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  Kapitel 1


  


  Er zog mit aller Kraft an dem letzten Schuttbrocken und zuckte zusammen, als sich das raue Mauerwerk in seine empfindlichen Fingerspitzen bohrte. Mit einiger Anstrengung hob er das Gewicht bis auf Kniehöhe an, stolperte einige Schritte damit weiter und ließ es auf den Haufen fallen.


  Senior Captain (Nachrichtendienst) Lo Prek trat zurück, um seine Arbeit zu begutachten. Nur noch eine große, verbogene Stahltür versperrte ihm den Weg. Der Tahn-Offizier arbeitete schon stundenlang daran, diese Tür freizubekommen. Hinter ihr befand sich, so hoffte er jedenfalls, die Auflösung des Puzzles, dessen Einzelteile er schon seit so vielen Jahren zusammentrug, dass er mit dem Zählen aufgehört hatte.


  Er wartete einige Minuten, als fürchtete er sich vor einer möglichen Enttäuschung. Fast geziert wischte sich Prek das Gesicht mit einem seidenen Taschentuch ab, das er sogleich wieder im Ärmel seiner Uniformjacke verschwinden ließ. Für einen Tahn war Prek sehr groß und so dünn, dass es beim Hinschauen fast weh tat. Sein Körper bestand aus kaum mehr als Haut und Knochen; darauf saß ein langes Pferdegesicht mit zu weit auseinander stehenden Augen und einer zu kurzen Nase, die seine Oberlippe unnatürlich lang erscheinen ließ.


  Prek löste einen kleinen Laserschneider von seinem Koppel und fing an, die Tür aufzuschneiden. Prek gehörte nicht zu den Leuten, die bei der Arbeit vor sich hin summten oder fluchten, wenn es einmal nicht so rasch wie geplant voranging. Auf seiner letzten Stelle, auf der er fast sein ganzes Berufsleben verbracht hatte, war er für seine sogar für einen Tahn ungewöhnlich ausgeprägte Vorliebe für absolute Ruhe bekannt gewesen und dafür, dass er sich jeder auch noch so kleinen Aufgabe mit vollster Hingabe widmete. Niemals erlaubte er seinen Gedanken auch nur die geringste Abschweifung. Das gleiche erwartete er auch von seinen Untergebenen. In seinem alten Büro machte der Scherz die Runde, dass, ginge es nach Prek, in die Stellenausschreibung ein in den Kopf implantierter Monitor als Grundvoraussetzung aufgenommen werden müsste.


  Prek war der Scherz zu Ohren gekommen. Obwohl er nicht wusste, was daran so komisch sein sollte, erkannte er doch seinen wahren Kern an. Captain Prek wusste um seine obsessive Persönlichkeit. Er empfand sie weder als besonders wünschenswert, noch ärgerte er sich darüber. Er war nun einmal so. Er hatte gelernt, mit dieser Charakterschwäche zu leben und sie zu seinem Vorteil zu nutzen.


  Ein metallisches Knirschen verriet, dass die Tür ihr eigenes Gewicht nicht mehr halten konnte; dann knallte sie flach auf den Boden. Prek hängte den Schneidbrenner wieder an sein Koppel und betrat das Dokumentationszentrum der besiegten 23. Imperialen Raumflotte. Hätten die Tahn Götter gehabt, Prek hätte garantiert ein Gebet geflüstert. Er war sehr weit gereist und hatte sehr viele Anläufe genommen, um an diesen Punkt zu gelangen. Wenn Prek nicht völlig falsch lag, konnte er an diesem Ort die Spur des Mannes aufnehmen, der seinen Bruder ermordet hatte.


  


  STEN, (kein Vorname). Commander der Imperialen Raumflotte. Letzter bekannter Einsatz: Befehlshabender Offizier, 23. Taktisches Einsatzgeschwader, 23. Imperiale Flotte. Zuvor: Cmdr. Imperiale Leibwache. Zuvor: Lt. Eintrag. Dienst bei versch. Gardeeinheiten. BEMERKUNG: Nachr.dienst hält diese Angaben für gefälscht; wahrsch. Kat. 1. STEN höchstwahrscheinlich mehrmals eingesetzt bei versch. Geheimdienstmissionen. ALLGEMEINE BESCHREIBUNG: Spezies: Mensch. Geschlecht: männlich. Alter: unbekannt (Aufzeichnungen vernichtet); geschätzt: erstes Viertel der Lebensspanne. Geburtsort: unbekannt. Größe: knapp unter Imperialer Norm. Körper: athletisch, wenig Körperfett, hoher Muskelanteil. Haar: schwz. Allg. Ges.zustand: hervorragend. Unveränderliche Kennzeichen oder besondere Eigenschaften: keine. Familie: unbekannt. Interessen: kein Eintrag. Freunde: kein Eintrag.


  Prek verzweifelte keineswegs, als sein Blick auf das Bild der Verwüstung fiel. Durch die Einwirkung gewaltiger Hitze waren Ordnerschränke zu bizarren Gebilden verformt worden. An den Stellen, an denen einst Raumteiler und Möbel gestanden hatten, befanden sich jetzt überall im ganzen Raum verteilt kleine Häufchen weißer Asche. Beim Gehen wirbelten Preks Stiefel feine Aschewölkchen auf, die sich alsbald in Mund und Nase bemerkbar machten. Er stülpte sich ein Atemgerät über das Gesicht und fing an, das Durcheinander, das einmal die 23. Flotte gewesen war, systematisch zu durchkämmen.


  Einmal, als er unter einem geborstenen Stahlträger ein winziges Stück Mikrofilm fand, machte sein Herz einen Luftsprung. Er schob es in den Schlitz seines Lesegeräts und hätte fast losgeheult, als er sah, dass es sich lediglich um eine Rechnung für irgendwelche Büroartikel handelte.


  Prek rügte sich seiner kindischen Reaktion wegen. So persönlich seine Mission auch sein mochte, die einzige Aussicht auf Erfolg bestand darin, so professionell wie möglich vorzugehen.


  Prek riss sich zusammen und fing noch einmal ganz von vorne an. Er stellte sich vor die Umrisse dessen, was einmal der Schreibtisch des Leiters des Dokumentationszentrums gewesen sein musste. Er wühlte sich von der Mitte ausgehend systematisch durch den Schutt  immer weiter bis zum Rand. Er rief sich ins Gedächtnis, dass er nach weit mehr als nach irgendwelchen Einzelheiten im Leben eines bestimmten Mannes suchte. Viel wichtiger war es, herauszufinden, nach welchem Schema die Daten hier aufbewahrt und verwaltet worden waren. Prek wusste, dass jedes Büro eine ganz eigene Logik entwickelte. Mit dem Kommen und Gehen der unterschiedlichen Büroleiter mochte sich zwar das eine oder andere ändern, doch der gesamten Organisation des Büros lag stets das Muster des ersten Wesens zugrunde, das hier das erste, dann das zweite und dann das tausendste Dokument in Empfang genommen und eingeordnet hatte.


  Der Tahn-Captain war fest davon überzeugt, dass er seinen Mann finden würde, sobald sich dieses Muster seinem geistigen Auge wie eine Landkarte offenbarte.


  Obwohl sie in Privatunternehmen gearbeitet hatten, waren auch Preks Eltern ihr Leben lang Bürokraten gewesen, ebenso langweilige Persönlichkeiten mit einem ebenso unattraktiven Äußeren wie Prek selbst. Sie waren unbestritten intelligente Leute, doch jeder Psychologe hätte ihre Intelligenz als »sehr zielgerichtet« bezeichnet. Als Prek zehn Jahre alt war, wurde sein Bruder Thuy geboren. Seit dem ersten Atemzug des Säuglings war die Familie davon überzeugt, mit einem ganz besonderen Jungen gesegnet worden zu sein.


  Thuy war all das, was der Rest der Familie nicht war. Zunächst einmal war er sehr schön. Blondes, lockiges Haar und blaue Augen, und dann ein Körper, der bereits zu Beginn der Pubertät den vollkommenen Adonis ahnen ließ. Er war klug und nahm mit Leichtigkeit alles auf, was ihm vor die Nase kam. Außerdem konnte Thuy beinahe jeder Situation eine komische Seite abgewinnen. In seiner Gesellschaft fiel es schwer, sich nicht von seinem sonnigen Gemüt anstecken zu lassen.


  Lo war alles andere als eifersüchtig und liebte seinen kleinen Bruder abgöttisch. Er widmete ihm seine gesamte Aufmerksamkeit, was soweit ging, dass er sich finanziell sehr kurz hielt, um dem Jungen die allerbeste Ausbildung zu ermöglichen, die das Tahn-System zu bieten hatte.


  Die Investition zahlte sich aus. Thuy stieg rasch ins Diplomatische Korps auf, wo er sich sogar noch weiter entfaltete. Seine Vorgesetzten gerieten allenfalls darüber in Streit, wer denn tatsächlich der Mentor dieses jungen Tahn sein mochte.


  Als die heiklen Friedensverhandlungen mit dem Ewigen Imperator aufgenommen wurden, hatte man Thuy sogleich Lord Kirghiz und den anderen Tahn-Vertretern als jungen diplomatischen Offizier zur Seite gestellt. Es war ein Karrieresprung, der rundum als Beginn einer noch weitaus erfolgreicheren Karriere gewertet wurde.


  Die Tahnflotte traf sich mit der Imperialen Flotte im Funkschatten des Pulsars NG467H. Die eigentlichen Verhandlungen gingen rasch und zur Zufriedenheit aller Beteiligten über die Bühne. Alle waren davon überzeugt, dass ein gütliches Übereinkommen, bei dem die Tahn sehr gut abschnitten, nur noch reine Formsache war. Nachdem der Ewige Imperator die Würdenträger der Tahn zu einer abschließenden Feier an Bord seines Schiffes eingeladen hatte, stellte Lord Kirghiz rasch die Gruppe von Tahn zusammen, die ihn begleiten sollte. Thuy war einer von ihnen.


  Was danach geschah, wusste kein Tahn genau zu sagen.


  Prek fand, dass die Tatsachen für sich sprachen.


  Sämtliche Tahn, die sich an Bord der Normandie begeben hatten, fielen einem entsetzlichen Blutbad zum Opfer, das während des Festbanketts angerichtet wurde.


  Mit Hilfe seiner kriecherischen Anwälte und besonders ausgewählter Richter hatte der Ewige Imperator die Sache so hingedreht, als wären die Tahn bedauerlicherweise einem Anschlag zum Opfer gefallen, der allein ihm, dem Imperator selbst, gegolten hätte. Die Tahn jedoch  und besonders Prek waren überzeugt davon, dass diese freche Lüge keines weiteren Kommentars bedurfte. Und die einzige Antwort auf diese Lüge und den Verrat war ein unbarmherziger Rachefeldzug, ein Krieg bis zum letzten Atemzug und bis zum letzten Blutstropfen.


  Ein Krieg, an den Prek so fest glaubte wie jeder andere Tahn, wobei der große Krieg lediglich den Hintergrund für seinen privaten Feldzug abgab.


  Prek erinnerte sich nicht mehr daran, wann ihn die Nachricht vom Tode seines Bruders erreicht hatte.


  Er hatte in seinem Büro beim Nachrichtendienst gesessen, als plötzlich sein Vorgesetzter eingetreten war. Als er wieder zu sich kam, lag Lo in einem Krankenhausbett. Vier Monate waren vergangen, vier Monate, die er, wie man ihm erzählte, in einem katatonischen Zustand zugebracht hatte. Der Krieg stand vor der Tür, und so wurde Lo als geheilt entlassen und wieder zur Arbeit geschickt.


  Zum gleichen Zeitpunkt rief er seinen Privatkrieg aus. Prek untersuchte jede noch so winzige Information, die etwas mit dem Tod seines Bruders und der anderen Tahn-Diplomaten zu tun haben konnte. Nach und nach offenbarte sich ihm, wer an diesem Vorfall die Schuld trug. Den Imperator selbst schloss er nicht ein, das wäre auch sinnlos gewesen. Auf den Imperator loszugehen, war nicht nur unmöglich, sondern völlig verrückt. Nein. Die Ziele, die er sich steckte, musste er auch erreichen können. Er hatte es auf die Männer abgesehen, die tatsächlich die Messer gezückt und die Gewehre abgefeuert hatten. Einer dieser Männer, dessen war sich Prek völlig sicher, war Sten.


  Er hatte sich eine Kopie von Stens militärischem Lebenslauf besorgt, einen abenteuerlichen Abriss, den er für ein großes Lügengespinst hielt. Immerhin war es ein Anfang, genug, um sich ein Bild von diesem Mann zu machen. Die offiziellen Aufzeichnungen entwarfen das Profil eines Mannes, der eine Reihe von leicht überdurchschnittlichen Posten innegehabt und ein paar Medaillen mehr erworben hatte als der durchschnittliche Gardist und der regelmäßig befördert worden war. Dann war es ohne ersichtlichen Grund mit seiner Karriere plötzlich steil bergauf gegangen: Er wurde zum Kommandanten der Leibwache des Imperators berufen. Bald darauf führte ihn ein weiterer ungewöhnlicher Wechsel von der Armee zur Flotte, wo er rasch zum Commander befördert wurde.


  Prek war davon überzeugt, dass diese Beförderung aufgrund gewisser Dienste erfolgt war, die Sten dem Imperator geleistet hatte. Stens Daten waren gefälscht. Prek ging davon aus, dass Sten in Wahrheit ein wichtiger Geheimdienstmann war. Der Wechsel zur Flotte und das Kommando über vier taktische Einsatzschiffe waren die Belohnung für ganz bestimmte Dienste. Zu diesen Diensten, daran zweifelte Prek keine Sekunde, gehörte auch die Ermordung seines Bruders.


  Prek hatte Stens Spur bis zur Entscheidungsschlacht um Cavite-City verfolgt, bei der beide Seiten schwere Verluste erlitten hatten. Aufzeichnungen der Tahn besagten, dass Sten höchstwahrscheinlich in diesen Kämpfen umgekommen war, obwohl niemand es gesehen oder seine Leiche gefunden hatte. Von offizieller Seite waren sogar besondere Anstrengungen unternommen worden, etwas mehr über das Schicksal dieses Mannes zu erfahren, da »besagter Imperialer Offizier« sich im Vorfeld der Schlacht um Cavite einiger »krimineller Handlungen schuldig gemacht« haben sollte.


  Prek glaubte nicht an Stens Tod. Sein Steckbrief wies ihn als jemanden aus, der alles daransetzte, am Leben zu bleiben. Prek glaubte auch nicht, dass Sten mittlerweile an einem anderen Ort Dienst tat. Er gehörte zu der Sorte Offiziere, die immer an vorderster Front kämpften, und er war obendrein ein Held, den der Ewige Imperator nur allzu gern in den Dienst seiner Propagandamaschinerie gestellt hätte.


  Nein. Sten war noch am Leben. Und Prek war dazu entschlossen, ihm auf die Schliche zu kommen. Er würde den Mann aufspüren und dann … Der Tahn verscheuchte den Gedanken rasch wieder. Er durfte nicht zulassen, dass sich sein Jagdinstinkt mit nutzlosen Gefühlen vermengte.


  Senior Captain (Nachrichtendienst) Lo Prek hatte recht. Sten war tatsächlich noch am Leben.


  


  Kapitel 2


  


  Zwei ausgemergelte, kahlgeschorene Männer duckten sich in den knietiefen Matsch.


  Einer von ihnen war der ehemalige Commander Sten, der frühere kommandierende Offizier des zerstörten Imperialen Kreuzers Swampscott. Sten hatte das Kommando über die veraltete Rostschüssel beim letzten Rückzug vom Planeten Cavite übernommen und ein verzweifeltes Nachhutgefecht gegen eine ganze Tahn-Flotte ausgetragen. Selbst unter schwerem Beschuss, hatten die Raketen der Swampscott ein ultramodernes Schlachtschiff der Tahn vernichtet und ein zweites schrottreif geschossen. Im allerletzten Augenblick hatte Sten sein Funkgerät aktiviert und sich dem Gegner ergeben. Dann war er ohnmächtig geworden, noch bevor die Tahn den zerschossenen Rumpf des Kreuzers geentert hatten. Letzteres hatte ihm mit ziemlicher Sicherheit das Leben gerettet.


  Nur wenige Sekunden, nachdem Sten zusammengebrochen war, kam der Technische Offizier Alex Kilgour, ein Schwerweltler, ehemaliger Auftragskiller der Sektion Mantis und Stens bester Freund, allmählich wieder zu Bewusstsein. Auf dem einzigen noch intakten Bildschirm der Swampscott erkannte er, dass sich die Tahn-Schiffe näherten. Noch etwas benommen malte er sich aus, dass die Tahn, »Barbaren kaum weniger schlimm als eine Rotte Campbells«, den Mann, der eines der modernsten Schiffe ihrer Flotte ins Weltall geblasen hatte, höchstwahrscheinlich nicht mit allen Ehren empfangen würden. Eher katapultierten sie Sten aus der nächstbesten Schleuse ins Vakuum.


  »Das ist weder korrekt noch wünschenswert«, murmelte Kilgour, bahnte sich den Weg zu einem am Boden liegenden Leichnam, entsiegelte den Anzug und riss dem Toten die Namensschilder von der Uniform. Dann warf er einen Blick auf eine Anzeige an der Wand. Im Nachrichtenraum hielt sich noch immer ein Rest Atmosphäre. Kilgour öffnete Stens Anzug. Etwas Luft trat zischend aus, dann tauschte er die Namensschilder seines Freundes aus. Kilgour hörte und spürte das Krachen, mit dem die Tahn eine Schleuse aufsprengten, und beschloss, dass es auch für ihn günstiger wäre, wenn er sich bewusstlos stellte.


  Weniger als dreißig blutverschmierte, unter Schock stehende Imperiale Raumfahrer wurden aus dem Wrack der Swampscott geborgen und in den Laderaum eines Truppentransporters der Tahn verfrachtet. Unter ihnen befand sich ein gewisser Feuerleitschütze Samuel Horatio.


  Sten.


  Nur notdürftig mit Wasser und etwas Nahrung versorgt, und ohne dass man sich um ihre Verletzungen gekümmert hätte, wurden die siebenundzwanzig Überlebenden auf einem Sumpfplaneten ausgeladen, den die Tahn widerwillig zum Kriegsgefangenenlager erklärt hatten.


  Die Tahn hielten den Tod in der Schlacht für die glorreichste Art zu sterben. Feigheit oder Kapitulation waren undenkbar. Ihrer Überzeugung zufolge sollte jeder Soldat oder Angehörige der Raumflotte, dem das Unglück widerfuhr, gefangen genommen zu werden, um den sofortigen Tod bitten. Allerdings war ihnen auch bekannt, dass andere Kulturen etwas anders darüber dachten und diese Art von Hilfestellung für die Entehrten womöglich in den falschen Hals bekamen. Also ließen sie ihre Gefangenen am Leben. Zumindest noch eine Zeitlang.


  Die Tahn sahen allerdings keinen Grund, weshalb die Gefangenen, die ihnen soviel unnötige Mühe bereiteten, nicht einen Teil dieser Mühe zurückzahlen sollten. Und zwar mit Schweiß  mit Sklavenarbeit.


  Medizinische Versorgung? Fand sich unter den Gefangenen ein Arzt, dann waren sie ausreichend versorgt. Hilfsmittel wurden nicht zur Verfügung gestellt. Eventuelle medizinische Ausrüstung aus den Beständen des Imperiums wurde konfisziert.


  Unterkunft? Den Gefangenen war es erlaubt, sich in ihrer arbeitsfreien Zeit mit den nicht anderweitig benötigten und von den Lageroffizieren bewilligten Gegenständen eigene Unterkünfte zu bauen.


  Verpflegung? Für Menschen gab es eine geschmacklose Pampe, die den Organismus notdürftig mit dem Allernötigsten versorgte  bis auf die Tatsache, dass ein schwer arbeitender Mensch ungefähr 3.600 Kalorien pro Tag brauchte, die Gefangenen hingegen mit weniger als l.000 Kalorien zurechtkommen mussten. Ähnlich mangelhafte Rationen wurden den nonhumanoiden Gefangenen zugeteilt.


  Da es sich bei den Gefangenen um entehrte Wesen handelte, bestand auch ihr Wachpersonal aus in Ungnade gefallenen Soldaten. Einige von ihnen gehörten zu den Schlaubergern, denen klar war, dass die Schande, in einer Wacheinheit zu dienen, immer noch besser war, als in einem Sturmregiment verheizt zu werden. Es gab auch einige wenige Wachen, die sich bereits vorher auf zivilen Gefängniswelten der Tahn als Wachpersonal hervorgetan hatten.


  Die Regeln für die Gefangenen waren einfach: strammstehen, wenn man von einem Wachmann angesprochen wurde, auch wenn man als General von einem einfachen Rekruten angehalten wurde; jeden Befehl im Laufschritt erledigen. Die Strafe für Ungehorsam: Tod. Die Strafe für nicht innerhalb der dafür gesetzten Zeit oder nicht auf die gewünschte Weise erledigte Aufgaben: Tod. Mindere Bestrafungen: Schläge, Einzelhaft, Hungertod.


  In den Kriegsgefangenenlagern der Tahn überlebten nur die Härtesten.


  Sten und Alex waren nun schon seit drei Jahren in Gefangenschaft.


  Auch ihre Regeln waren einfach:


  Niemals vergessen, dass der Krieg nicht ewig dauern kann.


  Niemals vergessen, dass du Soldat bist.


  Hilf immer deinen Mitgefangenen.


  Iß immer alles auf, was dir angeboten wird.


  Beide hatten sich schon des Öfteren gewünscht, eine religiöse Erziehung genossen zu haben  der Glaube an einen oder alle möglichen Götter hielt viele Gefangene aufrecht. Sie hatten gesehen, was anderen Gefangenen widerfahren war, denjenigen, die alle Hoffnung aufgegeben hatten, denjenigen, die sich nicht dazu imstande sahen, Tierexkremente nach Getreidekörnern zu durchsuchen, denjenigen, die rebellierten, und denjenigen, die dachten, sie würden es nur allein schaffen.


  Nach drei Jahren waren sie alle tot.


  Sten und Alex hatten überlebt.


  Daran dürfte auch ihre Ausbildung in der supergeheimen Sektion Mantis des Mercury-Corps mit ihrem ausgeklügelten Überlebenstraining einen nicht geringen Anteil gehabt haben.


  Außerdem wusste Sten sehr genau, dass er es nur mit Alex Unterstützung geschafft hatte. Insgeheim dachte Kilgour genauso.


  Und es gab noch einen dritten Punkt: Sten war bewaffnet.


  Vor vielen Jahren, noch bevor er in den Geheimdienst des Imperiums eingetreten war, hatte sich Sten eigenhändig eine Waffe angefertigt  ein winziges Messer. Es verfügte über eine zweischneidige, rasiermesserscharfe Klinge, war aus einem exotischen Kristall gefertigt und konnte jedes bekannte Metall oder Mineral zerschneiden. Das Messer ruhte in einer Scheide in Stens Unterarm und glitt bei Bedarf durch Muskelkontraktion in seine Handfläche. Es handelte sich um eine tödliche Waffe, doch während ihrer Gefangenschaft hatten sie es meistens als Werkzeug benutzt.


  In dieser Nacht sollte es ihnen zur Flucht verhelfen.


  Es gab nur sehr wenige Fluchtversuche aus den Gefangenenlagern der Tahn. Zuerst hatte man diejenigen, die wieder eingefangen wurden, hingerichtet; die meisten Entflohenen wurden wieder eingefangen. Der erste Schritt  aus dem Lager herauszukommen oder von einem Arbeitstrupp wegzulaufen  war nicht so schwierig. Das Problem, vom Planeten selbst wegzukommen, war hingegen beinahe unüberwindlich. Einige hatten es als blinde Passagiere geschafft; jedenfalls hofften das die verbliebenen Gefangenen. Andere konnten entkommen und lebten in der Hoffnung auf ein baldiges Ende des Krieges und ihre Errettung irgendwo dort draußen unter Bedingungen, die sich nicht sehr vom Leben im Lager unterschieden.


  Im letzten Jahr war eine Verfahrensänderung eingetreten. Gefangene, die zu fliehen versuchten, wurden nicht sofort umgebracht. Statt dessen wurden sie auf einen Bergbauplaneten verfrachtet, eine Welt, auf der, wie ihnen die Wachen mit unverhohlener Genugtuung mitteilten, die Lebenserwartung der Gefangenen nach Stunden bemessen wurde.


  Während der drei Jahre ihrer Gefangenschaft hatten Sten und Alex vier Fluchtversuche unternommen. Zwei Tunnel waren zu früh entdeckt worden, ein dritter Versuch, bei dem sie über den Zaun entkommen wollten, wurde abgeblasen, nachdem ihre Leiter entdeckt worden war, und der letzte wurde fallengelassen, nachdem keiner wusste, was sie tun sollten, sobald sie auf der anderen Seite des Zaunes angekommen waren.


  Doch jetzt musste es klappen.


  Im nahe gelegenen Schilf bewegte sich etwas. Alex stürzte darauf zu und kam mit einem schlammigen, sich windenden und kreischenden Nagetier zurück. Sofort hielt Sten die kleine Kiste auf, das Wassertier wurde hineingeworfen und die Kiste wieder verschlossen. Sehr gut.


  »Ihr zwei da! Steht auf«, brüllte die Stimme eines Aufsehers.


  Sten und Alex standen stramm.


  »Seid ihr scharf aufeinander?«


  »Nein, Sir. Wir jagen, Sir.«


  »Jagen? Stinker?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wir hätten euch alle gleich umlegen sollen«, meinte der Aufseher und spuckte Sten automatisch und treffsicher ins Gesicht. »Aufstellen!«


  Sten kümmerte sich nicht um die Spucke. Er und Alex wateten aus dem Tümpel zum Deich hinüber, wo bereits zehn andere Gefangene in einer langen Reihe standen. Die Kolonne setzte sich in Richtung Lager in Bewegung. Von den drei Wachen trug nur einer eine Projektilwaffe; sie wussten genau, dass keiner der Marschierenden eine ernsthafte Bedrohung für sie darstellte. Sten hielt die Kiste so ruhig wie möglich und gab beruhigende Laute von sich. Er wollte nicht, dass sein neues Kuscheltier vorzeitig entwischte.


  Der Stinker  ein übel riechendes Wassertier mit nicht verwertbarem Fell, ranzigem Fleisch und sehr leistungsfähigen Moschusdrüsen unter dem Schwanz  war das letzte Werkzeug, das ihnen noch für die Flucht fehlte.


  


  Kapitel 3


  


  Die Kriegsgefangenenlager funktionierten mittels einer doppelten Kommandostruktur. Die Aufseher waren die äußerlich sichtbaren. Tatsächlich wurde das Lager jedoch von den Gefangenen selbst geführt. In einigen Lagern übernahmen sehr rasch die Starken und Brutalen die Führungsrolle. Diese anarchistischen Lager waren Todeslager, in denen man als Gefangener ebenso gut seinen Mitgefangenen wie den Aufsehern zum Opfer fallen konnte.


  Stens Lager war nach wie vor militärisch organisiert, woran er und Alex einen gewissen Anteil hatten.


  Nach langen Monaten des Deliriums waren die beiden allmählich wieder genesen. Eines Tages ging es Sten wieder so gut, dass er eine wichtige Entdeckung machte: nicht nur, dass er hier unter dem ziemlich blöden Namen Horatio lief, nein, der Technische Offizier Kilgour war auch noch ranghöher als er. Eine dunkle Ahnung beschlich ihn, dass Alex sich das damals im Nachrichtenraum auf der Swampscott wohl überlegt hatte.


  Wie auch immer, die Rangordnung musste eingehalten werden. Diejenigen, die meinten »der Krieg ist jetzt vorbei« oder glaubten »wir müssen jetzt nicht mehr auf die verdammten Typen hören, die uns erst in diese Scheiße hineingeritten haben«, wurden rasch eines Besseren belehrt. Wenn das nicht funktionierte, wurden andere Methoden angewandt. Auch wenn Sten kaum mehr als ein Skelett war, so kannte er verdammt viele Tricks, die weit über den dritten Grad hinausgingen. Und Kilgour von der 3G-Welt Edinburgh war noch immer das stärkste Lebewesen im Lager, einschließlich des Lagerältesten Battery Commander (Lieutenant Colonel) Virunga.


  Die NRanya waren nicht besonders zivilisiert aussehende Primaten, die sich aus fleischfressenden Baumbewohnern entwickelt hatten. Da ihnen ihre Abstammung ein instinktives Verständnis für Geometrie und Trigonometrie mitgegeben hatte, waren sie vor nicht allzu langer Zeit als die überlegenen Artillerieexperten des Imperiums bekannt geworden. Ihr Körpergewicht von über 300 Kilogramm erwies sich beim Hantieren mit schweren Granaten auch nicht gerade als Nachteil.


  Colonel Virunga war vor seiner Gefangennahme schwer verwundet worden und bewegte sich noch immer an einer Krücke humpelnd durch das Lager. Nur sehr wenige, die wie Sten und Alex überlebt hatten, hielten es für klug, sich den Befehlen des Colonels zu widersetzen. Der ranghöchste Offizier der Imperialen Gefangenen war General Bridger, eine dünne, schmächtige Frau, die sich aus dem Ruhestand reaktiviert und bis zuletzt Widerstand geleistet hatte, nachdem ihr Planet angegriffen worden war. Ihr einziges Ziel bestand darin, noch lange genug am Leben zu bleiben, um die Flagge des Imperiums über dem Lager wehen zu sehen. Erst dann würde sie sich erlauben zu sterben.


  Nachdem Sten und Alex in der Abenddämmerung ihre ekelhaften Rationen verspeist hatten, kamen General Bridger und Colonel Virunga vorbei, um sich zu verabschieden.


  »Mr. Kilgour und Horatio«, sagte sie. »Ich hoffe, dass ich Sie beide niemals wieder sehe.«


  »Genau das wünsche ich mir auch«, grinste Kilgour.


  Virunga trat auf sie zu. Es dauerte eine Weile, bis man sich an die Sprechweise der NRanya gewöhnte, da sie Reden prinzipiell für Zeitverschwendung hielten und nur soviel verlautbaren ließen, dass man sich die Bedeutung zusammenreimen konnte.


  »Hoffe … Glück … wenn wieder frei … nicht vergessen.«


  Nein, das würden sie nicht. Sten und Alex salutierten und machten sich daran, ihren Plan in die Tat umzusetzen.


  Wie verabredet und ohne weitere Erklärung hatten die anderen Gefangenen mit dem begonnen, was Sten »zwei rein, einer raus, einer rein, drei raus« nannte. In kleinen Gruppen bewegten sie sich auf eine der wenigen Latrinen des Lagers zu, eine, die zufällig kaum drei Meter vom inneren Zaun entfernt lag. Sten und Alex schlossen sich ihnen an. Die kleine Kiste mit dem Stinker hing, von einem zerrissenen Handtuch verdeckt, um Stens Hals. Die Wachen in den nahe gelegenen Wachtürmen konnten unmöglich verfolgen, wie viele Gefangene in die Latrine hineingingen und wie viele wieder herauskamen.


  Die Latrine war ein über einer tiefen, dunklen, mit Exkrementen angefüllten Grube errichteter Schuppen mit einer Rinne auf einer Seite und den Lokussitzen  kreisförmige Löcher, die in einen länglichen, roh zusammengezimmerten Holzkasten geschnitten waren  auf der anderen. Bereits vor einigen Tagen hatten Sten und Kilgour auf der Innenseite des Kastens Haken eingeschlagen.


  Beide hatten sich Nasenstöpsel aus Wurzelfasern in die Nase geschoben. Die Stöpsel taugten keinen Schuss Pulver.


  ›Durchhalten‹, dachte Sten. ›Nicht in Ohnmacht fallen. Nicht darüber nachdenken, ob diese Spinne, die da über deinen Arm kriecht, giftig sein könnte. Nur durchhalten.‹


  Schließlich jaulten die Sirenen zur Sperrstunde, und die Geräusche der Gefangenen verstummten allmählich. Schritte kamen näher, eine Klotür wurde aufgerissen. Wegen des Gestanks sahen die Wachen nur sehr flüchtig herein.


  Am besten wäre es gewesen, wenn Sten und Alex bis tief in die Nacht gewartet hätten, doch sie mussten vor Morgengrauen noch einige Kilometer hinter sich bringen. Kaum war es richtig dunkel geworden, tauchten sie aus ihrem Versteck auf und grinsten sich an.


  Der nächste Schritt lag bei Colonel Virunga.


  Es fing mit Brüllen, Geschrei und Gelächter an. Sten und Alex sahen, wie der Suchscheinwerfer über die Risse im Dach der Latrine hinweg in Richtung der Baracken schwenkte. Sie glitten aus der Latrinentür hinaus ins Freie.


  Theoretisch hätten sie nicht weitergehen dürfen. Das Lager war von einem inneren Drahtverhau umgeben, gefolgt von einer zehn Meter breiten »verbotenen« Zone, auf die ein äußerer Zaun folgte.


  Die Posten auf den Türmen überwachten das Gelände mit Suchscheinwerfern sowie mit wesentlich gefährlicheren Beobachtungsinstrumenten: mit Restlichtverstärkern und Geräuschsensoren. Der Vorschrift nach hätte jeder Detektor mit einem Wachtposten bemannt sein sollen.


  Doch die Aufseher waren schlampig. Warum, in aller Welt, war es nötig, dass mitten in der Nacht drei Mann auf dem Turm saßen? Es gab ohnehin kein Entkommen aus dem Lager. Selbst wenn es einer der Imperialen schaffte  wo sollte er draußen hin? Den Bauern, die sich rings um das Lager angesiedelt hatten, waren für jeden abgelieferten Entflohenen saftige Belohnungen versprochen worden, egal in welcher Verfassung sie ihn ablieferten. Doch selbst wenn es einem Imperialen gelingen sollte, an den Bauern vorbeizukommen  was dann? Er befand sich nach wie vor inmitten des Tahn-Imperiums auf einer Welt der Tahn.


  Deshalb hatte sich ein kluger Aufseher eine Methode ausgedacht, wie man die drei Überwachungsgeräte miteinander koppeln konnte. Jetzt genügte ein einziger Mann, um alle drei zu bedienen.


  Als nun Virunga das Zeichen zum Einsatz des sorgfältig orchestrierten Radaus in einer der Baracken gab und der Wächter seinen Scheinwerfer herumriß, konzentrierten sich sämtliche Sensoren dieses Turmes weit weg von den beiden schleichenden Schatten, die sich auf den Drahtverhau zubewegten.


  Bevor sie in die verbotene Zone gelangten, mussten Sten und Alex drei Reihen Draht zerschneiden; drei mit rasiermesserscharfen Spitzen versehene Metallplastik-Streifen. Mit Hilfe von Stens Messer müsste dieser Teil der Flucht reibungslos vonstatten gehen. Die losen Drahtenden würden allerdings innerhalb weniger Minuten entdeckt werden. Aus diesem Grund hatte Alex während der vergangenen Zyklen zwölf Metallhaken gesammelt.


  Mit einer raschen Bewegung ließ Sten sein Messer aus der fleischigen Scheide gleiten. Vorsichtig bohrte er dicht nebeneinander zwei Löcher in einen gespickten Streifen. Alex schob die Haken hindurch und drückte sie dann mit seiner schieren Körperkraft in einen der aus Hartplastik bestehenden Zaunpfosten. Nachdem der Drahtstreifen derart festgenagelt war, fing Sten an zu schneiden. Eins … zwei … drei … dann durch den Spalt hindurch … den Draht wieder festklemmen … und schon waren sie in der verbotenen Zone.


  Auf der anderen Seite des Streifens angelangt, zerschnitten sie den zweiten Zaun und ersetzten auch hier die Drahtstücke.


  Zum ersten Mal seit drei Jahren standen Sten und Alex ohne die Begleitung ihrer Wächter außerhalb des Gefangenenlagers.


  Die Versuchung, einfach drauf loszurennen und eine möglichst weite Strecke zurückzulegen, war fast unwiderstehlich. Statt dessen krochen sie jedoch langsam voran, die Finger tastend vorausgestreckt, stets auf der Hut vor Sensoren und Alarmsirenen.


  Es gab keine.


  Sie hatten es geschafft.


  Jetzt mussten sie nur noch von diesem Planeten wegkommen.


  


  Kapitel 4


  


  »Wo zum Henker ist jetzt dieser verdammte Wachtposten?« flüsterte Sten.


  »Mach dir da mal keine Gedanken, Horrie, alter Junge«, grummelte Alex.


  Horrie. Alex war es nicht nur gelungen, Sten zu degradieren, er hatte auch noch eine lächerliche Abkürzung für Horatio gefunden.


  »Das wirst du mir noch teuer bezahlen.«


  »Alles klar«, erwiderte Alex. »Aber die Rückzahlung einer Verpflichtung ist bei weitem nicht so lustig wie der Spaß, den man ursprünglich damit hatte.«


  Sten enthielt sich einer Antwort. Sein Blick richtete sich auf das Kurierschiff, das weniger als 100 Meter von ihrem Versteck entfernt auf einer Hügelkuppe stand.


  Sten und Alex hatten diese Möglichkeit, den Planeten zu verlassen, in Betracht gezogen, als sie für eine bestimmte Arbeit auf dem Landeplatz des Gefangenenlagers abgestellt worden waren. Beiden war das kleine Kurierschiff aufgefallen, ein ehemals hochmodernes Viermann-Schiff, das jetzt nur noch für Kurierdienste zwischen den Planeten eingesetzt wurde. Wenn es auch veraltet war, so verfügte es doch sowohl über einen Yukawa- als auch über einen AM2-Antrieb. Sie mussten es sich nur noch unter den Nagel reißen.


  Nachdem sie den Stacheldraht des Lagers hinter sich gelassen hatten, hätte es ihnen keine großen Schwierigkeiten bereiten sollen, die wenigen Kilometer zwischen dem Lager und dem Landeplatz zurückzulegen. Trotzdem dauerte es länger, als sie dafür veranschlagt hatten. Keiner von ihnen hatte in Betracht gezogen, dass Nachtblindheit einer der Nebeneffekte von schlechter Ernährung war.


  So stolperten sie trotz ihrer Mantis-Ausbildung wie ungeübte Zivilisten durch die Dunkelheit. Nur ihre Reflexe, die sie bei Mantis in Bezug auf Dunkelheit und Lautlosigkeit gelernt hatten, bewahrten sie davor, gleich auf den ersten Gehöften, die das Lager umringten, geschnappt zu werden.


  »Wenn wir sowieso ein bisschen spät dran sind«, sagte Alex, »könnte ich dir ebenso gut was von den gefleckten Schlangen erzählen.«


  »Wenn du das tust, steche ich dich meuchlings ab.«


  »Der Kerl hat keinen Sinn für Humor«, beschwerte sich Alex bei dem schlafenden Stinker in der winzigen Kiste vor ihnen. »Aber jetzt kommt unser Einsatz, meine kleine Superratte.«


  Ein Stück unterhalb von ihnen schlenderte der Wachtposten in ihr Sichtfeld.


  Die Sicherheitsvorkehrungen am Landefeld waren Vergleichsweise komplex: ein umherwandernder Wachtposten, ein Drahtverhau, ein breiter Streifen, auf dem Wachtiere patrouillieren, ein zweiter Drahtverhau sowie interne elektronische Sicherheitsvorrichtungen.


  Nachdem sie die Runde des Wachtpostens beobachtet und zeitlich abgeschätzt hatten, machten sich Sten und Alex an die Arbeit. Sie krochen an den ersten Drahtverhau heran. Alex klopfte beruhigend auf die kleine Schachtel.


  »Jetzt los, du kleiner Stinker, lauf los und verdien dir deine Rente.«


  Er klappte den Deckel auf, und der Stinker sprang heraus.


  Etwas verwirrt von der neuen Umgebung, spazierte er durch den Draht in die Sperrzone. Dort setzte er sich hin, leckte sich den Pelz, überlegte sich, wo wohl das nächste Wasser sein könnte, und wachte allmählich auf. Seine langsamen Gedankengänge wurden von einem leisen Fauchen unterbrochen.


  Ein Caracajou  drei Meter groß, fellbedeckt und tödlich watschelte heran. Der Riesenvielfraß war wütend, was der normalen Disposition dieser Spezies entsprach. Die Kreuzungen und Mutationen, denen die Tahn seine Vorfahren unterzogen hatten, machten das Säugetier sogar noch aggressiver. Es wusste mit dumpfem Bewusstsein, dass Zweibeiner seine einzigen Feinde waren, und irgendwie wurde es dazu gezwungen, zu den Zweibeinern, die es fütterten, freundlich zu sein, alle anderen Zweibeiner hingegen zu töten. Außerdem hielt man es davon ab, sich fortzupflanzen und sich ein eigenes Revier zu suchen.


  Dieser Caracajou hatte fünf Jahre seines Lebens damit verbracht, den durch den Draht vorgegebenen Korridor auf und ab zu marschieren, ohne irgendeine Möglichkeit, seine Aggressionen loszuwerden.


  Und plötzlich war da dieser Stinker.


  Der Vielfraß machte einen großen Satz  ganz seinen Instinkten und seinem aufgestauten Zorn entsprechend.


  Der Stinker gehorchte ebenso seinen Instinkten und seinem Zorn, wirbelte herum, rollte seinen wurmartigen Schwanz über dem Rücken zusammen und sprühte eine volle Ladung ab.


  Der Strahl aus seinen Analdrüsen traf den Caracajou mitten auf die Schnauze. Die Kreatur stellte sich sofort auf die Hinterpfoten, heulte auf und taumelte davon, wobei sie versuchte, den ekelhaften Gestank aus ihren Nasenlöchern zu reiben; eines der Konditionierungsmuster des Vielfraßes besagte, dass er sich in Sicherheit bringen musste, das andere befahl ihm, die Zweibeiner aufzusuchen, die ihm helfen würden.


  Der Stinker stieß ein zufriedenes Zischen aus und huschte davon.


  »Unser Stinketrick hat geklappt«, flüsterte Alex.


  Sten war beschäftigt. Wieder wurde die Drahtbarriere durchbohrt, aufgeschnitten und, nachdem sie hindurchgeschlüpft waren, zusammengepinnt.


  Das Schiff lag, in ölige Dunkelheit getaucht, kaum fünfzig Meter von ihnen entfernt. Keiner der beiden Männer rührte sich. Alex griff langsam in seine zerschlissene Uniformjacke, zog vier kurze Röhren von jeweils weniger als einem Zentimeter Durchmesser heraus und steckte sie ineinander. Das Blasrohr war jetzt knapp einen Meter lang. An ein Ende klemmte Alex eine durchlöcherte Fischblase, die mit fein pulverisiertem Metallstaub gefüllt war.


  Kilgour hob das Blasrohr an die Lippen, zielte auf einen Busch und blies in das Rohr hinein. Der unsichtbare Staub wehte heraus, wirbelte rings um den Busch und setzte sich allmählich ab.


  Beide Männer steckten die Nase in den Dreck und dachten unsichtbar. Wenige Minuten später kam die Tahn-Patrouille angepoltert, hielt kurz an und lief aufgeregt auf und ab.


  Bei ihrem ursprünglichen Fluchtplan hatten Sten und Alex elektronische Detektoren innerhalb der Postenlinie des Landefelds berücksichtigt. Nach ihrer Einschätzung aus der Ferne waren diese Detektoren ziemlich simple, höchstwahrscheinlich auf Radarbasis arbeitende Geräte. Schließlich befanden sie sich hier auf einem Planeten, der weit hinter der Front lag.


  Der Tahn-Corporal, der die Patrouille anführte, hob sein Sprechgerät.


  »Wache … hier Rover. Befinden uns jetzt im fraglichen Gebiet.«


  »Rover … Wache. Irgendwelche Anzeichen für unbefugtes Eindringen?«


  »Hier Rover. Dranbleiben.«


  Der alternde und übergewichtige Corporal suchte mit seiner Taschenlampe den Boden ringsherum ab. »Rover. Nichts.«


  »Hier Wache. Absolut sicher? Die Sensoren zeigen genau in diesem Gebiet noch immer etwas an.«


  »Das weiß ich auch«, murrte der Corporal. »Ich kann aber verdammt noch mal nichts sehen.«


  »Rover, hier Wache. Halten Sie die Funkvorschriften ein. Ihre Inspektion des Geländes wird aufgezeichnet … Ihr Bericht ins Log eingetragen: kein Eindringen erfolgt. Rückkehr zum Posten. Hier Wache. Over.«


  »Na prima«, grollte der Corporal. »Wenn dort draußen niemand ist, haben wir etwas falsch gemacht. Wenn aber tatsächlich jemand da ist, werden wir dafür verantwortlich gemacht. Sonderkommando … Aufstellung!«


  Die Tahn-Wachen entfernten sich im Laufschritt.


  ›Schön, sehr schön‹, dachte Sten. Der Metallstaub, den Alex auf den Busch geblasen hatte, war offensichtlich von einem nahen Sensor registriert worden. Der alarmierte Wachtrupp hatte jedoch nichts gefunden. Trotzdem zeigte der Sensor auch weiterhin die Gegenwart eines Fremdkörpers an. Also würde man sich nicht weiter um diese Anzeige kümmern, bis jemand den Sensor repariert hatte.


  Somit war für Sten und Alex der Weg zum Kurierschiff frei.


  Die Einstiegsluke war nicht verriegelt. Alex ging sofort in den hinteren Teil des Schiffs, während Sten sich zur Brücke aufmachte. Die spannende Frage lautete jetzt, ob er das Ding überhaupt fliegen konnte.


  Die Anzeigen sahen ausgesprochen einfach aus.


  Als Alex in den winzigen Kontrollraum polterte, saß Sten bereits im Pilotensessel und ließ die Finger über die Bedienungselemente fliegen.


  »Wir haben keinen Saft«, sagte der Schwerweltler.


  Sten murmelte einige unschöne Schimpfworte und betätigte mehrere Tasten am Bordcomputer. Doch, sie hatten Treibstoff. Genug jedenfalls, um sie ins All zu bringen, genug, um sie in den Stardrive zu befördern. Genug Treibstoff, um …


  Seine Finger huschten über die Tastatur des Navigationscomputers. Genug, um aus dem Gebiet der Tahn herauszukommen?


  Negativ.


  Er schlug mit der Faust auf den Aus-Knopf der Kontrollkonsole und wirbelte mit dem Stuhl herum. »Und das alles für nichts und wieder nichts.«


  »Langsam, langsam, alter Knabe«, sagte Alex. »Ich hab mir mal die Auftankeintragungen angesehen. Dieses Schiff wird erst in drei Tagen von hier abheben. Wir müssen es nur wieder verschließen, durch den Draht zurück nach Hause kriechen und warten, bis es soweit ist. Können wir jetzt los?«


  Zurück durch den Draht. Zurück durch die Rieselfelder. Zurück in die nun schon drei Jahre dauernde Hölle des Gefangenenlagers.


  Sie konnten nicht zurück.


  Aber sie taten es.


  


  Sten und Alex schoben sich durch den Draht, vorbei an den Wachen, und kamen kurz vor Morgengrauen wieder in ihrer Baracke an. Sie wünschten sich nichts sehnlicher, als sich unter die schlafenden Gefangenen zu mischen und selbst noch eine Mütze voll Schlaf mitzunehmen. Statt dessen fanden sie die Gefangenen hellwach vor.


  Die Erklärung folgte rasch.


  Der Lärm, den Colonel Virunga veranstaltet hatte, um ihre Flucht zu decken, hatte Vergeltungsmaßnahmen hervorgerufen. Die Vergeltung bestand aus einem überraschenden Morgenappell, bei dem die Aufseher jeden Imperialen mittels Namen, Finger- und Porenabdruck sowie per Gesichtkontrolle überprüften. Weder Virunga noch ein anderer Gefangener konnten bei einer derartig strengen Kontrolle die Flucht geheim halten.


  Natürlich wussten die Wachen, dass Sten und Alex nicht geflohen sein konnten; das ergab schon ihre Überprüfung des Vorpostens. Daher mussten sich die beiden wohl oder übel irgendwo versteckt halten und auf einen günstigen Moment zur Flucht warten. Vielleicht gruben sie einen Tunnel.


  Es spielte keine Rolle.


  Colonel Virunga klärte Sten und Alex darüber auf, dass sie, sollten sie je wieder hier auftauchen, weggebracht würden. Zusammen mit Colonel Virunga, der mit dem Verschwinden der beiden in Verbindung gebracht wurde.


  Sten und Alex blickten einander an. Einen zweiten Versuch, das Depeschenschiff zu erreichen, würde es nicht mehr geben. Ihr nächster Aufenthalt dürfte der Bergbauplanet und damit der sichere Tod sein.


  Doch sie täuschten sich  dank der obersten Riege der Hierarchie der Tahn.


  


  Kapitel 5


  


  Die siebenundzwanzig Mitglieder des Hohen Rats der Tahn sanken gelangweilt und unaufmerksam in sich zusammen, während ihr Ratssekretär wieder einmal die neuesten Gesetzgebungstitel des Tages herunterleierte.


  »… HCB Nr. 069-387. Titel: Negative Pensionen. Argumente dafür: Eine abgestufte Steuer auf garantierte Einkommen für pensionierte Staatsbeamte  nicht über 115 Prozent  wird dem Staat eine schwere Last von den Schultern nehmen und außerdem wesentliche militärische Anwerbungen nach sich ziehen. Argumente dagegen: keine.«


  Der Ratssekretär blickte nicht einmal auf, als er die Standardfrage stellte: »Gegenstimmen?« Das übliche Schweigen antwortete ihm. »Dann also einstimmig.


  Nächster Punkt. HCB Nr. 434-102. Titel: Treibstoffzuteilungen. Unterabteilung Ärztliche Notfälle. Argumente für erhöhte Zuteilung: Die Requirierung privater Rettungsfahrzeuge für militärische Zwecke ohne jegliche Kompensation erweist sich als unbotmäßige Härte für das bereits überstrapazierte zivile Gesundheitssystem. Interne Empfehlung: keine Ausweitung.«


  Wieder erfolgte die Routinefrage. Und wieder signalisierte das allgemeine Schweigen Einstimmigkeit. Auf diese Art waren die Regierungsgeschäfte hier schon seit jeher betrieben worden. Die Lords und Ladies des Hohen Rats der Tahn waren jedoch alles andere als willenlose Werkzeuge ihres Vorsitzenden Lord Fehrle. Im Gegenteil: Jedes Ratsmitglied verfügte über dezidierte Meinungen und mächtige Verbündete; ansonsten wären sie auch kaum in den Rat berufen worden.


  Dass Lord Fehrle zum Vorsitzenden gewählt worden war, beruhte auf einem heiklen Balanceakt. Er hatte über Jahre hinweg seine Position durch die Besetzung von Schlüsselpositionen ausgebaut. So war beispielsweise Lady Atago auf sein Betreiben vom Status einer Beraterin zum vollen Mitglied aufgestiegen. Selbstverständlich war sie eine große Kriegsheldin. Trotzdem hatte sie ihre Verleumder.


  Während der Sekretär weiterredete, blickte Fehrle zu Colonel Pastour hinüber. Manchmal dachte er, dass seine Entscheidung, den alten Colonel zu berufen, ein Fehler gewesen war. Es lag weniger daran, dass der Unternehmer besonders schwierig war. Er hatte lediglich eine sehr seltsame Art, arglose Fragen zu stellen, die nur sehr schwer zu beantworten waren. Wichtiger noch: Er hatte sich im Lauf der Zeit zu einer Stimme entwickelt, auf die sich Fehrle nicht mehr rückhaltlos verlassen konnte.


  Hmm. Wie sollte er bloß mit Pastour verfahren? Das Problem lag darin, dass Pastour nicht nur ein erfolgreicher Unternehmer war, sondern auch mit beinahe zauberischen Fähigkeiten immer wieder neue Truppen aushob, die man dem Imperium entgegenwerfen konnte. Obendrein zahlte er den Unterhalt vieler Regimenter aus der eigenen Tasche. Vielleicht war es besser, noch eine Weile mit dem alten Mann auszukommen.


  Dann war da Lord Wichman. Absolut loyal. Der Sache treu ergeben. Das war sein Problem. Er war ein Absolutist, dem jeder Kompromiss fremd war. Diese Eigenschaft hätte Fehrles Balanceakt schon mehrmals beinahe zum Scheitern gebracht.


  Kompromisse waren der Schlüssel der Tahn-Politik. Sämtliche Vorschläge wurden vor den Sitzungen bis ins Detail ausdiskutiert. Sämtliche Perspektiven wurden bedacht und, falls möglich, beim endgültig beschlossenen Programm berücksichtigt. Deshalb fielen die Entscheidungen letztendlich mit wenigen Ausnahmen  einstimmig aus.


  Einstimmigkeit war für die Tahn so wichtig wie die Luft zum Atmen. Sie waren eine Kriegerrasse, die in ihrer fernen Vergangenheit eine erniedrigende Niederlage erlitten hatte und dazu gezwungen gewesen war, quer durch die Galaxis bis an die Randgebiete des Imperiums zu flüchten, um sich dort eine neue Heimat aufzubauen. Die neue Welt hatte niemand außer den Ureinwohnern für sich beansprucht; als sie sich weigerten, den Tahn zu weichen, wurde ihnen mittels Völkermord klargemacht, dass sie einen Fehler begangen hatten.


  Allmählich kamen die Tahn wieder zu Kräften, und mit dem Wiederaufbau ihrer Kriegergesellschaft schufen sie sich einen neuen Daseinszweck. Sie würden nie wieder fliehen. Und eines Tages würden sie sich für die erlittene Demütigung rächen. Bis zu diesem Zeitpunkt mussten sie sich bewähren.


  Sie widmeten sich also zunächst ihren direkten Nachbarn. Erst einer, dann zwei, dann fielen immer mehr in die Hände der Tahn.


  Um diese Siege zu erringen, setzten sie zwei Fähigkeiten ein: eine negative Begabung für Verhandlungen, die lediglich als Deckmäntelchen für ihre blutigen Absichten dienten, und eine Entschlossenheit, unter allen Umständen zu gewinnen. Gelegentlich bezahlten sie ihre Siege mit dem Verlust von bis zu 80 Prozent der eigenen Streitkräfte, doch nach jedem Krieg formierten sich die Tahn rasch wieder neu und schlugen erneut zu.


  Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie mit dem Ewigen Imperator aneinander gerieten. Und wieder einmal war Krieg das Ergebnis.


  »… HCB Nr. 525-117 Ohne Titel. Keine Gründe dafür oder dagegen. Gegenstimmen?«


  Die Stille wurde jäh unterbrochen.


  »Keine Gegenstimme, aber ich habe eine Frage.«


  Die anderen sechsundzwanzig Mitglieder des Rats wurden aus ihrer Langeweile herausgerissen und blickten in die Runde. Zunächst einmal handelte es sich bei einer Eingabe ohne Titel stets um einen persönlichen Vorschlag von einem der Ratsmitglieder. Gäbe es den geringsten Einwand dagegen, käme eine solche Eingabe nicht einmal zum Vortrag. Zum anderen, und das war weitaus schockierender, handelte es sich bei dem Quertreiber diesmal nicht um Pastour.


  Es war Wichman. Und die Nummer 525 bedeutete, dass es um Pastours Eingabe ging. Alle Ratsmitglieder beugten sich weit nach vorne. Ihre Augen glitzerten in Erwartung einer ganz ungewöhnlichen Auseinandersetzung. Nur Fehrle, als Vorsitzender, und Lady Atago hielten sich zurück. Atago hatte die Verachtung, die sie als Soldatin für alle politischen Machenschaften empfand, noch nicht abgelegt.


  Pastour lehnte sich abwartend in seinem Stuhl zurück.


  »Wenn ich die Eingabe richtig verstehe«, sagte Wichman, »sollen wir hier ein Programm verabschieden, mit dem wir durch den Einsatz von Kriegsgefangenen Waffen produzieren. Sehe ich das soweit richtig?«


  »Schlecht dargestellt, aber im Grunde richtig«, erwiderte Pastour. »Wie lautet Ihre Frage?«


  »Ganz einfach: Ein Soldat, der sich ergibt, ist ein Feigling, richtig?« Pastour nickte zustimmend. »Feigheit ist sehr ansteckend. Ich befürchte, dass wir im Hinblick auf unsere eigenen Arbeitskräfte ein schweres moralisches Risiko eingehen.«


  Pastour schnaubte verächtlich. »Es besteht nicht das geringste Risiko. Hätten Sie sich die Mühe gemacht, meinen Vorschlag durchzulesen, wäre diese Frage überflüssig.«


  »Ich habe Ihren Vorschlag durchgelesen«, konterte Wichman unbeeindruckt. »Ich stelle die Frage trotzdem.«


  Pastour seufzte. Er spürte, dass ihn Wichman absichtlich vorführen wollte. Er fragte sich, welche Art von Kompromiss er ihm anbieten musste und ob sein Plan damit zum Scheitern verurteilt war oder nicht.


  »Dann haben Sie auch eine Antwort verdient«, sagte er, wobei er versuchte, jeden Anflug von Sarkasmus aus seiner Stimme zu verbannen. »Das Problem, das wir damit angehen, ist leicht beschrieben, doch bislang nur sehr schwer zu lösen.


  Unsere Fertigungsstätten und das Material, das uns zur Verfügung steht, reichen nur unzulänglich aus, um diesen Krieg weiterzuführen. Trotzdem haben wir nur weniger als die Hälfte der benötigten Arbeitskräfte, um diese Maschinen zu betreiben.


  Ich bin in erster Linie Geschäftsmann. Wenn ich ein Problem sehe, gehe ich davon aus, dass es eine Möglichkeit gibt, es zu lösen. Oft findet man die Lösung in einem anderen Problem verborgen, und mit ein wenig Glück schlägt man zwei Fliegen mit einer Klappe.«


  »Zum Beispiel?«


  »Ich habe mich umgesehen, wo es einen Überschuss an Menschenmaterial gibt - und fand ihn in unseren Kriegsgefangenenlagern. Doch das ist nur die Spitze des Eisbergs. Unsere schlimmsten Engpässe bestehen hinsichtlich technischem Know-how. Also kommen nicht alle Kriegsgefangenen in Frage. Wo findet man die größten Ressourcen an ungenutzten Fähigkeiten? Natürlich bei den Aufsässigen, und besonders bei den wiederholt Aufsässigen.«


  »Wo soll denn da die Logik sein? Jeder aufsässige Gefangene ist ein brauchbarer Spezialist?« erkundigte sich Wichman.


  »Die Logik ist ganz einfach. Wenn diese Gefangenen nach so langer Zeit immer noch am Leben sind, dann muss unser Lagerpersonal gute Gründe dafür haben, sie am Leben zu lassen. Soweit mein Gespür für diese Angelegenheit, ein Gespür, das sich nach genaueren Nachforschungen bestätigt hat.


  Wie auch immer, ich bin mit dieser Lösung mehr als zufrieden, und, Mylord, soweit ich weiß, geht es den anderen Ratsmitgliedern ebenso.«


  Wichman ignorierte diesen Seitenhieb. »Sie garantieren uns also, dass Ihr Programm unser Problem löst.«


  »Ich garantiere überhaupt nichts«, stieß Pastour hervor. In diese Falle würde er sich nicht locken lassen. »Zum einen handelt es sich um ein experimentelles Programm. Wenn es nicht klappt, entsteht keinerlei Schaden, insbesondere deshalb, weil ich es aus meiner eigenen Tasche bezahle.«


  »Gut. Sehr gut. Sie haben beinahe alle meine Fragen beantwortet. Jetzt plagt mich noch ein winziger Gedanke.«


  »Nämlich?«


  »Das Personal des ersten Gefängnisses. In dieser Hinsicht vermisse ich handfeste Erfahrungen.«


  ›Aha, daher weht der Winds dachte Pastour. Wichman wollte jemanden in einer Schlüsselposition unterbringen. Handelte es sich um jemanden, mit dem Pastours Leute auskamen? Es blieb nicht genug Zeit, um das herauszufinden. Er musste sich rasch entscheiden.


  »Vielleicht haben Sie in dieser Hinsicht konkrete Vorschläge, Mylord«, schnurrte er versöhnlich.


  »Es wäre mir eine Ehre«, sagte Wichman.


  Rings um den Tisch wurde Entspannung spürbar.


  »Also noch einmal«, sagte der Ratssekretär. »Jemand dagegen?«


  Im nächsten Augenblick war HCB Nr. 525-1717 Gesetz. Lady Atago malte ein weiteres Häkchen auf ihren Tagesplan. Noch ein halbes Dutzend weiterer Titel lag vor ihnen, bevor sie an der Reihe war, sich dem Rat der Tahn zu stellen. Obwohl es ihr erster Bericht vor dem Rat als volles Mitglied war, war sie nicht im geringsten nervös.


  Atago wollte eine Reihe von Tatsachen, die den Krieg konkret betrafen, präsentieren. Für sie spielte es keine Rolle, ob diese Tatsachen für Bestürzung oder Optimismus sorgten. Die Gefühle, die der Bericht bei ihren Kollegen hervorrief, waren nicht ihre Sache.


  Es war ihr klar, dass sie sich in diesem Krieg rasch einem entscheidenden Punkt näherten. Auch den anderen Ratsmitgliedern musste bewusst sein, dass die Ereignisse der nahen Zukunft über Sieg oder Niederlage entscheiden würden. Sie vertraute jedoch auch darauf, dass der Plan, den sie und Lord Fehrle bereits teilweise ausgearbeitet hatten, den Tahn den endgültigen Sieg sicherte.


  »… ein Sonderbericht von Lady Atago … Ich bin sicher, dass wir alle …«


  Atago hörte den abgedroschenen Platitüden des Ratssekretärs nicht einmal richtig zu. Als sie ihren Namen hörte, erhob sie sich.


  Selbst im Kreise dieser Persönlichkeiten, die sich nicht so leicht beeindrucken ließen, war sie eine imposante Erscheinung; das war ihr durchaus bewusst. Sie war um einiges größer als die meisten Tahn und trug ihr Haar in einer dunklen Woge, die sich bis fast zu ihren Hüften ergoss. Sie hatte große Augen und volle Lippen, und ihr üppiger Körper wurde von ihrer engsitzenden Uniform äußerst vorteilhaft zur Geltung gebracht.


  Nur die Dümmsten ließen sich durch ihr sinnliches Aussehen hinters Licht führen. Lady Atagos einzige Leidenschaft war der Krieg.


  »Mylords, Myladies«, sagte sie. »Mein Bericht liegt Ihnen in Kürze vollständig vor, deshalb werde ich Sie nicht mit einer endlosen Zusammenfassung langweilen. Wer möchte, kann sich später in Ruhe den aufgelisteten Einzelheiten widmen. Hier nur ganz rasch, worum es eigentlich geht:


  Von Anfang an ist es uns gelungen, den Krieg stets zu unseren Feinden zu tragen. Wir haben große Gebiete des Imperiums erobert.


  Für diesen Erfolg gibt es zwei ausschlaggebende Gründe. Erstens: Wir sind stets bereit, alles zu riskieren. Zweitens: Die Trägheit der Militärmaschinerie des Imperators hat sich als unser großer Vorteil herausgestellt. Bevor er auch nur einigermaßen angemessen reagieren konnte, war es bereits zu spät. Diesen Vorsprung verlieren wir jedoch mittlerweile nach und nach.«


  Damit hatte sich Lady Atago die volle Aufmerksamkeit des Rats gesichert.


  »Dafür gibt es einige grundsätzliche Erklärungen«, fuhr sie fort. »Erstens: Zum gegenwärtigen Zeitpunkt beschert uns jeder Erfolg eine nicht minder große Belastung. Unsere Versorgungslinien sind so ausgedehnt, dass von angemessener Sicherheit keine Rede mehr sein kann. Wir vergeuden wertvolle Kräfte zur Besetzung der neuen Gebiete. Zweitens: Die gewaltigen Anstrengungen des Imperators, seine Wirtschaft auf die Produktion von Kriegsmaterial umzustellen, tragen allmählich Früchte. Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir von der Größe und der Anzahl seiner Flotten ausmanövriert und überrumpelt werden.«


  Sie machte eine kleine Pause und ließ ihre Worte wirken. Dann war die Zeit gekommen, um ihren Plan darzustellen.


  »Bevor es soweit kommt, müssen wir eine Stelle finden, wo wir unseren Dolch tief versenken können. Lord Fehrle und ich sind der festen Überzeugung, dass wir diese Stelle gefunden haben.«


  Atago drückte auf einen Schalter, worauf sich die gegenüberliegende Wand in einen Vidschirm verwandelte. Als sie die Sternkarten erkannten, beugten sich die Ratsmitglieder nach vorne. Ihr Blick fiel auf zwei Systeme in relativer Nachbarschaft zueinander. Es gab nichts besonders Außergewöhnliches zu sehen  bis auf die Tatsache, dass sie sich tief im Herzen des Imperiums befanden.


  Das erste System wurde Al-Sufi genannt, erklärte Lady Atago. Es diente als Hauptdepot für Antimaterie Zwei, den Stoff, der das gesamte Imperium am Laufen hielt  und das Reich der Tahn. Atago musste nicht eigens erläutern, dass seine Kontrolle über AM2 den Ewigen Imperator zum absoluten Herrscher machte.


  »Al-Sufi ist eindeutig unser erklärtes Ziel«, sagte sie. »Wir sind schon seit einiger Zeit dabei, unsere Kräfte in diesem Gebiet zu verstärken. Wenn wir dieses System erobern, wird der Imperator einen tödlichen Rückschlag erleiden.«


  »Ist sich der Imperator dieser Tatsache denn nicht ebenfalls bewusst?« wollte Pastour wissen.


  »Das hoffen wir«, erwiderte Lady Atago. »Denn der Aufmarsch, von dem ich sprach, besteht nur auf dem Papier. Es handelt sich um ein Täuschungsmanöver.«


  »Das verstehe ich nicht«, warf Wichman ein.


  »Ohne Verdacht zu erwecken, ließen wir den Imperialen Geheimdienst herausfinden, dass wir einen Angriff auf Al-Sufi planen. Unseren gesicherten Erkenntnissen zufolge reagiert der Imperator darauf ebenfalls mit einer Verstärkung seiner Kräfte in diesem Sektor. Und jetzt möchte ich Ihnen unser eigentliches Ziel zeigen!«


  Sie sahen jetzt auf eine vergrößerte Darstellung von Durer, dem zweiten System. Auch Durer war ein wohlbekanntes System, das für Industrie und Transport nicht minder wichtig war als Al-Sufi für die Lagerung von AM2.


  »Wie Sie sehen, liegt Durer durch die Verstärkungsmaßnahmen um Al-Sufi beinahe ungeschützt vor uns. Wir müssen nur zugreifen.«


  Es war nicht notwendig, den Anwesenden Sinn und Zweck dieser Aktion zu erklären. Eine Kriegerrasse erkannte instinktiv, wann ein Feind ausmanövriert war.


  Von Durer aus konnte der Hohe Rat der Tahn direkt ins pulsierende Herz des Imperiums hineingehen. Sie mussten Lady Atago nur noch die Erlaubnis erteilen, den Dolch zu führen.


  Das Ergebnis war einstimmig.


  


  Kapitel 6


  


  General Ian Mahoney humpelte den langen, holzgetäfelten Korridor hinab, knirschte vor Schmerzen mit den Zähnen und bemühte sich, mit den beiden Gurkhas Schritt zu halten, die ihn zu den Gemächern des Ewigen Imperators eskortierten. Er schien jede einzelne der Kunststoff- und Metallklammern zu spüren, die seine Knochen zusammenhalten und seinen Körper stützen sollten.


  Eine Tür fuhr fauchend zur Seite, und derjenige, der herausgeeilt kam, wäre beinahe mit Mahoney zusammengestoßen. Er fluchte über seine Unbeholfenheit, die ihn fast hatte stürzen lassen, Ian, sagte er sich, du hast einen Gang wie ein dreibeiniges Pferd beim Hindernisrennen. Mahoney fing sich wieder und ging weiter. Er befand sich tief unten im Bauch von Schloss Arundel  oder was davon noch übrig war. Von dem überdimensionierten Nachbau eines anmutigen Schlosses auf der alten Erde waren an der Oberfläche nur noch geschwärzte Ruinen übrig geblieben. Das gewaltige Gebäude war einem überraschenden atomaren Angriff der Tahn zum Opfer gefallen. Selbst jetzt noch gab es Stellen mit intensiver Radioaktivität.


  Die Tahn hatten gehofft, den Imperator mit einer verwegenen Attacke direkt auf der Erstwelt auszuradieren. Sie konnten nicht wissen, dass die Burg eine ausgearbeitete Fassade für das bombensichere Nervenzentrum des Imperiums war, das sich kilometerweit unter der Oberfläche erstreckte. Seit dem Anschlag rieb ihnen der Imperator ihr Versagen mehrmals am Tag unter die Nase. Jede Nachrichtensendung aus Arundel begann und endete mit einer Aufnahme der Ruinen. Zwischen den steinernen Resten flatterten zwei trotzige Fahnen. Die eine war die schimmernde Standarte des Imperiums. Darunter wehte das Hausbanner des Imperators: der Schriftzug »AM2« auf goldenem Grund über der Atomstruktur des Null-Elements. Mahoney konnte sich gut vorstellen, wie der Imperator beim Anblick dieses hinterlistigen Propagandastückchens jedes Mal vor Vergnügen kicherte.


  Dass er wieder einmal mit seinem alten Boss zusammentreffen sollte, löste bei ihm durchaus gemischte Gefühle aus. ›Immer hübsch vorsichtig, Mahoney‹, rief er sich warnend ins Gedächtnis. Der Freund des Imperators zu sein, war ein recht zweischneidiges Vergnügen. Auch sein derzeitiges, eher bedauernswertes Erscheinungsbild hatte er eher dieser Freundschaft als seiner militärischen Pflicht zu verdanken.


  Der letzte Angriff der Tahn auf Cavite hatte ihn schwer verwundet und halbtot zurückgelassen. Er hatte keine Vorstellung davon, wie er überhaupt überlebt hatte, vermutete jedoch, dass sein Protege, der junge Sten, die Finger im Spiel gehabt hatte. Erst Monate später war Mahoney wieder zu einem verschwommenen Bewusstsein gekommen und hatte sofort seine Zweifel angemeldet, was das seiner Meinung nach weit überbewertete Geschäft des Lebens an sich betraf. Innerhalb der nächsten Jahre musste er sich öfter unter das Laserskalpell der Chirurgen begeben, als es jedem noch so sehr am Leben hängenden Wesen zuträglich war. Er vermutete, dass sie an ihm das vollbracht hatten, was man gemeinhin ein medizinisches Wunder nannte; jedenfalls hatten sie ihn wieder halbwegs zusammengeflickt.


  Trotz ihrer Anstrengungen fühlte sich Mahoney inzwischen wesentlich älter als ein Mann in den besten Jahren. Dabei war der immer wieder nagende Schmerz nicht das schlimmste. Es war sein Gesicht. Eine Seite zeugte nach wie vor mit den einst von ihm als würdevoll empfundenen Falten und Kanten von ernenn langen und abwechslungsreichen Leben. Die andere Hälfte aber war glatt wie ein Kinderpopo. Die Ärzte hatten ihm versichert, das künstliche Gewebe sei so programmiert, dass es sich nach und nach der anderen Seite angleiche, doch Mahoney glaubte ihnen nicht. Andererseits hatte er noch vor vier Monaten nicht daran geglaubt, seinen Kiefer jemals wieder benutzen zu können. Jetzt ging es einigermaßen, wenn auch gelegentlich noch unter Schmerzen.


  Mahoney hatte nicht die geringste Ahnung, weshalb ihn der Imperator sehen wollte. Er vermutete, dass sie noch immer soweit Freunde waren, dass ihm der Imperator die Nachricht, dass er mit allen Ehren in den Ruhestand versetzt wurde, persönlich mitteilen wollte. Und wenn schon! Die Hälfte der Bezüge eines Zweisternegenerals, das war nicht allzu schlecht! Außerdem konnte er jederzeit einen anderen Beruf annehmen, oder?


  ›Immer mit der Ruhe, Ian. Leute umbringen gehört in der Privatwirtschaft nicht gerade zu den am meisten gewünschten Fähigkeiten eines neuen Mitarbeiters.‹


  Als die Gurkhas vor einer nicht näher ausgewiesenen Tür stehen blieben, fand er wieder in die Wirklichkeit zurück. Sie bedeuteten ihm, den Daumen gegen den Sicherheitsstrahl zu halten. Der piepste zufrieden auf, dann summte die Tür zur Seite.


  Mahoney betrat die Suite des Imperators. Drinnen war niemand, um ihn zu begrüßen, nur graue Wände und ein äußerst karges Mobiliar. Jetzt war Mahoney davon überzeugt, dass er mit seiner Vermutung richtig lag. Die gute alte Beförderung in den Ruhestand.


  Eine andere Tür ging auf, und plötzlich stand Mahoney inmitten von Küchendünsten und Küchenhitze. Er kam sich vor wie im Innern einer riesigen irischen Fleischpastete. Dort drüben auf der Schwelle stand die muskulöse Gestalt des Ewigen Imperators. Er musterte Mahoney von oben bis unten, als nähme er Maß für die Pastete. Die Macht der Gewohnheit veranlasste Mahoney, die quietschenden Knochen in Habachtstellung zu bringen, doch der Imperator lächelte ihn nur an.


  »Mahoney«, sagte er, »du siehst aus, als könntest du einen guten Scotch vertragen.«


  


  »Eins kann ich dir verraten, Mahoney. Nach dieser Sache mit den Tahn sehe ich das Leben mit ganz anderen Augen. Sobald ich mir diese Kletten aus dem Pelz geschüttelt habe, wird alles ganz anders werden. Ich weiß nicht, ob du dir das vorstellen kannst, aber der Job des Ewigen Imperators ist alles andere als ein Zuckerschlecken.«


  Mahoney brachte ein schiefes Grinsen zustande. »Schwer ruht das Haupt in den Kissen, und so weiter«, sagte er.


  Der Imperator blickte von seinem Schneidebrett auf. »Vernehme ich da etwa einen Hauch Zynismus in deinen Worten? Sei vorsichtig, Mahoney. Ich habe die Kraft des Scotch.«


  »tschuldigung, Boss. Ich hab mich wohl im Ton vergriffen.«


  Sie standen in der Küche des Ewigen Imperators, einer Küche, die sich wie die Offiziersmesse eines mittleren Schlachtschiffs ausmachte. Der Imperator war nicht ganz glücklich damit und hätte seine alte Küche mit ihrer Mischung aus altmodischem Kochgerät und umgewandelten modernen Ausrüstungsgegenständen jederzeit vorgezogen. Die neue Küche entsprach jedoch, wie er Mahoney erläuterte, seinen gegenwärtigen Bedürfnissen. Außerdem war ihm in den letzten Monaten und Jahren nicht viel Zeit zum Kochen geblieben.


  Mahoney saß jetzt mit einem mittelgroßen Schnapsglas in der Hand an einem Tisch aus rostfreiem Stahl. Ihm gegenüber hantierte der Imperator herum und bereitete ein Mahl vor, das, so hatte er Mahoney versprochen, motivisch perfekt zu diesem Krieg passte.


  Er nannte es »Atomschlag-Hühnchen«. Zwischen ihnen stand eine Flasche dieser Selbstgebrannten Flüssigkeit, die der Imperator als ziemlich nahe an Scotch empfand. Er füllte ihre Gläser nach und nahm einen Schluck, bevor er sich wieder seinen Vorbereitungen widmete. Während er arbeitete, redete er, wobei er auf seine unnachahmliche Weise von einem Thema zum anderen sprang.


  »Ich kann mich nicht mehr an den richtigen Namen dieses Gerichts erinnern«, sagte er. »Es war Teil eines gigantischen und noblen Ensembles aus der Küche Louisianas, ein Gericht, dessen Ursprünge noch bis vor meine eigene Zeit zurückreichen.«


  Mahoney vermutete, dass Louisiana damals eine Provinz auf der alten Erde war.


  »Offensichtlich waren einige Leute der Meinung, Essen ist erst dann Essen, wenn man es bis zum Gehtnichtmehr verbrennt. Diese Vorstellung kam mir ziemlich unsinnig vor, doch im Laufe der Jahre habe ich gelernt, mich mit meinen Urteilen über alte Sitten und Gebräuche etwas zurückzuhalten. Also habe ich ein paar Sachen ausprobiert.«


  »Und alles schmeckte hervorragend, stimmts?« fragte Mahoney.


  »Nein. Es schmeckte grauenhaft«, antwortete der Imperator. »Zuerst dachte ich, es liegt an mir. Ich habe alles anbrennen lassen. Mein Großvater hätte mich beim Anblick der vergeudeten Nahrungsmittel umgebracht. Schließlich habe ich mir einige Grundregeln zurechtgelegt. Man darf nicht einfach alles anbrennen lassen.«


  »Kartoffeln zum Beispiel«, sagte Mahoney. »Wer lässt schon Kartoffeln anbrennen.«


  Der Ewige Imperator sah Mahoney mit einem seltsamen Blick an. »Wer spricht denn von Kartoffeln?«


  Mahoney schüttelte den Kopf. Er hob sein Glas und schob den Rand vorsichtig zwischen die Lippen. Dann legte er den Kopf in den Nacken und schluckte das Zeug hinunter. Sofort fühlte er sich wesentlich besser. Er goss sich erneut nach.


  »Ich habe nur Spaß gemacht«, sagte er.


  Der Imperator verfiel für einige Minuten in tiefes Schweigen und hantierte mit automatischen Bewegungen weiter. Die Fingerspitzen und die hohle Handfläche als Maßeinheiten benutzend, gab er folgende Zutaten in eine Schüssel: eine Prise frischen Cayennepfeffer; zwei Finger gemahlenes Salz und gemahlenen Pfeffer; eine Handfläche getrockneten Salbei und schließlich gewürfelten Meerrettich. Dann schob er die Schüssel zu seinem großen schwarzen Küchenherd. Dort standen bereits eine Flasche Wodka, frisch ausgepresster Limonensaft, eine halbe Handfläche Kapern und ein Butterfässchen bereit.


  Der Imperator zog ein fettes Cornwall-Wildhuhn aus einer Frischhaltetruhe und legte es auf den Metalltisch. Dann wählte er ein dünnes Knochenmesser aus, prüfte die Klinge und nickte zufrieden. Nachdem er das Huhn umgedreht und jetzt mit dem Rücken nach oben vor sich hatte, fing er an, den ersten Schnitt entlang der Wirbelsäule anzusetzen. Er hielt einen Moment inne, dann legte er das Messer zur Seite.


  »Ich muss dir etwas erzählen, Mahoney«, sagte er. »Mal sehen, ob es bei dir genauso ankommt wie bei mir.«


  Interessiert beugte sich Mahoney näher zu ihm hin.


  Vielleicht erfuhr er jetzt endlich, weshalb er überhaupt hier war.


  »Bist du mit dem Al-Sufi-System einigermaßen vertraut?«


  Mahoney nickte. »Großes AM2-Depot, unter anderem. Dort liegt, Augenblick mal, ungefähr ein Drittel unserer AM2Vorräte.«


  »Genau«, nickte der Imperator. »Seit einiger Zeit wird mir berichtet, dass die Tahn sich in dieser Ecke zusammenrotten. Nicht alles auf einmal, aber nach und nach verschieben sie ihre Flotten von einem Sektor in den anderen. Außerdem empfangen wir jede Menge Funksignale von Versorgungsschiffen aus diesem Gebiet.«


  Mahoney nickte in professionellem Einverständnis. »Diese Kerle sind einer wie der andere, egal ob Tahn oder Imperiale«, sagte er. »Beachten nicht einmal die einfachsten Sicherheitsregeln.« Er widmete sich nachdenklich seinem Drink. »Aber wo liegt das Problem? Wenn wir wissen, dass sie uns angreifen wollen, ist die Schlacht doch schon halb gewonnen, bevor der erste Schuss abgefeuert wird.«


  »So ist es«, sagte der Imperator. Dann nahm er das Messer wieder in die Hand und ließ das Thema einfach im Raum stehen. »Vielleicht interessiert dich das hier, Ian. Wenn man weiß, wie es geht, lassen sich bei einem Huhn die Knochen ganz leicht entfernen. Wenn man keine Ahnung davon hat, schnitzt man bis zum Umfallen daran herum.«


  Vorsichtig säbelte der Imperator links und rechts des Rückgrats entlang, schob dann einen Finger durch den Schlitz und zog den ganzen Knochen heraus. Dann legte er das Huhn flach auf den Tisch, legte auf jede Seite des Rückgrats eine Hand und presste den Körper mit seinem ganzen Gewicht zusammen.


  »Siehst du, was ich meine?« fragte er, während er den Brustknochen herauszog.


  »Ich bin schwer beeindruckt«, gab Mahoney zurück. »Aber mal abgesehen davon. Ich habe den Eindruck, dass dich diese Berichte über die Tahn nicht so sehr beeindrucken.«


  Der Imperator ging zu seinem Herd hinüber und stellte eine Flamme an.


  »Dein Eindruck stimmt«, sagte er. »Ich mache jedoch nicht meine Nachrichtenleute dafür verantwortlich. Ich glaube, dass die Tahn etwas vollkommen anderes im Schilde führen.«


  »Was denn?«


  »Al-Sufi hat einen interessanten Nachbarn. Durer.«


  »Ich habe schon einmal davon gehört.«


  »Wenn du einen Hundefuß auf Al-Sufi legst, dann findest du Durer ungefähr an der großen Zehe dieses Hundes.«


  Mahoney stellte es sich vor und grunzte vor Staunen. »Meine Güte … das ist ja nur …«


  »Wer auf Durer steht«, sagte der Imperator, »kann mit etwas Rückenwind bis hierher spucken.«


  ›Rückenwind im Weltraum?‹ fragte sich Mahoney, doch grundsätzlich stimmte er seinem Boss zu.


  »Angenommen, du hast recht«, sagte er, »und die Tahn wollen uns mit irgendwelchen Scheinmanövern hereinlegen; wenn sie dann auf Durer zuschlagen, können wir uns von unserer Streitmacht, die wir bei Al-Sufi haben, herzlich, aber endgültig verabschieden. Abgesehen davon, dass dann nichts mehr zwischen der Erstwelt und den Tahn steht.«


  »Interessanter Gedanke, was?«


  »Was willst du damit anfangen?«


  »Zunächst einmal werde ich dieses Huhn ordentlich anbrennen lassen«, sagte der Imperator und wandte sich seinem Herd zu. »Der ganze Trick besteht darin, die Pfanne heiß genug zu kriegen.«


  Mahoney kam noch etwas näher heran, um ja nichts zu verpassen, denn er malte sich aus, dass alles, was auf dem Speiseplan stand, etwas mit den Plänen des Imperators gegenüber den Tahn zu tun hatte.


  Der Imperator stellte die Flamme so hoch wie möglich und knallte dann eine schwere schmiedeeiserne Pfanne darauf. Nach einigen Augenblicken fing die Pfanne zu qualmen an, worauf sofort die Ventilatoren im Abzug über dem Herd ansprangen.


  Wieder einige Augenblicke später hörte die Pfanne zu qualmen auf.


  »Sieh dir mal die Luft direkt über der Pfanne an«, forderte der Imperator Mahoney auf. »Sie fängt an zu flimmern, siehst dus?«


  »Genau.«


  »Je heißer die Pfanne wird, desto heftiger zittert die Luft, bis in der Pfanne ein gleichmäßiger Dunst entsteht.«


  Der Dunst stellte sich wie auf Stichwort ein.


  »Dann ist sie jetzt also fertig?«


  »Fast, aber noch nicht ganz. Genau an der Stelle begehen die meisten Leute einen Fehler. In einer oder zwei Minuten wird sich der Dunst wieder aufklaren, und der Boden der Pfanne müsste wie weiße Asche aussehen.«


  Kaum zeigte sich der ascheähnliche Belag, gab der Imperator Mahoney ein Zeichen, zurückzuweichen und in Deckung zu gehen. Dann schälte er ein großes Stück Butter vom Block, ließ es in die Pfanne fallen und machte ebenfalls einen Satz zur Seite. Als die Flammen aus der Pfanne loderten, wusste Mahoney, warum. Kurz darauf erloschen die Flammen jedoch wieder, und schon stand der Imperator wieder vor der Pfanne und goss die Gewürzmischung aus der Schüssel hinein, rührte sie einige Male in die eine, dann wieder in die andere Richtung. Als nächstes wanderte das Wildhuhn in den Topf. Fauchend wirbelte eine Dampfwolke auf.


  »Ich gebe ihm fünf Minuten auf jeder Seite«, kommentierte der Imperator. »Dann schütte ich die Kapern drüber und schiebe das Huhn in den Backofen. Nach ungefähr zwanzig Minuten ist es durch.«


  »Ich kann es mir in etwa vorstellen«, meinte Mahoney. »Du willst den Tahn Feuer unterm Hintern machen.«


  Der Imperator fand diesen Einwurf ziemlich komisch und kicherte noch immer vor sich hin, als er das sorgfältig geschwärzte Huhn in eine Backform fallen ließ. Es folgten die Kapern, und ab damit in den Ofen  bei 180 Grad. Er drehte die Herdflammen herunter und mischte zwei Imperiale Schuss Wodka mit einem Viertelschluck Limonensaft, um das Huhn damit zu glasieren, sobald es aus dem Ofen herauskam.


  »Du hast recht«, sagte der Imperator schließlich. »Das gleiche Spielchen will ich auch mit ihnen treiben. Offiziell verschiebe ich meine Streitkräfte von überall her in die Region um Al-Sufi.«


  »Dabei warten sie bei Durer auf die Tahn«, ergänzte Mahoney.


  »Genau das habe ich vor«, sagte der Imperator.


  Mahoney schwieg einen Augenblick.


  »Eine Frage, Boss. Was geschieht, wenn die Tahn ihre Kräfte wirklich bei Al-Sufi zusammenziehen? Was ist, wenn wir uns täuschen?«


  Der Imperator beschäftigte sich mit einigen Spargelstangen, die er in ein wenig Thymianbutter und trockenem Weißwein dünsten wollte.


  »Es wäre nicht das erste Mal, dass ich mich täusche«, antwortete er.


  »Kannst du es dir dieses Mal leisten, dich zu täuschen?«


  »Nein«, sagte der Ewige Imperator. »Das kann ich nicht. Deshalb bist du hier.«


  Er kramte in seiner Tasche herum und reichte Mahoney ein kleines schwarzes Schmuckkästchen. Mahoney öffnete es. Darin lagen zwei Anstecker aus Metall  die Rangabzeichen eines Flottenmarschalls.


  »Wenn der Angriff erfolgt«, sagte der Imperator, »möchte ich, dass du meine Flotten befehligst.«


  Mahoney starrte auf die Sterne, die vor ihm in Samt gebettet lagen. Unwillkürlich erinnerte er sich daran, wie er zum letzten Mal einen direkten Befehl vom Imperator erhalten hatte. Dieser Befehl hatte ihn nach Cavite gebracht.


  »Wirst du das für mich tun?« drängte der Imperator.


  Flottenmarschall Ian Mahoney hatte Schwierigkeiten, seine Stimme zu finden. Er nahm das Kommando der Flotten bei Durer mit einem einfachen Kopfnicken entgegen.


  


  Kapitel 7


  


  Der riesige Gefangenentransporter senkte sich zischend auf Heath hinab, den Hauptplaneten des Tahn-Systems. Nachdem alle Sicherheitsbestimmungen erfüllt waren, öffneten sich die Luken mit lautem Kreischen, und die Gefangenen stiegen aus. Sten und Alex sahen sich verwundert um, als sie die lange Gangway hinunter stapften; an Händen und Füßen waren sie mit schweren, altertümlichen und völlig sinnlosen eisernen Ketten gefesselt, die wiederum mit beschwerten Kunststoff-Ketten miteinander verbunden waren. Sie hatten fest damit gerechnet, auf dem Bergwerksplaneten der Tahn ausgeladen zu werden. Statt dessen …


  »Hier waren wir doch schon mal«, flüsterte Alex, wobei er sich des Flüsterns bediente, das ohne Bewegung der Lippen und des Unterkiefers funktionierte  eine Art der Verständigung, die alle Gefangenen sehr schnell lernen.


  »Genau.«


  Lord Pastours Anweisungen mochten wohl von ganz oben gekommen sein, doch die Bürokraten der Tahn hatten Mittel und Wege gefunden, auch diesmal ihre Schäfchen ins trockene zu bringen. Ein einziger Tahn-Transporter war zu sämtlichen Gefangenenplaneten der Tahn entsandt worden, um all jene unverbesserlichen Kriegsgefangenen aufzusammeln, die in das neue Gefängnis gebracht werden sollten. Es war ein langwieriger, dreckiger Transport.


  Deshalb gaben selbst die besten und gerissensten unter den Gefangenen bei ihrer Ankunft kein besonders gutes Bild ab, als sie verdreckt, stinkend, ungekämmt und mürrisch grunzend die Rampe hinunterschlurften.


  Der einzige Respekt, der ihnen erwiesen wurde  auch wenn sie es nicht recht zu würdigen wussten , waren die bewaffneten Soldaten, die auf ihrem Weg durch die Straßen von Heath im Abstand von jeweils fünf Metern Spalier standen. Diese Wachtposten entsprachen der Kampfkraft eines gesamten Tahn-Sturmregiments, dessen Verschiffung in ein Kampfgebiet um volle drei Wochen verzögert worden war, nur um diesem zusammengewürfelten Haufen von 1000 verwahrlosten Männern, Frauen und anderen Lebewesen den Weg in ihr neues Gefängnis zu weisen.


  Sten ging schleppend weiter, Kopf und Hände gesenkt, mit schlurfenden Füßen und klirrenden Ketten; das perfekte Abbild eines ordentlich programmierten Gefangenen. Seine Blicke huschten jedoch nach links und rechts und beobachteten so subtil, wie Alex seinen Kommentar abgegeben hatte.


  »Verdammt noch mal, wir sind auf Heath«, flüsterte er.


  »Ach wo«, flüsterte Alex zurück. »Als wir das letzte Mal auf Heath waren, gab es doch überall lustige Parties und jede Menge anderen Trubel.«


  »Denk mal an den Krieg, du Blödmann.«


  Plötzlich sah Alex die Stadt mit anderen Augen.


  Ihr letzter und einziger Aufenthalt auf Heath war anlässlich einer verdeckten Aktion erfolgt; damals hatten sie den Auftrag, einen Mörder aufzuspüren und mitzunehmen. Doch das lag bereits mehrere Jahre zurück, und genau wie Sten vermutete, hatte der Krieg auch Heath in eine graue, langweilige Stadt verwandelt.


  Nur wenige Fahrzeuge waren auf der Straße zu sehen. Treibstoff gab es nur noch für kriegswichtige militärische Zwecke. Die Straßen waren verödet, die Schaufenster der Geschäfte mit Brettern vernagelt. Die wenigen Tahn-Zivilisten, die sie erblickten, suchten entweder rasch das Weite oder stießen angesichts der Soldaten erschrocken und nicht sehr überzeugend einen heulenden Jubelruf in die kalte Luft und gingen dann eilig wieder ihres Weges.


  Ihre Route führte sie durch enge Straßen, Straßen, die aufwärts führten.


  Stens auf Psychokrieg programmiertes Gehirn analysierte: ›Wenn man schon den schlimmsten Abschaum seiner Feinde an der Hand hat, arrangiert man da nicht eine triumphale Parade? Damit alle Bürger nach Herzenslust toben und die Barbaren beschimpfen und bespucken können? Und alles live auf allen Kanälen übertragen? Selbstverständlich würde man das tun! Warum aber tun die Tahn es nicht?


  Nähere gedankliche Erkundung: Sie denken nicht so, wie ich denke. Möglich. Sie können ihre Bürger nicht einfach so herbeizitieren. Falsch  jeder totalitäre Staat kann das. Vielleicht möchten sie nicht zeigen, wie sehr sie der Krieg in Mitleidenschaft zieht, wenn sie Heath immer als den stolzen Mittelpunkt ihrer Kultur darstellen, und wollen nicht, dass irgendwelche Leute von außerhalb die traurige Realität erfahren? Klingt schon interessanter, noch mal darüber nachdenken.‹


  Stens Analyse wurde unterbrochen, als die Schlange der Gefangenen brüllend zum Stehen gebracht wurde und vor schreienden Soldaten strammstehen musste. Sten erwartete den Anblick einer Flotte von Kampfgleitern über der Straße vor sich, doch statt dessen saß dort, flankiert von Wachtposten zu Fuß, ein mit einem Mantel bekleideter Offizier auf einer Art Transporttier.


  »Was ist das denn?«


  »Ach du Schreck«, flüsterte Alex. »Das ist verdammt noch mal ein Pferd!«


  »Pferd?«


  »Genau. Ein Viech von der Erde, mit noch weniger Grips als ein Campbell, sehr bissig und am besten als Hundefutter zu verwenden.«


  Sten wollte sich noch etwas genauer erkundigen, doch der befehshabende Offizier befahl der Kolonne, sich wieder in Bewegung zu setzen, und zum ersten Mal hob Sten den Blick zum Ende der schmalen, mit Kopfsteinpflaster befestigten Straße.


  Sein Magen zog sich zusammen.


  Auf der Anhöhe erhob sich ein riesiges steinernes Gebäude. Wie ein großes, graues Ungeheuer saß es auf dem Hügel, mit hochaufragenden Mauern, aus denen sich ein achteckiger, zinnenbewehrter Spitzturm noch einmal 200 Meter in den von trüben Wolken bedeckten Himmel hinaufschraubte.


  Auch Alex starrte hinauf.


  »Alter Knabe«, stieß er dann hervor. »Ich glaube ja nicht, dass uns die Tahn zum Kirchgang begleiten. Sieht ganz so aus, als wäre das unser neues Zuhause!«


  


  Kapitel 8


  


  Die Kathedrale Koldyeze war nicht von den Tahn errichtet worden. Ihre Religion erschöpfte sich in einem vagen Glauben, der sich um rassische Identität und das Schicksal ihres Volkes drehte.


  Koldyeze war einst der Vatikan der ersten Siedler auf Heath gewesen, monotheistischer, landwirtschaftlich ausgerichteter Kommunarden. Es hatte beinahe zwei Jahrhunderte gedauert, bis sie ihre Kirche auf der höchsten Erhebung ihrer kleinen Hauptstadt erbaut hatten.


  Als die ersten Tahn über sie kamen, die damals noch weit eher Barbaren glichen als den sich später daraus entwickelnden Wesen, hatten diese Siedler keine Chance. Sie wurden mit Gewalt von den Tahn absorbiert, man verbot ihnen, ihre Sprache zu sprechen, zu schreiben und zu unterrichten; ihre Kleidung wurde lächerlich gemacht und ihre Religion unterdrückt, bis sie schließlich gänzlich verschwand.


  Die Tahn selbst waren zwar nicht religiös, doch sie waren abergläubisch. Da keiner wusste, was man mit der himmelstürmenden Kathedrale anfangen sollte, zog man Stacheldraht um sie herum und stellte Wachen davor auf. Dieser Zustand hielt mehrere hundert Jahre an. Vor 75 Jahren hatte ein außer Kontrolle geratenes Patrouillenschiff die Spitze des Kirchturms abgerissen und seither so mancher Sturm in den Ruinen gewütet.


  Trotz alledem war die Kathedrale Koldyeze nach wie vor ein beeindruckendes Werk menschlichen Schaffens.


  Die Grundform war die eines Kreuzes, dessen längere Achse fast zwei Kilometer, die kürzere einen Kilometer maß. Am Schnittpunkt der beiden Achsen befand sich der eigentliche Andachtsraum, darüber erhoben sich die Überreste des Glockenturms. Die kürzeren Flügel des Kreuzes waren komplett überdacht, die längeren hingegen wiesen Innenhöfe auf.


  Koldyeze war ursprünglich als autarke religiöse Gemeinde angelegt worden, auch wenn sich die Geistlichen nicht völlig aus dem gesellschaftlichen Leben zurückgezogen hatten. Nachdem die Tahn den Befehl gegeben hatten, Koldyeze zu verlassen, hatten die pazifistischen Kommunarden das Gebäude systematisch verschlossen und beim Verlassen Zimmer für Zimmer, Trakt für Trakt hinter sich versiegelt.


  Für die Tahn war Koldyeze ein idealer Gefängnisbau, zu dessen Einrichtung kein ohnehin knappes Baumaterial verschwendet werden musste. Die Gefangenen selbst würden die Arbeitskräfte stellen, die den Komplex bewohnbar machen sollten.


  Der nördliche, kürzere Flügel, in dem sich der Haupteingang zu Koldyeze befand, war von den anderen Flügeln abgeschottet, und die Räume um seinen Innenhof als Wachstuben und Verwaltungsräume eingerichtet worden. Der Durchgang vom Wachhof in die zentral gelegene Kirche war mit dreifachen Toren und Detektoren gesichert.


  Rings um Koldyeze waren vier Reihen Zäune mit Minen und Detektoren dazwischen errichtet worden.


  Jetzt war Koldyeze für die Gefangenen bereit, auch wenn noch nicht sämtliche Sicherheitseinrichtungen installiert waren. Der äußere Ring war jedenfalls geschlossen  keiner der Imperialen konnte fliehen. Weitere Maßnahmen zur Verhinderung von Fluchtversuchen sollten nach und nach ergänzt werden.


  Die Tahn hielten Koldyeze für ausbruchsicher.


  Die Imperialen Gefangenen, die sich durch die dickwandigen Tore aus Stein und Stahl bewegten, sahen sich um und glaubten fest daran, dass es für ein gerissenes Wesen irgendwie und irgendwo eine Möglichkeit geben musste, in die Freiheit zu gelangen.


  Es gab keinen Grund dafür, anzunehmen, warum es nicht einem von ihnen gelingen sollte.


  


  Kapitel 9


  


  Kaum waren sie im Innenhof angekommen, wurden die Imperialen Gefangenen mit Schreien und Kolbenhieben dazu gebracht, sich in Reih und Glied aufzustellen. ›Höchst interessant, dachte Sten, als er sich die Wachen genau anschaute.


  Sie sahen ganz so aus, wie er es nach den Erfahrungen im vorherigen Lager erwartet hatte: Raufbolde mit zuviel Muskeln, halbverkrüppelte Kriegsveteranen und Soldaten, die zu jung oder zu alt waren, um an die Front geschickt zu werden.


  Auch die Beleidigungen und Drohungen, die sie ausstießen, unterschieden sich in nichts von denen ihrer Vorgänger.


  Doch keiner von ihnen trug eine Peitsche. Sie waren mit Schlagstöcken oder Betäubungsknüppeln bewaffnet, was den zuvor zum Teil schwer misshandelten Gefangenen eher wie offen demonstrierte Freundschaft vorkam. Keiner der Aufseher fuchtelte mit einer Projektilwaffe herum, kein Gefangener war mit dem Gewehrkolben niedergeschlagen worden, was normalerweise die Prozedur war, mit der sich die Tahn Aufmerksamkeit verschafften.


  Der Oberschreihals trug die Rangabzeichen eines Polizeimajors, ein massiger Mann, dessen breiter Ledergürtel den Kampf gegen seinen Bauch bereits aufgegeben hatte. Während er seine Anweisungen brüllte, kroch seine Hand immer wieder zum Pistolenholster, von wo er sie mit einiger Anstrengung wieder zurückzog. Das Gesicht des Mannes war unglaublich zernarbt.


  »Das muss der Blödmann sein«, flüsterte Alex, »der im Zweikampf mit dem Bären zweiter Sieger geworden ist.«


  Als die Formation schließlich einigermaßen korrekt stand, humpelte Colonel Virunga an seinen Platz vor seinen Leuten.


  Einer der wenigen Lichtblicke auf der langwierigen Reise an Bord des Gefangenenschiffs war die Tatsache gewesen, dass Virunga der ranghöchste Imperiale Offizier und damit als Lagerältester verantwortlich für die Gefangenen des neuen Lagers war.


  Virunga ließ den Blick über sein Kommando schweifen und wollte sie Habachtstellung einnehmen lassen. Dann zögerte er irritiert.


  Ein einzelnes trotziges Wesen stand demonstrativ außerhalb der Formation der Gefangenen. Er  oder sie? oder es?  war ungefähr anderthalb Meter groß und hockte auf dicken Hinterbeinen, als hätte es in grauer Vorzeit der Entwicklung seiner Rasse einmal einen Schwanz gegeben, der bei dieser Haltung als dritte Stütze gedient hatte. Seine Vorderbeine waren beinahe so groß wie die hinteren und endeten in enormen, knochig aussehenden Arbeitshandschuhen mit unpassenden Fingern.


  Das Wesen hatte keinen Hals, seine Schultern gingen direkt in einen spitz zulaufenden Schädel mit einem Dutzend rosafarbener Fühler über, die, wie Virunga richtig vermutete, seine Sinnesorgane waren. Das Wesen war einmal recht fett und mit glänzendem Fell bewachsen gewesen. Jetzt hing sein ungepflegter Pelz wie eine faltige Toga um seinen Körper.


  An Bord des Schiffes war Colonel Virunga der Einblick in die Akten der Gefangenen nicht erlaubt gewesen, und natürlich hatte er auch nicht genügend Zeit gefunden, sich mit jedem einzelnen der verschleppten Gefangenen bekannt zu machen. Trotzdem wunderte er sich, dass er diesen dort übersehen hatte.


  »Truppe  Habt acht!«


  »Ich gehöre nicht zur Truppe, und ich werde hier nicht strammstehen«, quiekte das Wesen. »Ich bin Laienprediger Cristata, ich bin Zivilist, ich gehöre weder zum Imperium noch zu den Tahn, und ich werde hier zu Unrecht festgehalten und gezwungen, ein Teil dieser Todesmaschinerie zu sein.«


  Virunga wollte seinen Augen und Ohren nicht trauen. Glaubte Cristata denn, einer von ihnen hätte sich freiwillig als Kriegsgefangener gemeldet? Weitaus verwunderlicher war jedoch die Tatsache, dass dieser Inbegriff des Widerstands überhaupt so lange in einem Gefangenenlager überlebt hatte.


  Der Polizeimajor trompetete unzusammenhängendes Zeug, und zwei Aufseher sprangen mit gezückten Schlagstöcken auf Cristata los. Doch bevor sie ihn zu Boden schlagen konnten, schnappte ein großer Mann, der in den Resten einer Infanteristenuniform steckte, Cristata am Gürtel und zerrte ihn in die Reihe zurück. Offensichtlich waren Cristatas Einwände durch die Anwendung von Gewalt befriedigt worden, denn er blieb demütig dort stehen, wo er hingepflanzt worden war.


  »Truppe … Achtung!«


  Virunga machte kehrt, stützte sich auf seinen Stock und blickte zu dem Balkon im dritten Stock hinauf. Dort sah er, dass zwei Gesichter hinter vergitterten Fenstern auf ihn herabstarrten.


  Er wartete, dass sich die neuen Herren der Gefangenen zeigten.


  


  Kapitel 10


  


  Police Colonel Derzhin war seinem Selbstverständnis nach trotz seines Ranges weder Polizist noch Militäroffizier. Vor vielen Jahren, lange vor Ausbruch des Krieges mit dem Imperium, war er Junior Lieutenant an Bord eines Vermessungsschiffs gewesen. Aus welchen Gründen auch immer war einer der Reserve-Sauerstofftanks des Schiffs explodiert, wobei alle vier rangältesten Offiziere getötet und, was weitaus schlimmer war, der Navigationscomputer vernichtet wurden. Als einziger überlebender Offizier hatte Derzhin das Kommando übernommen und das Schiff  mit viel Glück, wie er dachte  bis zu einem unbewohnten Planeten manövriert.


  In jener Woche mussten die Livies der Tahn wohl verzweifelt einen Helden gebraucht haben, denn der Lieutenant wurde sofort zu einem solchen hochgejubelt. Derzhin bekam einen Haufen Medaillen und eine Beförderung verpasst, was ihm die Karriere beim Militär jedoch auch nicht schmackhafter machte. Ein Jahr darauf, nachdem sich der Medienrummel gelegt hatte, kaufte sich Derzhin in aller Ruhe vom Militärdienst frei. Seine Medaillen verschafften ihm eine Stellung im unteren Management in einer von Pastours Firmen.


  Da er ein seltenes Talent für den geschickten Einsatz von Personal und des zur Verfügung stehenden Materials entwickelte, wurde er rasch befördert. Pastour hatte einmal gesagt, dass man Derzhin mit sechs Anthropoiden und zwei Hämmern auf einem Asteroiden aussetzen könnte, und innerhalb eines Jahres hätte er den Prototyp eines Schiffes flugfertig sowie drei Modellvarianten in der Hinterhand.


  Derzhin behielt sein Offizierspatent in Reserve, weil es ihm in der Geschäftswelt eine nicht geringe Anerkennung verschaffte. Selbstverständlich war er kein Antimilitarist. Er war ein Tahn. Niemals würde er die moralische Überlegenheit seiner Rasse und die Gerechtigkeit des Krieges in Frage stellen.


  Trotzdem wäre es ihm lieber gewesen, wenn man ihn nicht gleich bei der allgemeinen Mobilmachung in den Militärdienst zurückberufen hätte. Auch Pastour war nicht sehr glücklich darüber, auf Derzhins Talent verzichten zu müssen.


  Als Pastour erkannte, dass eine hochqualifizierte Ressource die Imperialen Gefangenen  aufgrund von hochgestochenem Prinzipiengeschwätz vergeudet wurde und er eine angemessene Aufgabe für diese Ressource ausfindig machen konnte, setzte er sofort alles daran, Derzhin als Leiter dieses Projektes zu bekommen.


  Er wusste jedoch auch, dass kein leitender Angestellter, wie qualifiziert er auch sein mochte, von heute auf morgen in einen Gefängnisaufseher verwandelt werden konnte, und so stellte er Derzhin einen Partner zur Seite.


  Dieser Partner war Sicherheitsmajor Avrenti. Auch Avrenti war kein Aufseher  Gefängnisverwalter mit Erfahrung waren sehr gefragt. Avrenti war einer der geschicktesten Spezialisten für Sabotageabwehr. Jeder, der verhindern konnte, dass irgendwo eine Minibombe installiert oder wichtiges Kriegsmaterial beschädigt wurde, sowie einen potentiellen Saboteur ausfindig machen konnte, bevor er überhaupt aktiv wurde, dürfte keine Probleme damit haben, einen Haufen Aufsässige in einem abgegrenzten und obendrein schwerbewachten Gebiet unter Kontrolle zu halten. Äußerlich war Avrenti eher unscheinbar. Jeder, der ihm flüchtig begegnete, hatte sein Gesicht schon nach wenigen Minuten wieder vergessen. Er hätte einen hervorragenden Spion abgegeben. Er sprach mit leiser Stimme und zog es vor, sein Gegenüber durch Argumente und Beharrlichkeit zu überzeugen. Auffällig an ihm war allein seine altertümliche Brille. Fragte ihn jemand, warum er nicht auf einen korrigierenden Eingriff, auf Implantate oder Austauschorgane zurückgriff, gab er eine Abneigung gegen Mediziner an. Tatsächlich waren seine Augen fast normal. Er setzte seine Brille lediglich als Mittel der Verzögerung ein, um Zeit zu gewinnen, die richtige Antwort oder Vorgehensweise zu finden, so wie andere Leute Schreibstifte oder die sorgfältige Vorbereitung und den Genuss von Stimulanzien einsetzten.


  Die beiden Männer blickten auf ihre Schützlinge hinab.


  »Sieht ganz so aus, als müsste ich jetzt eine Rede halten«, sagte Derzhin schließlich.


  »Das scheint mir für einen Aufseher angebracht«, pflichtete ihm Avrenti bei.


  Derzhin lächelte. »Wie Sie wissen, Major, verlangt dieser Bereich meiner Aufgabe die Fähigkeit, vor Publikum zu sprechen.«


  »Einer der vielen Gründe, weshalb ich es vorzog, das zu bleiben, was ich bin«, sagte Avrenti.


  »Ach ja. Ich habe schon vor Lords und betrunkenen Raumhafenarbeitern gesprochen, aber ich kann mich nicht daran erinnern, jemals vor Kriegsgefangenen eine Ansprache gehalten zu haben.«


  Avrenti enthielt sich einer Antwort.


  »Eigentlich dürfte es nicht allzu schwer sein«, sinnierte Derzhin. »Ich muss ihnen nur erzählen, dass sie hier sind, um für den Ruhm der Tahn zu arbeiten. Wenn sie spuren, werden sie damit belohnt, dass sie den nächsten Sonnenaufgang noch erleben. Falls sie sich widersetzen oder zu fliehen versuchen … sogar ein Imperialer muss diese Logik begreifen.«


  Wieder blieb Avrenti still.


  »Stimmen Sie mir zu, Major? Ist das die richtige Vorgehensweise? Ihnen ist militärisches Denken doch besser vertraut als mir.«


  »In diesem Fall bin ich Ihnen eine schlechte Hilfe«, antwortete Avrenti. »Ich kann mich nicht in einen Soldaten hineinversetzen, der sich in der Hand des Feindes befindet und sich nicht bei der erstbesten Gelegenheit selbst das Leben nimmt.«


  Derzhin hielt seinen Gesichtsausdruck und den Ton seiner Stimme neutral. »Da haben Sie selbstverständlich recht.« Dann öffnete er die Türflügel zum Balkon und trat hinaus.


  


  Polizeimajor Genrikh polterte in sein Quartier zurück; er war ziemlich außer sich und musste sich dringend abreagieren.


  Gerade als er die solide Holztür mit voller Wucht zuschlagen wollte, bekam er sich wieder in den Griff und zog sie statt dessen sanft ins Schloss. Dann zerrte er sich sein Offizierskoppel von Hüfte und Schultern und wollte es in die Ecke schleudern. Wieder hielt er sich zurück.


  Er war gerade Zeuge eines Alptraums geworden.


  Aber sollte er das wirklich glauben? Wie standen die Chancen, dass sein Quartier nicht abgehört wurde? Schlecht. Genrikh selbst hätte hier Wanzen eingebaut.


  Statt dessen hängte er sein Koppel sorgfältig über einen Stuhl, öffnete eine Vitrine, holte eine Flasche heraus, untersuchte sie genau, ob etwa der Pegel markiert war, nahm einen tiefen Schluck und ließ sich auf das Feldbett fallen.


  Das konnte ja heiter werden.


  Dann munterte er sich wieder auf. Hatte man ihn nicht vorzeitig gewarnt? Hatte man ihn nicht darauf vorbereitet? Zunächst durch Lord Wichmans Kontakt, dann, als er gebührend, wenn auch sehr geheim von der Anwesenheit des Lords selbst geehrt wurde.


  Trotzdem.


  Genrikh schabte mit den Zähnen am Flaschenhals, was ein sehr unschönes Geräusch hervorrief. Sein halbes Leben hatte er im professionellen Strafvollzug zugebracht. Er wusste, wie man mit Unterwesen umging, die Straftaten begingen. In seinen Augen war all das eine Straftat, was der Wesensart der Tahn widersprach, die wiederum er als das definierte, was ihm sein gegenwärtiger Vorgesetzter befahl.


  Genrikhs Mutter war eine Hure, sein Vater ein Fragezeichen. Sein Phantasien hatten sich seit jeher darum gedreht, dass sein Vater ein aufstrebender Offizier war, der sich aus einer erzwungenen Heirat in das kurze Glück jener Stadtviertel flüchtete. Was nicht hieß, dass er seine Mutter als Märchenprinzessin sah  doch Genrikhs Träume zeichneten sich nicht gerade durch logische Zusammenhänge aus.


  Genrikh wuchs in dem Bewusstsein auf, ein Außenseiter zu sein, und in der Angst, dass eines Tages jemand seine Herkunft aufdecken und überall ausplaudern würde, wer, er wirklich war. Und wirklich wurde er von seinen Kumpanen verachtet  dafür, dass er der erste war, der sich gleich mit jedem neuen Grobian gemein machte, dass er sofort bereit war, auch die kleinste Unregelmäßigkeit zu melden, dass er der erste war, der sich für jede von einem Vorgesetzten angekündigte Aufgabe sofort freiwillig meldete.


  Er war der ideale Strafvollzugsbeamte.


  Trotz seiner Besessenheit mit der Moral anderer, hatte Genrikh keine Probleme, innerhalb des Gefängnissystems alle Annehmlichkeiten zu genießen. Auf seine eigene, beschränkte Weise war er ein zutiefst unmoralisches Wesen.


  Man muss nicht eigens betonen, dass er im Gefängnissystem der Tahn sehr rasch aufstieg, so rasch, dass man ihn für größere Aufgaben auswählte. Noch vor dem Krieg hatte der Rat der Tahn mit Besorgnis festgestellt, dass unter den ausgebeuteten Arbeitern eine Art von Gewerkschaft am Entstehen war, und sie hatten keinen Moment an der Notwendigkeit gezweifelt, die Bewegung und damit jeden, der nicht ihre eigenen Interessen vertrat, zu vernichten.


  Genrikh war stets die erste Wahl als Vorsitzender für eine firmeninterne Gewerkschaft, als Streikbrecher oder auch als Informant.


  Doch sogar die sich in einem frühen Entwicklungsstadium befindenden Gewerkschaften des Tahn-Systems wussten, dass jeder, auf den Genrikhs Beschreibung passte, Ärger bedeutete Ärger, den man am besten dadurch vermied, dass man ihn im nächsten Reisfeld verschwinden ließ, und zwar mit vielen, vielen Stichwunden.


  Genrikhs oberster Vorgesetzter, Lord Wichman, beschloss, seinen Spitzel nicht fallenzulassen. Statt dessen ernannte er ihn zum Chef seiner persönlichen Leibwache, bis sich für den Mann ein neues Einsatzgebiet finden ließ. Wichman wusste, dass er auf Genrikhs uneingeschränkte Loyalität rechnen durfte. Er war genau der Richtige, Pastours Programm zu infiltrieren, ganz egal, was Pastour wirklich damit im Schilde führte.


  Genrikh hatte sich jetzt einigermaßen beruhigt, nippte an seiner Flasche und dachte darüber nach, was er an der Stelle des Kommandanten dieses Gefängnisses wohl getan hätte. Darüber ließ sich hervorragend nachdenken. Er grinste vor sich hin. Denn schon sehr bald würde er selbst der Kommandant sein.


  Jawohl.


  ›Du stehst vor einem Haufen von nicht einfach nur Kriminellen, sondern obendrein von Feiglingen und Verrätern‹, rief er sich in Erinnerung. Genrikh wusste, dass jeder, der sich den Tahn nicht beugte, ein Verräter war.


  ›Na schön. Ihr wollt also Technikers dachte er. Aber zuerst muss man diese Subjekte dazu bringen, dass sie spuren. Jawohl.


  Zuerst lässt man sie im Innenhof antreten. Dann sucht man willkürlich 100 von ihnen aus und schlägt sie tot.


  ›Nein‹, korrigierte er sich. ›Man sucht 100 aus und lässt sie von den übrigen totschlagen. Totschlagen oder totgeschlagen werden. Jawohl. So bringt man ihnen gleich die richtige Einstellung bei.


  Unterkunft? Essen? Unsinn. Sollen sie im Freien leben und Wurzeln fressen. Hat das Imperium nicht genug Leute, von denen keiner wirklich bis zum Ende kämpfen will? Diese Resourcen konnte man wie Vieh ausbeuten: benutzen, bis sie umfallen. Für jeden, der ausfällt, gibt es viele, viele, die an seine Stelle treten.‹


  Colonel Derzhin würde seinen Irrtum schon bald einsehen und verschwinden müssen.


  Major Genrikh schloss die Augen und malte sich genau aus, wie er dann sein Gefängnis organisieren würde.


  


  Kapitel 11


  


  Nach Colonel Derzhins Ansprache wurden die Gefangenen aus dem Wachhof hinaus durch den zerstörten Altarraum in ihren eigenen Bereich geführt, wo sie noch einmal strammstehen mussten und dann wegtreten durften. Sie schwärmten durch die Kathedrale und erforschten ihr neues Zuhause.


  Zum ersten Mal in der langen Zeit ihrer Gefangenschaft befanden sie sich in einem Gefängnis, das zu groß für sie war. Für jemanden, der nicht daran gewöhnt ist, ist das Schlimmste im Gefängnis der Mangel an Privatsphäre. Nie gab es einen Moment, in dem man sich allein fühlen konnte. Jetzt belegten l000 schlecht ernährte Wesen einen Gebäudekomplex, der für 15.000 Bewohner angelegt worden war; sie kamen sich richtig verloren vor.


  Sten und Alex setzten sich im Hof zusammen.


  »Mr. Kilgour?«


  »Was gibts, Feuerleitschütze Horrie?«


  »Wie kommt man am besten aus diesem Grab heraus?«


  »Das kann ich noch nicht genau sagen, würde aber auf den östlichen oder westlichen Flügel tippen, oder irgendwo in der Nähe des Altarraumes. Am besten stehen die Chancen wohl im Westflügel, der liegt am nächsten am Steilhang.«


  »Genau.«


  Dann sahen sie sich nach einer geeigneten Unterkunft im südlichen und längsten Flügel der Kathedrale um.


  Sie waren Ausbrecher. Ausbrecher mit einiger Erfahrung. Ihre Erfahrung besagte, dass sie ihr Quartier unter keinen Umständen nahe beim Zentrum des Geschehens beziehen sollten.


  Einmal war aus ihrem eigenen Schlafraum heraus ein Tunnel gegraben worden. Sie hatten bald die Erfahrung machen müssen, dass man keine ruhige Minute mehr hatte, wenn alle zwanzig Minuten Säcke voller Erde, Tunnelgräber oder Aufpasser hin und her liefen.


  Sie suchten eine Weile und fanden dann einen geeigneten Ort. »Ist doch ausgesprochen gemütlich, oder?« fragte Alex glücklich.


  Sten blickte sich um. Es war perfekt. Im Geiste setzte er bereits eine Anzeige für die Rubrik »zu vermieten« auf:


  


  GROSSES ZIMMER. 20 x 15 Meter. Genug Platz, um eine Katze am Schwanz herumzuschleudern. Eigene Katze ist mitzubringen. Ratten werden gestellt. Ehemaliges Büro eines mittleren religiösen Beamten, dessen Glauben inzwischen wahrscheinlich ausgerottet wurde. Das Zimmer wird ohne lästige Suchscheinwerfer in der Nacht angeboten. Die Lage im ZWEITEN STOCKWERK schützt vor eventuellen Tunnelbauern und Freizeitsportlern vom unteren Stockwerk, sowie durch die darüberliegenden zwei Stockwerke vor unliebsamen Störungen durch Wachen auf dem Dach, Ausbruchsversuche über das Dach, Ratten auf dem Dach und Regen, da Dach nur teilweise vorhanden. INKLUSIVE: Überreste von vier Betten, aus denen sich womöglich zwei Feldbetten basteln lassen. Mehrere lose herumbaumelnde Stücke aus Glas und Metall. Ein kaputter Schreibtisch. Schräge Wände, aber sehr stabil, nicht nur geräuschdämpfend, sondern möglicherweise mit interessanten Geheimgängen. STROMVERSORGUNG: nackte Birne an der Decke, offensichtlich an den Stromkreis angeschlossen. WASSER: bis zum nächsten Anschluss ist es nur ein kurzer Fußmarsch. EIN WAHRES SCHNÄPPCHEN FÜR INDIVIDUALISTEN. Wer es einmal gesehen hat, geht nie mehr weg.


  


  ›Genau das ist es‹, dachte Sten und hörte auf zu flachsen. ›Aber wie zum Teufel sollen wir hier rauskommen?‹ Alex klopfte an die Wände und prüfte nach, ob sie verwanzt waren.


  Offensichtlich waren keine Abhöranlagen installiert, und bei der winzigen Schießscharte von einem Fenster bestand keine Gefahr, dass sie mit einem Richtmikrofon belauscht wurden.


  »Hast du schon ne zündende Idee, was unseren Obermotz angeht, Horrie?«


  »Noch nicht.«


  »Naja, genau deshalb bin ich auch technischer Offizier und du nur ein kleiner Feuerleitschütze. Ich kenne den Mann.«


  »Ich habe nie bestritten, dass dir eine große Karriere als Gefängnisinsasse bevorsteht«, antwortete Sten.


  »Ich bin weder gerissen nochn Feigling, aber ich kann dir noch immer jederzeit eine schmieren«, sagte Alex. »Also halt die Klappe und hör zu: Solange wir für diesen Kerl schuften, werden wir auch gut behandelt. Meine Frage lautet also: kooperieren wir oder nicht?«


  Kilgour war plötzlich ganz ernst, und Sten war kein Feuerleitschütze namens Horatio mehr. Er sprach jetzt als Commander und als Alex Vorgesetzter.


  »Du hast recht«, sagte er. »Der Kerl hat davon gesprochen, dass er uns in der Kriegsindustrie einsetzen will. Das ist die dümmste Idee, die mir seit langem zu Ohren gekommen ist.«


  »Da könnten wir jede Menge Spaß haben«, stimmte ihm Alex zu. »Und so bald wie möglich verschwinden wir von hier.«


  »Wir?«


  »Außer dir und Virunga kenne ich hier niemanden. Vielleicht haben sie Spitzel und Agenten eingeschleust.«


  »Vielleicht sogar Campbells.«


  »Darauf würde ich nicht wetten. Selbst die Tahn haben gewisse Mindestanforderungen.«


  »Hast du eine Idee, wie wir das Ding knacken können?«


  »Dafür sind Sie da, Mr. Kilgour. Deshalb sind Sie ein technischer Offizier und ich nur ein blöder Feuerleitschütze.«


  Alex grinste, und als es kurz darauf wie von einer Gorillafaust gegen die Tür donnerte, fielen die beiden sofort wieder in ihre Rollen zurück. Es war jedoch nur der Lagerälteste, Colonel Virunga. Beide Männer standen stramm.


  Virunga hatte nicht viel Zeit für derlei Geplänkel.


  »Tahn haben deutlich gemacht … kooperieren. Dreck. Versprechen unter Zwang … wertlos.«


  Sten und Alex mussten ihre Zustimmung nicht eigens ausdrücken.


  »Dreck. Dreck.«


  Sten zog die Stirn in Falten. Er hatte noch nie gehört, dass ein NRanya ein Wort wiederholt hätte. Virunga musste ziemlich verärgert sein.


  »Pflicht … Soldaten … Flucht. Widerstand. Sehe ich das richtig?«


  Eine Wiederholung  und ein vollständiger Satz!


  »Jawohl, Sir.«


  »Wusste … zustimmen. Deshalb sind Sie jetzt Big X.«


  Alex wollte etwas sagen, doch Sten brachte ihn mit einer Handbewegung zum Verstummen.


  »Colonel. Das dürfen Sie mir nicht antun!«


  »Schon geschehen.«


  »Verdammt! Warum das denn?«


  Die Kommandofolge in jedem Gefängnis war sehr komplex und oft unausgesprochen, sogar in einem militärischen Kriegsgefangenenlager. Big X war ein Teil dieser geheimen Kommandofolge. Die Bezeichnung war schon uralt und reichte bis in die Zeit vor dem Imperium zurück. Big X war der Leiter aller Ausbruchsversuche in einem Lager. Seine Autorität war absolut. Ein Teil des Hypnotrainings, dem sich alle Rekruten im Dienst des Imperiums unterziehen mussten, hieß: »Wie verhält man sich, wenn man gefangen genommen wird?« Diese Konditionierung beinhaltete das Offensichtliche: keine Informationen von militärischer Bedeutung preisgeben, es sei denn, man wird mittels körperlicher oder seelischer Folter dazu gezwungen; sich nicht freiwillig für irgendwelche Dienste melden, wenn sie nicht ausdrücklich befohlen wurden; immer daran denken, dass man sich auch als Gefangener im Krieg befindet und mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln weiterkämpfen.


  Weiterkämpfen.


  Fliehen.


  Die Befehle von Big X galten innerhalb der begrenzten Möglichkeiten von Fluchtversuchen mehr als alle anderen, sogar mehr als die des rangältesten Imperialen Offiziers. Sobald er benannt war, galt seine Autorität uneingeschränkt. Big X, der Anführer des Fluchtkomitees eines Lagers, konnte jeder sein, vom Gefreiten bis zum Flottenmarschall. Es war jedoch eine zweifelhafte Ehre. Bekamen die Aufseher Wind von der Identität von Big X, war er sofort fällig: sofortige Exekution, Gehirnlöschung oder zumindest Transport in ein Todeslager.


  Doch nicht deshalb hatte Sten Einwände angemeldet.


  Er hatte vielmehr etwas dagegen, dass normalerweise derjenige als Big X auserwählt wurde, der die meiste Erfahrung hinsichtlich Flucht aus Lagern oder Widerstand aufweisen konnte. Da jedoch sämtliche Fluchtversuche von seinem Komitee koordiniert werden mussten, war Big X kraft seiner Ehre daran gebunden, an keinem dieser Versuche selbst teilzunehmen.


  Mit der Ernennung Stens zum Big X hatte Colonel Virunga ihn gleichzeitig dazu verdammt, bis zum Ende des Krieges ein Gefangener zu bleiben. Oder bis ihn die Tahn als Big X entlarvten und töteten.


  Virunga beantwortete Stens Frage: »Weil … Vertrauen. Bekannte Größe. Diese anderen? Unbekannt.«


  Es gab kein Gegenargument. Virunga salutierte knapp und ging wieder. Sten und Alex blickten einander an. Keinem von beiden fielen die Schimpfwörter ein, die diesem Anlass entsprachen, und keiner von beiden fand, dass Tränen die richtige Reaktion darauf waren.


  ›Na schön‹ dachte Sten. ›Wenn ich den Tahn schon nicht selbst die Hölle heiß machen kann, dann suche ich mir eben 999 Stellvertreter aus, die das für mich erledigen.‹


  Dann korrigierte er sich mit einem Blick auf Alex: ›998. Wenn ich schon bis zum Ende des Krieges in dieser verdammten Ruine bleiben muss, dann wird mir zumindest dieser Dickschädel hier Gesellschaft leisten.‹


  


  Kapitel 12


  


  Senior Captain (Nachrichtendienst) Lo Prek betrachtete das arg mitgenommene Post-Fiche auf seinem Schreibtisch.


  Ein normales menschliches Wesen hätte in diesem Augenblick, in dem es so dicht an sein Ziel herangekommen war, gejubelt oder vor grimmiger Zufriedenheit gegrunzt.


  Prek fühlte sich durch das Post-Fiche lediglich in dem, was er ohnehin gewusst hatte, bestätigt: Commander Sten war nicht nur noch am Leben, sondern sogar in seiner Reichweite.


  Er hatte sich eine einzigartige Methode ausgedacht, um seine Theorie zu überprüfen, eine Methode, die nicht einmal von einem seiner Vorgesetzten oder vom Nachrichtendienst genehmigt werden musste. Er hatte einfach einen Brief aufgesetzt.


  Der Brief wurde einer routinemäßigen Sendung an einen der getarnten Agenten innerhalb des Imperiums beigegeben. Der Agent erhielt die Anweisung, den Brief ganz normal aufzugeben und als Absender eine der Deckadressen anzugeben.


  Der Agent befolgte die Befehle.


  Der Brief stammte angeblich von einem gewissen Mik Davis und war ein ziemlich geschwätziges Schreiben.


  Dem Brief zufolge war Davis mit Sten zusammen durch die Grundausbildung gegangen. »Natürlich wirst du dich nicht mehr an mich erinnern«, fing der Brief an.


  


  Ich wurde schon bald ausgesiebt und schaffte es nie mehr, der Garde beizutreten. Statt dessen machten sie einen Bäcker aus mir. Wahrscheinlich hatten sie damit sogar recht.


  Wie auch immer, seither ist bei mir nichts Besonderes geschehen. Ich habe meine Zeit abgedient und jede Menge Brötchen gebacken, und bevor der Krieg anfing, war ich schon wieder draußen.


  Ich habe geheiratet  inzwischen laufen hier drei kleine Ungeheuer rum  und mein eigenes Geschäft aufgezogen. Wahrscheinlich kannst du dir denken, was es ist  genau: eine Bäckerei.


  Ich höre dich schon loslachen, aber ich kann dir versichern, dass ich damit den einen oder anderen Credit verdiene. Sieht ganz so aus, als hätte ich beim Militär doch noch was gelernt.


  Inzwischen sitze ich jedenfalls hier draußen, und da kam mir plötzlich dieser alte Ordner in die Finger, und darin stand etwas von einem gewissen Captain Sten, der irgendwo dort oben den Anführer der Imperialen Leibwache mimt. Ich hab schon immer gewusst, dass du wie Hefe nach oben schießen wirst.


  Ich habe es meiner Frau erzählt, doch sie glaubt mir einfach nicht, dass ich dich damals gekannt habe. Also habe ich mich dazu entschlossen, ein paar Zeilen aufzusetzen, vielleicht findest du ja die Zeit, mir zu antworten.


  Wenn du mir einen Riesengefallen tun willst, lass mir einfach eine Mininotiz zukommen, damit mich meine Frau nicht länger für einen ausgemachten Lügner hält.


  Ich wüsste nicht, wie ich das wieder gutmachen könnte, es sei denn, du tauchst mal hier auf Ulthor-13 auf, dann führen wir dich ins beste Restaurant dieses Planeten aus. Es wäre mir eine große Freude.


  Viele Grüße, dein alter Kumpel


  Mik Davis


  


  Dieser Brief brachte Prek in eine Situation, in der er nur gewinnen konnte. Wurde der Brief beantwortet, wusste er, dass Sten dem Imperium noch immer diente. Wurde er nicht beantwortet, wusste er das gleiche. Zumindest wäre er dann ausgeliefert worden. Preks Vertrauen in das Postwesen des Imperiums war weitaus ausgeprägter als das der meisten seiner Bürger.


  Statt dessen wurde das Post-Fiche in Begleitung eines sehr ernsten, sehr offiziellen und sehr formellen Begleitschreibens an den Tahn-Agenten zurückgeschickt.


  


  Sehr geehrter Bürger Davis,


  leider kann Ihr persönliches Schreiben an Commander Sten nicht zugestellt werden.


  Die Meldestelle des Imperiums gibt auf Anfrage an, dass Commander Sten in den Dokumenten der Imperialen Raumflotte nach einem Einsatz in den Randwelten als »Im Kampfeinsatz« vermisst geführt wird.


  Sollten Sie weitere Informationen benötigen, setzen Sie sich bitte mit …


  


  Mit freundlichen Grüßen …


  


  Captain Prek hatte den Eindruck, dass er seine sich selbst auferlegte Mission auf angemessene Weise begonnen hatte.


  Sten war nicht nur am Leben, sondern sogar in seiner Reichweite.


  Ein Gefangener.


  Prek weigerte sich zu glauben, dass Sten seinen Verletzungen erlegen oder in der Gefangenschaft umgekommen sein konnte. Er war am Leben.


  Er musste noch am Leben sein.


  Prek schaltete den Computer ein und machte sich auf die Suche nach sämtlichen Imperialen Soldaten, die bei der Eroberung der Randwelten in Gefangenschaft geraten waren. Er spürte, dass er dem Mörder seines Bruders bereits dicht auf den Fersen war.
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  Kapitel 13


  


  Der erste Ausbruchsversuch ging schief.


  Captain Michele St. Clair hatte zwei Wochen lang intensiv beobachtet, wie die ersten Arbeitstrupps gebildet, wie ihnen ihre Aufgaben zugeteilt und wie sie nach Heath hinuntergeführt wurden. Sie glaubte, eine Möglichkeit gefunden zu haben.


  Die Prozedur war sehr rigide: Nach dem Morgenappell befahl Major Genrikh einer bestimmten Anzahl von Gefangenen, eine bestimmte Anzahl von Arbeiten außerhalb der Gefängnismauern auszuführen. Noch im Innenhof wurden sie in Arbeitstrupps aufgeteilt, dann übernahmen die Tahn-Wachen das Kommando. Jeden Arbeitstrupp begleiteten im Schnitt ein Unteroffizier für zehn Gefangene und drei Wachen für je fünf Gefangene. Die Tahn waren sehr vorsichtig.


  Unter den Gefangenen wurde die ethische Rechtfertigung der Arbeitstrupps noch immer debattiert; eine Debatte, aus der sich St. Clair heraushielt. Die Diskussion verlief folgendermaßen: jede Teilnahme, wenn auch unfreiwillig, half dem Feind; andererseits führte die Verweigerung der Teilnahme zum Tod des Gefangenen. St. Clair hielt beide Ansätze für unsinnig. Sie wusste, dass die Langeweile des Lagers früher oder später dazu führen würde, dass sich die Gefangenen für jede noch so kleine Aufgabe meldeten, solange sie sich nicht direkt gegen die Mitgefangenen richtete. Sie persönlich fand es vorteilhaft, dass die Trupps zum Arbeitseinsatz nach draußen geführt wurden. Sobald man die Kathedrale hinter sich gelassen hatte, ergaben sich Möglichkeiten zur Flucht, die … Sie machte sich nicht die Mühe, die Chancen näher auszurechnen, aber das musste sie auch nicht.


  Michele St. Clair war mit einem sicheren Instinkt für Gewinnchancen aufgewachsen und immer mit dem zufrieden gewesen, was ihr ein zugegebenermaßen etwas riskantes Leben als »Spielerlohn« zukommen ließ.


  Bereits in sehr jungen Jahren hatte sie die verschiedenen Karrieremöglichkeiten auf ihrem Heimatplaneten, einem der größten Warenumschlagplätze des Imperiums, abgewogen. Auf einem Raumschiff zu arbeiten oder anschaffen zu gehen war etwas für Leute, denen nichts Besseres einfiel; als Chefin einer Bar wiederum verlor man jegliche Beweglichkeit. Sobald sie alt genug war, um einem Croupier einen Chip über den Tisch zu schieben, wurde St. Clair professionelle Spielerin.


  Sie wusste, wie man den Flaschen das letzte Hemd vom Leib zockte und wie man sich seine Pfründe bewahrte, wenn man mit Falschspielern am Tisch saß. Sie wusste, wann es Zeit war, das Geld auf den Tisch zu legen, wann sie aufzuhören hatte, wann man seinen Gewinn einstrich und den Planeten verließ und  was vielleicht noch wichtiger war  wann man sich ganz aus einem Spiel heraushielt. Sie war oft pleite und noch öfter sehr reich gewesen. Wie den meisten Profis bedeuteten ihr die Credits selbst nicht viel. Sie zeigten lediglich an, wie gut oder wie schlecht sie gewesen war.


  Sie hatte Hunderte von Namen auf Hunderten von Planeten, o dazu jede Menge Spitznamen, die sie allesamt mit einer bestimmten Tierart in Verbindung brachten  einem gerissenen, gutaussehenden kleinen Raubtier.


  Doch seit einigen Jahren war ihr das Glück nicht mehr hold gewesen.


  Da sie es vorzog, in den Kreisen der Wohlhabenden zu spielen, operierte sie unter mehreren Identitäten, die alle, wenn auch auf einigermaßen mysteriöse Weise, von Wohlstand zeugten. Auf eine war sie besonders stolz  die als Einkäuferin für die Imperiale Raumflotte. Da sie den Gesetzen des Imperiums gegenüber einen gewissen Respekt empfand, war sie tatsächlich Offizier des Imperiums, wenn auch nur Bereitschaftsreserve.


  Leider kümmerte sich St. Clair nicht um Politik. Als der Krieg ausbrach, räumte sie gerade systematisch einen Touristenplaneten der Oberklasse aus; einen Touristenplaneten, auf dem eine mittelgroße Garnison untergebracht war. St. Clair gab widerstrebend zu, dass sie ihre verschiedenen Identitäten stets so gut untermauerte, dass auch hier niemand daran zweifelte, einen First Lieutenant der Imperialen Flotte vor sich zu haben. Ihre Tarnung war so wasserdicht, dass sie schon nach drei Monaten zum Captain befördert und zweiter Offizier auf einem Versorgungsschiff wurde.


  Der Konvoi, zu dem ihr Schiff gehörte, wurde von einer weiträumig operierenden Zerstörerflotte der Tahn angegriffen, und Michele St. Clair fand sich als Kriegsgefangene wieder.


  Glücklicherweise war St. Clair, wie die meisten Spieler, eine unverwüstliche Optimistin. Gleich im ersten Gefangenenlager fing sie an, ihre Chancen abzuwägen. Wie hoch standen die Chancen, als Kriegsgefangene zu überleben? Sie sah einen A-Grav-Gleiter, der einen Berg Leichen davonkäme, erschauerte und schätzte eins zu neun.


  Wie standen die Chancen, ihr Schicksal zu verbessern, wenn sie kollaborierte? Dabei fanden zwei weitere Kalkulationen ihren Niederschlag: Konnten die Tahn den Krieg gewinnen? Zweiundsechzig zu achtundvierzig  dagegen. Das Imperium: sechzig zu vierzig - dafür. Jetzt die Kollaboration: dreiundsiebzig zu siebenundzwanzig  dagegen.


  Option: Flucht.


  St. Clair führte keine Statistik hinsichtlich ihrer Chancen, tatsächlich freizukommen. Das würde bedeuten, nach den fehlgeschlagenen Fluchtversuchen anderer zu urteilen, und sie wusste verdammt gut, dass sie diesen anderen weit überlegen war. Beweis: Das waren alles Soldaten oder Raumfahrer, und sie nicht.


  Michele St. Clair fand eine neue Karriere. Und einen neuen Spitznamen: der Glückliche Aal. Sie hatte mehr als zwanzig Fluchtversuche hinter sich gebracht, die meisten davon solo. Und obwohl sie nie länger als vier Tage draußen war, hatte sie es trotz allem immer geschafft, nicht hingerichtet zu werden. Entweder war der Kommandant ungewöhnlich gut aufgelegt, oder sie konnte ihm eine überzeugende Erklärung dafür auftischen, weshalb sie nicht dort gewesen war, wo sie eigentlich hätte sein sollen, oder aber sie schaffte es, dem Chaos rechtzeitig zu entkommen, bevor das große Aussortieren begann.


  Jetzt war Captain St. Clair zu ihrem einundzwanzigsten Fluchtversuch bereit.


  Bei der Beobachtung der Arbeitstrupps war ihr eine absolute Regelmäßigkeit hinsichtlich ihrer Handlungsabläufe aufgefallen. Inmitten eines dreißig Mann starken Arbeitstrupps versteckt, summte sie fröhlich vor sich hin und beobachtete, wie dieses Ritual erneut durchgeführt wurde.


  Schlurf … schlurf … dann warten, bis jeder einzelne Trupp durch eines der drei Tore in das zentral gelegene Kirchenschiff eingelassen, überprüft und durchgezählt worden war. Dann bewegte sich jeder Trupp durch den Wachhof zum äußeren Tor und wartete dort, bis es sich öffnete.


  Jetzt durchlief ihr Trupp den Prozess. Während sie durch den Innenhof getrieben wurden, arbeitete sich St. Clair an die Außenseite des Gefangenenhaufens vor.


  Das äußere Tor wurde geöffnet, und die Gruppe trottete hindurch. Das war der entscheidende Zeitpunkt.


  St. Clair hatte bemerkt, dass die Tahn-Wachen sich jedes Mal, wenn ein Trupp die Kathedrale verlassen hatte, umdrehten, Habachtstellung einnahmen und vor den Flaggen salutierten, die links und rechts des Tors von Koldyeze herabhingen.


  Fünf Sekunden Unaufmerksamkeit.


  Mehr als genug.


  Als die Wachleute salutierten, stieß St. Clair einen Mitgefangenen mit dem Ellbogen zur Seite und schoss) bis zum Rand des Pfades, der sich bis in die Stadt hinabschlängelte. ›Sechs zu drei‹, hatte sie geschätzt, ›dass sie mich nicht sehen. Fünf zu zwei, dass dort irgendwo eine Schräge ist, die ich hinabklettern kann. Selbst wenn es sich um eine steilabfallende Klippe handelt: acht zu eins, dass ich einen Vorsprung oder etwas in der Art finde, auf den ich springen kann und damit aus der Schusslinie komme.‹


  Einen Meter vor der Kante wurde St. Clair klar, dass sie wieder mal aufs falsche Pferd gesetzt hatte. Sie bremste scharf ab.


  Der Fels fiel hier mehr als 100 Meter steil ab. Alle Pflanzenranken, die sie erblickte, sahen zu vertrocknet und vergammelt aus. St. Clair hatte kein besonderes Interesse an demonstrativem Selbstmord.


  Hinter ihr ertönten Rufe, und ein Projektil fauchte an ihrem Kopf vorbei. St. Clair hob die Hände über den Kopf, drehte sich um und erwartete die Wachen, die auf sie zugerannt kamen.


  »Und sechzehn zu drei, dass ich niemals fliegen lerne«, murmelte sie noch, bevor sie ein Stoß mit dem Gewehrkolben zu Boden warf.


  


  Schweiß perlte auf Alex Stirn, als er zum wohl hundertsten Mal an dem Schloss herumfummelte und versuchte, den seltsam aussehenden Ösenschlüssel, den seine Leute gebastelt hatten, über den kleinen Metallnippel zu schieben, den er im Innern des Schlosses spürte. Er hatte die Zahnräder des Schließmechanismus bereits gedreht und stand damit theoretisch kurz vor dem Ziel.


  Der Schlüssel rutschte weg, und Alex blieb nichts anderes übrig, als einen lauten und verzweifelten Fluch zu unterdrücken. Statt dessen wischte er sich den brennenden Schweiß aus den Augen, beugte sein knarrendes Rückgrat und schob den Schlüssel erneut in die Öffnung.


  Die beiden Gefährten hinter ihm fingen wieder an zu quatschen; wahrscheinlich kritisierten sie Alex Anstrengungen. Das konnte er jedoch nicht mit Sicherheit sagen, denn die ganze Konversation fand in völliger Stille statt.


  »Nur Geduld, Jungs«, sagte Alex, obwohl er keinen einzigen Klagelaut vernommen hatte. »Ich bin dicht dran.«


  »Keine Hast«, sagte der dickliche blonde Mann jetzt laut. »Kraulshavn und ich sind nicht von der eiligen Truppe.«


  Kraulshavn blickte zu seinem kräftig gebauten Freund Sorensen auf und wartete auf die Übersetzung. Sorensens Finger machten rasch Zeichen, und Kraulshavn nickte in wilder Bestätigung. Alex richtete seine Aufmerksamkeit einen Moment lang auf Kraulshavn, der heftig mit den Fingern herumfuchtelte.


  »Was sagt er da?«


  »Er meint, wenn du mit deinen Vermutungen über den Inhalt dieses Raums ebenso dicht dran bist, dann lohnt sich die Warterei allemal.«


  Alex antwortete mit einem Grunzen und hantierte wieder mit seinem Ösenschlüssel.


  Kraulshavn und Sorensen waren bei weitem das seltsamste Paar, das Alex und Sten bislang in ihre stetig wachsende Organisation aufgenommen hatten.


  Sorensen war der Inbegriff des gesunden rotwangigen Bauernburschen, mit riesigen Muskelpaketen und blasser Haut, die bei der geringsten Anstrengung rot anlief, sowie mit einer Art zu reden, als hätte er ein Grammatikbuch auswendig gelernt. Darüber hinaus schien er nicht übermäßig mit Schlauheit gesegnet zu sein. Doch aus der Zeit bei Mantis wusste Alex nur zu genau, was für ein eigenartiger Schlag Sorensen wirklich war. Typen wie er waren schon bei so manchem Mantis-Team, dem er und Sten angehört hatten, eine wertvolle Ergänzung gewesen. Sie waren wandelnde Schlachtcomputer. Ihr unschuldiges Äußeres und die oberflächliche Langsamkeit im Austausch mit ihrer direkten Umwelt verbargen ein ungeheuer leistungsstarkes, ständig alle Fakten abwägendes Gehirn. Insgeheim vermutete Alex sogar, dass Sorensen tatsächlich ein Überlebender eines zerschlagenen Mantis-Teams und vielleicht sogar noch immer unbewußt in geheimer Mission unterwegs war. Fragen hatte keinen Sinn, da Sorensen nicht antworten würde. Nerviger als das war die Tatsache, dass ihnen, falls Sorensen wirklich Mantis war und Alex sein geheimes Codewort wüsste, ein wirklich erstklassiger laufender und sprechender Schlachtcomputer zur Verfügung stünde, was ihre Chancen beträchtlich verbessert hätte. Er warf Sorensen wieder einen forschenden Blick zu.


  Wie seine Brüder und Schwestern wusste Sorensen nichts über seine Mitgeschöpfe. Sein Volk war die perfekte Beute für jeden Bauernfänger und Scharlatan diesseits des Universums. Der Imperiale Regierungsbeamte ihres Heimatplaneten hatte sich tatsächlich dazu gezwungen gesehen, ein striktes Gesetz gegen Rummel, Zirkusse und alles andere zu erlassen, was auch nur im entferntesten mit Trickkünstlern zu tun hatte. Andererseits musste man Sorensen nur einen weit entfernten Punkt zeigen, und schon berechnete er die Entfernung, die Schußbahn, die Windgeschwindigkeit und relative Schwerkraftabweichung, denen jedes beliebige Projektil auf dem Weg zu diesem Ziel unterlag.


  Diese Talente machten aus Sorensen eine wertvolle Entdeckung. Seine Freundschaft mit Kraulshavn verdoppelte diesen Wert noch.


  Alex spürte, wie die Öse griff. Vorsichtig drehte er seinen improvisierten Schlüssel und spürte, wie sich das Zahnrad langsam bewegte, bis es sich mit einem leisen Klicken zu seinen Kollegen gesellte.


  Jetzt mussten die Bolzen im Innern des Schlosses in einer Reihe stehen und den tortenstückförmigen Keil freilegen, der in sie hineingeschnitten war. Rasch zog Alex den Ösenschlüssel heraus und steckte den schweren Stangenschlüssel hinein. Noch einige kleine Bewegungen, dann rasteten die Sperren mit einem dumpfen Klacken ein. Als Alex hörte, wie sich auf der anderen Seite der Tür ein Gegengewicht verlagerte, trat er zurück und wartete, bis die Tür in ihren schweren Scharnieren aufschwang.


  Kraulshavn signalisierte etwas, das Alex als »Herzlichen Glückwunsch« interpretierte. Der kleine Schlenker am Ende sah jedoch verdächtig nach »Blödmann« aus. Alex warf Sorensen einen Blick zu. Der dicke Mann schaute völlig unschuldig aus der Wäsche.


  »Dein Kumpel hält sich wohl für einen Scherzbold?«, fragte Alex.


  »Aber nein, nichts, was er gesagt hat, war in irgendeiner Weise witzig, Mr. Kilgour«, protestierte Sorensen.


  Er wandte sich an Kraulshavn und gab ihm Alex Einwände weiter. Kraulshavns Mund verformte sich zu einem runden und belustigten O, das er mit einer feingliedrigen, pelzigen Hand verdeckte, um ein stummes Kichern zu verbergen. Alex musste grinsen.


  »Nö, das ist kein Scherzbold. Doch nicht unser Kraulshavn. Aber du kannst deinem Kumpel was mitteilen. In dem Raum dort drüben könnte es ein bisschen gruselig werden.«


  »Gespenster?« Selbst Sorensen wollte das nicht so recht glauben. Kraulshavn signalisierte etwas zurück, das ganz nach einer Empfehlung aussah, wohin sich Alex sein »ein bisschen gruselig« stecken könne.


  Alex zuckte die Achseln. »Na schön, ihr Ungläubigen. Aber die Tahn wissen so manche Geschichte zu erzählen, da würden euch die Haare zu Berge stehen.«


  Mit diesen Worten betrat er den Raum. Trotz ihrer vehement ausgedrückten Zweifel zögerten Sorensen und Kraulshavn einen langen Moment, bevor sie ihm folgten.


  Besonders Kraulshavn hatte allen Grund zu zögern.


  


  Wie jeder vernünftige und gebildete ausgewachsene Struth begegnete Kraulshavn Geschichten aus der übersinnlichen Welt mit gebührender Belustigung und einem gewissen Maß an Überheblichkeit. Trotzdem waren Geistergeschichten ein wichtiger und fester Bestandteil seines Kulturkreises, die alten Traditionen folgend in ihrer Zeichensprache immer weitergegeben wurden. Den Jungen, die noch kaum in der Lage waren, die ersten Symbole zusammenzusetzen, erzählte man seit jeher einfache Geschichten von schrecklicher Schönheit. In der fernen Vergangenheit war die Angst vor dem Unbekannten stets ein wirksames Instrument für die Henne gewesen, ihre schwächlichen und nackten Nestlinge sicher im Nest zu halten.


  Die Struth stammten ursprünglich von einem öden, unwirtlichen Planeten, der, mit den Augen eines ängstlichen Betrachters besehen, nur von wilden Tieren mit Fängen, Klauen, Krallen und scharfen Schnäbeln bevölkert war. Das entsprach jedenfalls soweit der Wirklichkeit, dass man sich einige ausgeklügelte Tricks angewöhnen musste, damit man nicht auf der Speisekarte eines anderen Bewohners landete.


  In dunkler Vorgeschichte hatten die Struth einmal kurz vor der Ausrottung gestanden. Die ursprünglich fliegenden Geschöpfe waren ein bisschen zu groß, um sich gut verstecken, und ein bisschen zu klein, um sich wirkungsvoll verteidigen zu können. Ein weiterer Nachteil bestand darin, dass die Struth kaum etwas hörten; sie waren auf die Frequenzen im Ultraschallbereich beschränkt, mit denen ihre Anführer und Wachtposten die Brüder und Schwestern in den Kolonien warnten und schützten. Der Vorteil lag darin, dass sie von keinem potentiellen Feind gehört wurden. Leider hieß das gleichzeitig, dass die Struth ebenfalls nicht hören konnten, wenn sich ein Feind näherte.


  Die Struth waren bereits bis auf wenige große Kolonien zusammengeschrumpft, als sie schließlich auf einen kleinen Subkontinent flohen. Dort gab es viele kleinere Tiere mit süßem Fleisch, köstliche Früchte und keine natürlichen Feinde  das reinste Struth-Paradies. Im Laufe vieler zufrieden und im Überfluss lebender Generationen wurden die Struth immer größer und schwerer, bis sie schließlich die Fähigkeit zu fliegen verloren. Ihre kleinen Flügelklauen entwickelten sich zu anmutigen gefiederten »Händen«, die sich hervorragend zum gegenseitigen Putzen sowie zum Früchtepflücken eigneten; außerdem konnte man mit ihnen beim Jagen einen großen Stock schwingen oder Steine werfen  und man konnte mit ihnen sprechen.


  Doch auch dieser paradiesische Zustand dauerte nicht endlos.


  In der neuen Heimat wurde es bald unmöglich, die althergebrachten großen Kolonien weiterzuführen. Allein der Aufwand der Nahrungsbeschaffung machte es weitaus rentabler, sich in kleinen, kooperierenden Gruppen zu organisieren. Das wiederum bedeutete, dass sie eines komplexen Kommunikationssystems bedurften.


  Die Zeichensprache wurde geboren. Zunächst beschränkte sie sich auf einige wenige, wichtige Grundaussagen: Leckeres Tier unter Stein. Du hebst hoch. Ich schnappe es. Wir teilen. Doch schon bald entwickelte sich daraus eine flinke und vielseitige Sprache. Mit einem Male waren überlegene Zeichensprecher angesehener als jeder Struth mit noch so herrlichen Schwanzfedern. Schließlich gelang es den Philosophen unter ihnen, auch die abstrakteste Vorstellung mit nur wenigen einfachen Symbolen auszudrücken. Die sanftmütigen Struth standen kürz davor, ihre Zeichensprache in eine schriftliche Form zu bringen, als das Verhängnis seinen Lauf nahm.


  Zwischen ihrem Paradies und einer weitaus größeren Landmasse hatte sich eine Brücke gebildet. Zunächst flohen nur einige schwächere Tiere darüber, denen nach und nach und dann in immer größeren Wellen riesige Herden von grasenden Kreaturen folgten. Die Raubtiere ließen nicht lange auf sich warten. Die Struth waren eine leichte Beute. Nachdem sie Tausende von Jahren in relativer Sicherheit gelebt hatten, standen sie plötzlich wieder ganz oben auf der Speisekarte. Und wieder blickten sie der Ausrottung der eigenen Spezies entgegen.


  Diesmal konnten sie jedoch auf ein größeres Verteidigungsarsenal zurückgreifen. Die beiden wichtigsten Eigenschaften, die sie nach ihrer Flucht entwickelt hatten, waren Kooperation und Sprache. Die Struth teilten sich in noch kleinere Gruppen. Sie lernten, ihre Nester an den unwegsamsten Stellen zu bauen. Sie bildeten Zweierteams zur Nahrungssuche. Das erwies sich als die ideale Anzahl, mit der man jedem Feind begegnen konnte. Ein Struth hielt immer Wache, während der andere arbeitete. War ihnen die Flucht unmöglich, konnten sie den Angreifer gemeinsam töten.


  Kleinere Kolonien bedeuteten jedoch auch, dass die Nestlinge für längere Zeiten unbewacht zurückgelassen werden mussten. Die Frage lautete: wie brachte man die Jungen dazu, in den sicheren Nestern zu bleiben? Die Antwort war einfach: man jagte ihnen eine höllische Angst ein. Die Geistergeschichte wurde erfunden. Die Geistergeschichten der Struth drehten sich immer um einen jungen Nestling, der die Warnungen seiner Eltern und seiner vorsichtigeren Geschwister in den Wind schlug und abenteuerlustig das Nest verließ. Er wurde ausnahmslos gefressen. Einer der beliebtesten Schurken war das Krallending, das aus dem Himmel herabstürzte und den kleinen Struth in sein eigenes Nest schleppte, wo die jungen Krallendinger bereits darauf warteten, den kleinen Struth bei lebendigem Leib aufzufressen. Ein anderer Bösewicht war Großzahn. Dieses Biest lauerte angeblich den ganzen Tag über im Gebüsch und wartete auf Gruppen ungehorsamer Struthjungen. Großzahn schnappte sie sich, wenn sie gerade sorglos spielten, fraß sich rasch selbst satt und fesselte die anderen, damit sie nicht weglaufen konnten. Dann holte Großzahn seine Rudelgenossen, und gemeinsam kehrten sie zum großen Festschmaus zurück.


  Die Geistergeschichten erfüllten ihren Zweck. Die Nestlinge blieben im Nest, bis sie alt genug waren, um sich den anderen Struth anzuschließen. Schließlich hatten es die Struth satt, sich noch länger in den felsigen Hügeln vor Kreaturen zu verstecken, die, wie sie inzwischen herausgefunden hatten, nicht annähernd so klug waren wie sie. Die Struth kamen von den Bergen herab und fingen an, die Raubtiere zu töten. Sie töteten so lange, bis keine mehr übrig waren. Dann überquerten sie die Landbrücke und töteten auch dort sämtliche Raubtiere. Innerhalb von zwei Jahrhunderten waren die Struth die Könige ihres kleinen Planeten. Im Gegensatz zu anderen Spezies auf unzähligen anderen Planeten fingen die Struth, nachdem sie keine natürlichen Feinde mehr hatten, nicht damit an, sich untereinander zu bekriegen. Statt dessen wurden sie wieder die friedlichen Struth, deren größte Freude darin lag, sich mittels ihrer eleganten Schrift- und Zeichensprache untereinander auszutauschen.


  Als sie schließlich vom Imperium entdeckt wurden, hatte die Sprache der Struth die luftigsten Höhen der reinen Mathematik erklommen. Ihre Computerhardware beispielsweise war im Vergleich zu den Standards des Imperiums reichlich primitiv. Doch die Programme, die sie schrieben, waren so genial einfach, dass sie kaum die Kapazität der dümmsten Struth-Maschinen herausforderten.


  Die Struth waren sofort überall als Software-Zauberer gefragt, strichen die höchsten Gehälter und die luxuriösesten Nebenverdienste ein. In jeden Vertrag für einen Job auf einer anderen Welt wurde jedoch die Klausel aufgenommen, dass die Struth immer nur paarweise eingestellt werden durften. Andernfalls hätten sie niemanden, mit dem sie sich per Zeichensprache verständigen konnten. Man berichtete von Struth, die aus Einsamkeit gestorben waren.


  Kraulshavn war zwar noch nicht dem Tode nahe, als Sorensen ihn in ihrem vorherigen Kriegsgefangenenlager fand, doch er wurde jeden Tag weniger. Kraulshavn hatte als Zivilist an einem militärischen Auftrag gearbeitet, als die Invasion der Tahn begann. Sein Partner war im Verlauf der ersten Kampfhandlungen getötet worden. Kraulshavn hatte irgendwie überlebt.


  Sorensen fand, dass der kleine Struth das bedauernswerteste Geschöpf war, dem er jemals begegnet war. Sorensens hervorragendes Rechenhirn und Kraulshavns elegante Art zu denken machte sie zu natürlichen Verbündeten. Jemandem wie Sorensen fiel es leicht, die Zeichensprache zu lernen, und schon bald plauderte er mit Kraulshavn drauflos wie ein alter Struth. Kraulshavn nahm wieder Nahrung zu sich und zeigte wieder Interesse am Leben.


  Bald darauf schlossen sie sich zu einem ständigen Team zusammen und starteten gemeinsam einen beinahe erfolgreichen Fluchtversuch. Kurz bevor sie den zweiten angehen wollten, wurden sie nach Koldyeze verfrachtet.


  Als Kilgour sie entdeckte, wusste er sofort, dass sie die Lösung für ein anscheinend unlösbares Problem waren. Mehr als alles andere brauchte ihre Organisation einen Computer, der dazu in der Lage war, endlose Jahre dröger Berechnungen auf wenige Stunden zu reduzieren. Mit Hilfe eines solchen Computers schnellten die Erfolgschancen einer Flucht drastisch nach oben.


  Sorensen und Kraulshavn hatten ihm sogleich versichert, dass die Lösung für sie kein Problem bedeutete. Sie mussten nur zwei Dinge erledigen. Schritt eins: Neuerfindung des Mikrochips. Damit konnten sie einen Computer mit einem kleinen Gehirn bauen. Schritt zwei: eine Sprache erfinden, mit der die Schaltkreise dieses kleinen Rechenhirns nicht gleich überfordert waren. Als Alex auf den großen Raum stieß, der von diesem Schloss mit dem vertrackten Gleitschließmechanismus versperrt war, ging er fest davon aus, dass er unter anderem die Antwort auf Schritt eins beinhalten würde.


  


  Als die Erbauer von Koldyeze die ersten Pläne erstellten, legten sie besonderen Wert auf die bunten Kirchenfenster, die dem Gebäude eine zusätzliche Anmut verleihen sollten. Schon bald darauf mussten sie erfahren, dass es sich dabei um eine Kunstform handelte, die schon vor Tausenden von Jahren verloren gegangen war. Mit Hilfe moderner wissenschaftlicher Techniken ließ sich zwar künstliches Buntglas herstellen, doch im Vergleich mit den großen Arbeiten der Vergangenheit sah es sehr bescheiden aus.


  Also wandten sich die Mönche von Koldyeze der fast schon vergessenen Vergangenheit zu; eine Antwort auf ihre Frage fanden sie in den Schriften eines Goldschmieds namens Rugerus.


  Sorgfältig kopierten sie jede Einzelheit der alten Methode.


  Anstelle moderner Glasschneidelaser verwendeten sie ein Werkzeug aus glühendem Eisen. Um die Ecken der Glasformen abzurunden, benutzten sie ein speziell eingekerbtes Werkzeug. Zum Färben nahmen sie Gold- und Silbersalze sowie zermahlene Edelsteine in ihre Palette auf.


  Der Raum, in den Alex Sorensen und Kraulshavn führte, war eine der Werkstätten, in denen die Mönche von Koldyeze viele Generationen lang gearbeitet hatten. Hunderte von eigenartigen Gerätschaften und Substanzen, die mit einer dicken Staubschicht überzogen waren, lagen überall herum. Sie zogen eins nach dem anderen heraus und betrachteten es näher.


  Als er eine Plane zur Seite zog und ordentlich gestapelte Scheibchen dicken Glases zutage förderte, flatterte Kraulshavn aufgeregt mit den Fingern. Er zog eine Scheibe vom Stapel herunter und hielt sie Alex vors Gesicht. Alex schob ihn sanft zur Seite.


  »Das ist Glas. Ich hab schon mal Glas gesehen. Warum flattert unser gefiederter Freund denn so aufgeregt herum, Sorensen?«


  »Er sagt, die Struth haben in einigen ihrer ersten Computer Glas verwendet.«


  Alex überlegte einen Augenblick. »Na schön. Das können wir bestimmt als Konsole verwenden. Immerhin ein Anfang.«


  Während die beiden anderen weitersuchten, fragte er sich, wie sie das Glas wohl ätzen sollten, damit es die Schaltkreise aufnehmen konnte. Er musste die Organisierer gehörig anspitzen, damit sie ihm glasfressendes Ätzmittel auftrieben.


  Wieder zitterte Kraulshavn aufgeregt. Kilgour sah, dass er versuchte, ein kleines Fass aus einem kreuz und quer übereinander liegenden Haufen anderer Fässer herauszuziehen. Alex half mit ein wenig Schwerweltlerkraft aus, und schon bald stand das Fass vor ihnen. Sie brachen den Deckel auf, und Alex staunte mit offenem Mund. In dem Fass lagerten Flocken reinsten Goldes.


  »Diese Strolche. Man muss einen Mönch nur schütteln, schon rieselt aus ihm das Gold heraus.« Kilgour war seit jeher instinktiv antiklerikal eingestellt. Nach diesem Erlebnis  und nach Stens Erlebnissen mit den drei Pontifizes des Lupus-Clusters  fühlte er sich in seinen Vorurteilen mehr als bestätigt.


  Kraulshavn deutete auf die Goldflocken und zeigte dann auf das Glas. Alex musste sich heftig räuspern. Sie hatten ihre Schaltkreise.


  Damit konnten sie einen ziemlich einfältigen Computer zusammenbasteln; einen Blödian, der ihnen unbezahlbare Dienste leisten würde.


  Doch bevor sie sich auf der Suche nach anderen Schätzen weiter durch den Staub und den Schutt wühlen konnten, heulte so ziemlich jeder Alarm los, den Heath zu bieten hatte.


  


  Als Alex neben Sten auf der Zinne stand, von wo aus sich der Gefangenenhof überblicken ließ, gelang es ihm allmählich, seinen Magen und seine Nerven wieder zu beruhigen. Sten drehte ihn ein wenig zur Seite, und er sah, was der Grund für die Schießerei und das Geschrei war.


  Die beiden beobachten, wie die blutüberströmte und leblose Gestalt St. Clairs durch die drei Tore und in die Sektion geschleppt wurde, die Tahn inzwischen »Bestrafungskammer« nannten.


  »Wer ist das denn?« fragte Sten.


  »Keine Ahnung. Werd mich mal erkundigen. Sieht so aus, als wäre sie noch am Leben.«


  Keiner von ihnen achtete besonders auf die Gefangene. Sie warteten auf den nächsten Peitschenhieb.


  Es dauerte nicht lange, dann ging er auf sie nieder.


  Mit einem lauten Knacken meldeten sich die Gefängnislautsprecher. »An alle Gefangenen! Zuhören! Hier spricht Colonel Derzhin. Eine von euch hat versucht zu fliehen. Wir haben sie wieder geschnappt. Wie ich euch versprochen habe, wird dieser Fluchtversuch nicht ohne Strafe bleiben.«


  Sten hielt den Atem an.


  »Die Gefangene wird dreißig Tage in Einzelhaft verbleiben, bei minimaler Verpflegung. Aber das genügt mir nicht.«


  »Jetzt kommt der Clou«, sagte Alex.


  »Alle Gefangenen bleiben für vierundzwanzig Stunden in ihren Zellen eingesperrt. Da in dieser Zeit keine Arbeit verrichtet werden kann, werden auch keine Rationen ausgegeben. Ihr habt zehn Minuten, um euch in eure Zellen zu begeben. Nach Ablauf dieser Frist wird auf jeden Gefangenen, der sich außerhalb der Zellen zeigt, ohne Warnung geschossen.«


  Die Lautsprecher wurden ausgeschaltet.


  Sten und Alex blickten einander an.


  »Verdammt noch mal«, murmelte Alex erstaunt. »Wir haben es mit einem verdammten Menschenfreund zu tun.«


  »Allerdings«, stimmte ihm Sten zu, als sie schon im Laufschritt zu ihrer Zelle unterwegs waren. »Trotzdem möchte ich, dass jeder Bescheid weiß. Der nächste Held, der sich auf diese Weise einfach so aus dem Staub machen will, wird es ohne Beine versuchen müssen.«


  »Ich sorge dafür, dass es keine Fehlübersetzungen gibt, Skipper.«


  


  Kapitel 14


  


  Sten konnte sich jedoch nicht mehr lange auf Verbote wie »Lass die Finger davon, Buckwheat« beschränken. Er musste konkrete Pläne vorweisen. Denn wenn er die Fluchtanstrengungen der Insassen nicht bald organisatorisch in den Griff bekommen würde, würden die nachweislichen Irren in der Kathedrale seine Befehle nicht mehr befolgen.


  Flucht war eine Kunstform. Angesichts der Beschaffenheit von Koldyeze musste jede Flucht besonders kunstvoll arrangiert sein; mit bloßem Löchergraben oder Leiternzusammenbinden war es nicht getan. Koldyeze verlangte nach einer Verschwörung wie aus dem Bilderbuch.


  Bildlich dargestellt, ähnelte eine Fluchtorganisation zwei gleichseitigen Dreiecken, die spiegelverkehrt mit der Spitze aufeinander standen. Ganz oben beim ersten Dreieck standen die Beobachter und die Sicherheitsleute. Dann folgte eine kleinere Anzahl von Tischlern, Blechschmieden und so weiter, darunter dann eine noch kleinere Anzahl von Künstlern und sonstigen Spezialisten.


  Von diesen Leuten war nur selten jemand an der Flucht selbst beteiligt.


  Sie alle arbeiteten Big X zu - dem Kopf der Fluchtorganisation. Er sorgte dafür, dass die Informationen durch die Reihen der tatsächlichen Ausbrecher bis zu den Tunnelbauern oder anderen Leuten gelangten, die mit den Vorbereitungen zu tun hatten.


  Sicherheit war oberstes Gebot. Deshalb musste nicht nur jede Ebene vor Entdeckung geschützt werden, sondern auch die Art und Weise des Ausbruchs für alle  bis auf wenige Beteiligte ein Geheimnis bleiben.


  Oder, wie es Alex ausdrückte: ›Auch wenn ihr mich mit einem lilafarbenen Nachthemd und einer Fahne im Arsch über den Hof spazieren seht, möchte ich nichts hören, außer vielleicht einer Bemerkung über das schöne Wetter.‹


  Das größte Problem bestand noch nicht einmal im Tahn-Wachpersonal; dessen Anwesenheit hatte Sten bereits berücksichtigt.


  Gefährlicher waren die Gefangenen, die sie nicht kannten. Da er einen gewissen Respekt vor dem Geheimdienst der Tahn hatte, war Sten fest davon überzeugt, dass es unter den Gefangenen mindestens einen Spitzel gab, wenn nicht sogar mehr. Er  oder sie  musste rasch ausfindig und unschädlich gemacht werden. Die Imperialen Gefangenen würden einen solchen Tod als Hinrichtung wegen Hochverrats ansehen; die Tahn hingegen würden ihn als Mord bezeichnen und Vergeltung üben. Sten war gezwungen, Alex und sein Team als Verbindungsleute einzusetzen, obwohl er seinen Freund damit möglicherweise direkt in die Schusslinie stellte. Doch er musste allmählich anfangen, seine Leute zu rekrutieren.


  Ein weiteres Problem bestand darin, dass es immer Gefangene gab, die aus persönlichen Gründen nichts mit dem zu tun haben wollten, was Sten als Großen Ausbruch plante, egal was es sein mochte; diese Leute litten an Klaustrophobie, waren ausgesprochene Einzelgänger oder hatten bereits für sich selbst eine Fluchtmöglichkeit gefunden. Alle diese Versuche mussten jedoch koordiniert werden, damit sich die Ausbrecher nicht gegenseitig in die Quere kamen und auf einen Schlag zwei oder noch mehr Pläne zunichte gemacht wurden. Sten glaubte, dass er sich glücklich schätzen durfte, wenn er von der Hälfte dieser Pläne in Kenntnis gesetzt wurde, denn schließlich war er den anderen Gefangenen ebenso unbekannt und damit verdächtig wie sie für ihn.


  Sten saß nachdenklich über seiner Ration Abendessen in der Zelle, als er ein Fußscharren an der Tür hörte. Er war dankbar für jede Unterbrechung, doch als er sich umdrehte und sah, wer ihn da besuchte, hielt sich seine Freude in engen Grenzen.


  Auf der Schwelle hockte der Laienprediger Cristata.


  Seit dem ersten Appell im Innenhof hatte Cristata sein nerviges Verhalten nicht im geringsten verändert. Bei jedem Appell bestand er darauf, Zivilist zu sein und damit nicht in dieses Gefängnis zu gehören, und bei jedem Appell musste er auf seinen Platz gezerrt werden. Er verweigerte jede noch so kleine Arbeit, da alles, was ein Uniformierter von ihm verlangte, den allgemeinen Kriegsanstrengungen diente. Natürlich weigerte er sich auch, wie verlangt vor den Aufsehern zu salutieren. Bis jetzt hatte man ihn noch nicht in Einzelhaft gesteckt, doch früher oder später … Dabei war Cristata nicht einmal unbeliebt. Der plumpe Bursche hatte sich als erster freiwillig als Koch in der Gefangenenkantine gemeldet. Er organisierte das lächerlich unzureichende Sammelsurium, das ihnen zur medizinischen Versorgung bereitstand, zu einer Art Apotheke. Er hatte keine besondere Abneigung gegen Latrinendienst. Jeder kranke Gefangene konnte bei Tag und bei Nacht auf Cristatas Fürsorge und Pflege zählen.


  Sten fragte sich, was er jetzt von ihm wollte. Wahrscheinlich hatte er gerade entdeckt, dass ihre Rationen in uniformer Verpackung gereicht wurden und fand das militaristisch. Warum aber störte er dann nicht Colonel Virunga beim Abendessen?


  »Ja?«


  »Darf ich eintreten?«


  Sten winkte ihn herein. Cristata schloss die Tür hinter sich.


  »Ich habe erfahren«, sagte Cristata mit leichtem Schaudern, »dass Sie der Verantwortliche für die Fluchtversuche sind.«


  Sten murmelte etwas Undeutliches. Konnte Cristata ein Agent der Tahn sein? Unwahrscheinlich.


  »Meine Leute haben mich damit beauftragt, ein gewisses Gebiet reservieren zu lassen.«


  »Sie wollen fliehen?«


  »Warum nicht? Wie soll ich sonst von diesem schrecklichen Ort der Uniformen und Vorschriften entkommen? Wir möchten diesen Ort gern gegen die Freiheit eintauschen. Wir sind zu viert.«


  »Und wie?«


  »Wir bauen einen Tunnel.«


  »Einen Tunnel?« Sten warf einen Blick auf Cristatas schlanke, zerbrechlich wirkende Finger.


  Cristata fing seinen Blick auf und zog den festen Arbeitshandschuh vom Handgelenk. Verblüfft sah Sten, wie kräftig diese Gelenke und Finger waren. Da zogen sich die Finger zurück, und große, scharfe Krallen kamen zum Vorschein.


  »Im notwendigen alltäglichen Umgang mit der materiellen Welt bin ich Bergbauingenieur«, sagte Cristata.


  Sten grinste. »Was die Tahn natürlich nicht wissen.«


  »Da sie mich dazu zwingen, ihren lächerlichen Vorschriften zu gehorchen, hielt ich es für keine große Verfehlung, ihnen meinen Mammonberuf und die Grabwerkzeuge, mit denen der Erhabene unsere Rasse ausgestattet hat, zu verschweigen.«


  »Und wo genau haben Sie vor auszubrechen?«


  »Wir haben im Erdgeschoß des Ostflügels einen Teil des Pflasters entfernt. Von dort aus wollen wir direkt nach draußen graben.«


  Sten stellte sich die Klosteranlage im Geist vor. »Das muss aber ein sehr langer Tunnel werden. Die Stelle dürfte am weitesten vom Rand des Steilhangs entfernt liegen.«


  »Das haben wir ebenfalls erkannt. Wir gehen jedoch davon aus - und haben eigens um Beistand bei dieser Entscheidungsfindung gebetet , dass uns unser ungewöhnlicher Ausgangspunkt vor allzu peinlichen Kontrollen bewahrt.«


  »Wann soll es soweit sein?«


  »Schon bald, glaube ich. Das Graben ging ziemlich leicht, und da wir unter dem Fundament der Kathedrale graben, musste nicht sehr viel abgestützt werden. Momentan müssten wir unterhalb der inneren Mauer sein.«


  Sten war wie vom Blitz getroffen. Das bedeutete ein geradezu unglaubliches Tempo. »Das ist verdammt noch mal phantastisch!«


  »Ich möchte Sie bitten, in meiner Gegenwart nicht zu fluchen.«


  »Ach ja. Entschuldigung. Brauchen Sie Unterstützung?«


  »Nein.«


  »Keinerlei Hilfe? Angenommen, Sie kommen durch. Was dann? Nehmen Sie es mir nicht übel, aber Sie sehen einem Tahn nicht gerade zum Verwechseln ähnlich.«


  »Wir schlagen uns sofort ins Hinterland durch. Dort wollen wir zunächst einen Unterschlupf errichten und dann nach und nach die Bauern der Umgebung auf unsere Anwesenheit aufmerksam machen.«


  »Und warum sollten die Sie nicht ausliefern, um die fette Belohnung einzukassieren?«


  »Man braucht einen festen Glauben und vor allem Vertrauen«, antwortete Cristata. »Wenn ich mich jetzt wieder meinen eigenen Angelegenheiten widmen dürfte … In unserer Krankenstation sind vier neue Patienten eingetroffen.«


  »Selbstverständlich. Lassen Sie uns wissen, ob Sie für Ihre Flucht eine Ablenkungsaktion oder etwas dergleichen benötigen.«


  »Das bezweifle ich.«


  »Oh. Na ja. Möge Ihr … äh, Ihr Erhabener mit Ihnen sein.«


  »Das ist er.«


  Cristata schlurfte davon.


  Gruppenführer Ibn Bakr war genau der Richtige, dachte Kilgour, insbesondere in seinem gegenwärtigen unterernährten Zustand. Er blickte staunend auf den massigen Körper des Infanteristen und musste den Impuls unterdrücken, die Zähne des Mannes zu untersuchen, gerade so, als wollte er ein Lastpferd kaufen und zu diesem Zweck einen Blick auf seine Hufe werfen, um sicherzugehen, dass es auch das ganze Gewicht eines Elefantensattels tragen konnte. ›Ibn Bakr würde in jedem Kampf-Livie einen vorbildlichen Infanterie-Superhelden abgeben‹, dachte Alex. ›Besser noch den First Sergeant des Helden.‹ »Mr. Kilgour«, sagte der Koloss. ›Verdammt noch mal! Der Kerl kann sogar sprechen!‹ »Ich möchte mich freiwillig für das Komitee melden.« Das Wort »Flucht« wurde von keinem Gefangenen unnötig in den Mund genommen. Darauf stand sogar Prügel.


  »Wir nehmen dich auf, Kamerad«, sagte Alex herzlich. In seinen kühnsten Träumen stellte er sich vor, noch drei solcher Kerle vom Kaliber des Sergeanten zu finden; dann würde sie nichts daran hindern, die Turmspitze abzureißen und mit ihr als Rammbock sämtliche Tore plattzuwalzen. »Für einen so wackeren Kerl wie Sie haben wir immer Verwendung. Zum Graben … Schleppen … Einen, der die Welt auf seinen Schultern tragen kann.«


  »Ahm … Mr. Kilgour, eigentlich hatte ich nicht an so etwas gedacht.«


  Alex Träume lösten sich in Rauch auf. »Wie bitte?« »Ich nehme an«, fuhr Ibn Bakr fort, »dass wir die Uniformen abändern müssen, um eher wie Zivilisten auszusehen; die Anzüge der Bewacher umarbeiten und das alles, oder nicht?«


  »Was? Sie wollen sich doch nicht etwa als Näherin bei uns bewerben?«


  »Haben Sie damit etwa Probleme?« Der Schinken, der am Ende von Ibn Bakrs Unterarm baumelte, verknotete sich zu einer Faust.


  Kilgour wusste, dass der Sergeant selbst für einen Schwerweltler wie ihn eine ziemliche Portion war, und riss sich zusammen. »Aber keineswegs, Kamerad, keineswegs.«


  »Ich kann Nadelspitze, Stricken, Crewelstickerei, Perlstich, Kreuzstich, Federstich, Spitzen, Häkeln, Kräuseln, Englische Stickerei «


  »Danke, das reicht völlig aus, Sergeant. Ich bin entsetzt … nein, das ist nicht das richtige Wort … ich bin regelrecht erschlagen von Ihren Talenten. Halten Sie sich bereit. Es wird nicht mehr lange dauern, dann haben wir genug Material für Sie zusammen.«


  Der Sergeant salutierte und ging.


  Kilgour blickte ihm lange nach und seufzte schwer.


  


  Am Abend wurden die Imperialen Gefangenen von einem unerwarteten Appell überrascht. Nachdem sie sich beim Heulen der Sirenen versammelt und durchgezählt hatten, standen sie abwartend im Innenhof, blickten auf die fünf Meter hohen Metallplastik-Kisten und fragten sich, was sich die Tahn da wohl wieder ausgedacht hatten.


  Lagerkommandant Derzhin hatte die Zahlen von Colonel Virunga entgegengenommen und ihm gesagt, dass er etwas mitzuteilen habe. Seine Mitteilung war kurz und schockierend.


  »Gefangene! Die Tahn finden Ihre Arbeit akzeptabel.«


  ›Verdammt‹, dachte Sten. ›Es wird Zeit, dass unser Sabotageprogramm in Kraft tritt.‹


  »Als Belohnung habe ich veranlasst, dass Ihnen die Päckchen der Gefangenenhilfe-Organisation übermittelt werden. Das ist alles. Colonel Virunga, Sie können Ihre Leute wieder übernehmen.«


  Virunga salutierte wie in Trance.


  Den Gefangenen erging es nicht viel besser.


  »Ich wusste gar nicht, dass es diese Päckchen überhaupt gibt«, murmelte jemand stellvertretend für alle.


  Sten wusste sofort, worum es sich dabei handelte. In den inzwischen über drei Jahren seiner Gefangenschaft hatte nur ein einziges Mal ein gutmütiger Lageroffizier  der daraufhin sehr schnell zu einer Kampfeinheit versetzt wurde  solche Päckchen verteilt.


  Die »Gefangenenhilfe« war eine neutrale Gesellschaft unter der Schirmherrschaft der scheinbar neutralen Manabi, die sich dafür einsetzte, Kriegsgefangenen auf beiden Seiten zu einigen Grundrechten zu verhelfen, ihnen ein wenig Trost und vor allem etwas Verpflegung zukommen zu lassen. Die ersten beiden Ziele der Gesellschaft wurden von den Tahn ignoriert, letzteres jedoch sehr gefördert. Jedes Päckchen enthielt ergänzende Rationen, Vitamine, Mineralien und Ersatzkleidung für zehn Gefangene. Sten fragte sich, ob den freundlichen alten Damen  jedenfalls stellte er sie sich so vor  bewusst war, dass nur die wenigsten Schals, Handschuhe und Leckerbissen in den Päckchen ihre rechtmäßigen Adressaten erreichten. Wenn die Päckchen nicht gleich in das Truppenversorgungssystem der Tahn eingespeist wurden, sorgten die Lageraufseher und Wachen dafür, dass die Gefangenen sie niemals zu Gesicht bekamen. Das einzige Päckchen, das Sten gesehen hatte, war sorgfältig durchsucht und geplündert worden, bevor es die Tore zum Lager passieren durfte.


  »Essen«, flüsterte einer.


  Die Formation wankte einige Schritte nach vorne.


  Bevor sich seine angetretenen Soldaten zu unüberlegten Plünderungen hinreißen ließen, kam Virunga gerade rechtzeitig wieder zu klarem Verstand.


  »Formation! Achtung!«


  Die militärische Disziplin gewann wieder die Oberhand zumindest für einen Augenblick.


  »Drei Freiwillige … Päckchen verteilen. Cristata … Kilgour … Horatio!«


  Laienprediger Cristata murmelte etwas vor sich hin, kam jedoch zu dem Schluss, dass dieser Auftrag annehmbar sei, und watschelte los. Sten und Alex folgten ihm.


  »Sir«, sagte Sten. »Ich bitte darum, dass «


  Virunga unterbrach ihn. »Sehr richtig … vergessen … Aufgabe. Noch einer! Sergeant Major Isby!«


  Der Versorgungsspezialist humpelte auf seinen Krücken zu Virunga hin. In einem Zeitalter, in dem nur sehr wenige Verwundungen als dauerhaft angesehen wurden, war Isby ein Mann mit nur einem Bein. Dass er dieses Bein aufgrund von medizinischer Schlamperei verloren hatte, war nur eine weitere Ungeheuerlichkeit, die man den Tahn ankreiden konnte. Man konnte sie allenfalls mit einem kriegsbedingten Versehen entschuldigen. Für die Tatsache, dass man ihm bislang kein neues Bein verpasst hatte, gab es jedoch keine Entschuldigung. Die einzigen Kriegsverbrecherprozesse, mit denen die Tahn rechneten, würden ohnehin unter ihrem Vorsitz stattfinden.


  »Rest … wegtreten! Verteilen … Päckchen … zwei Stunden.«


  Die Formation löste sich auf, doch keiner der Gefangenen verließ den Hof. Alle wollten zusehen, und zwar sehr genau, auf welche Weise die Päckchen aufgeteilt wurden. Zumindest drei der »Freiwilligen« genossen das Vertrauen der Gefangenen mehr oder weniger.


  Sten blickte Alex an und nickte. Alex würde Colonel Virunga zur Seite nehmen und ihm eine überaus interessante Information zukommen lassen, die Alex und Kilgour vor dem Krieg mit den Tahn bei ihrer Ausbildung bei Mantis gelernt hatten. Wenn diese Information noch immer gültig war, konnten sich diese Päckchen als äußerst nützlich erweisen.


  Sten baute ganz fest auf die Unerschütterlichkeit der Hinterlist, salutierte vor Virunga und ging eilig davon. Er hatte jetzt wirklich anderes zu tun.


  


  Die beiden Aufseher schnauzten Sten an. Er hielt sich wohlbedacht zurück, woraufhin sie die Zellentür öffneten und ihn erneut anschnauzten. Einen Augenblick später kam St. Clair heraus und blinzelte ins Licht; sie torkelte nicht und stolperte nicht, sondern trat aufrecht heraus. Ihre Verletzungen waren in den Monaten der Isolationshaft weitgehend verheilt. Aufgrund der Diät von Wasser und halbierten Rationen war sie noch dünner als zuvor geworden, doch Sten fiel sofort auf, dass sie in ihrer beengten Einzelzelle eine Art von körperlichem Training durchgeführt haben musste.


  »Beim nächsten Mal ergehts dir noch dreckiger«, sagte der Tahn.


  »Ein nächstes Mal wird es nicht geben«, antwortete St. Clair. Der Aufseher schlug die Zellentür knallend zu und schob die Frau den Korridor hinunter.


  St. Clair blieb vor Sten stehen. »Mein Begrüßungskomitee?«


  »Wenn Sie es so nennen wollen«, sagte Sten.


  »Was ist denn inzwischen in der großen weiten Welt passiert?«


  »Nicht sehr viel Spannendes.«


  »Dann ist der Krieg also immer noch nicht vorbei. Wo wir gerade davon sprechen: weshalb sprechen Sie mich nicht mit meinem Rang an, Feuerleitschütze?«


  »Entschuldigung, Captain.«


  »Schon gut. Ich habe nur bis obenhin die Schnauze voll von diesen verdammten Heinis. Vielen Dank fürs Abholen. Aber jetzt würde ich zu gerne wissen, ob die Duschen noch funktionieren.«


  Sie befanden sich in einem abgelegenen Teil des Korridors.


  »Zuerst müssen wir uns über etwas anderes unterhalten«, sagte Sten.


  »Schießen Sie los.«


  »Sie wollten solo ausbrechen. Eine richtige Cowboy-Aktion.«


  »Und?« »Das geht jetzt nicht mehr. Jeder Fluchtversuch muss beim Komitee angemeldet und dort abgesegnet werden.« »Meine nicht«, erwiderte sie. »Komitees versauen alles.


  Komitees zetteln Kriege an. Ich bin mir Gesellschaft genug.« »Das steht nicht zur Debatte, Captain. Das ist ein Befehl.« St. Clair lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. »Und Sie sind Big X!« »Erraten.« »Freut mich, Sie kennen zu lernen. Aber wie schon gesagt « »Hören Sie mir genau zu, Captain. Ganz genau. Mir ist es scheißegal, ob Sie einen weiteren Alleingang unternehmen oder nicht. Jeder, der einen Weg heraus aus diesem Sarg findet, hat meinen Segen. Aber ich werde davon unterrichtet und gebe meine Zustimmung  bevor Sie sich auf die Reise machen!«


  St. Clair atmete sechsmal tief ein, bevor sie etwas entgegnete.


  »Ich muss mich nochmals entschuldigen«, sagte sie lächelnd. »Selbstverständlich befolge ich Befehle. Auch die von Ihnen und Ihrem Komitee.«


  »Ein weiser Entschluss, Captain. Trotzdem glaube ich, dass Sie mir nur Sand in die Augen streuen wollen. Sie sollten meine Befehle jedoch nicht vergessen  und sie gefälligst befolgen!«


  »Wenn nicht?«


  Sten blieb völlig ruhig. »Dann werde ich Sie töten.«


  St. Clairs Gesicht blieb völlig ausdruckslos.


  »Eines noch, Captain. Nur um Ihnen weiteren Ärger zu ersparen. Ich ernenne Sie zu meinem Ersten Organisierer.« »Organisierer? Ich weiß nicht « »Dieb.« St. Clair sträubte sich. »Ich bin Spielerin. Kein verdammter Langfinger!« »Für mich gibt es da keinen Unterschied.« Wieder gelang es St. Clair vorbildlich, ihren Zorn zu verbergen. »Noch etwas, Feuerleitschütze?«


  »Momentan nicht.«


  »Schön. Dann dürfen Sie wegtreten!«


  Sten stand stramm und salutierte.


  St. Clair wartete, bis Sten hinter der nächsten Ecke verschwunden war; dann erlaubte sie sich den Luxus, zornig und fast lautlos zu knurren. Kurz darauf setzte sie wieder ihr Pokergesicht auf und machte sich auf den Weg zu ihrer langvermißten Dusche.


  


  Draußen im Hof war die Verteilung der Päckchen in vollem Gange. Sten sah, dass Alex bei jeder Kiste, die er aufriss, ein oder zwei Päckchen unauffällig zur Seite legte. Gut. Als er sich an eine der halbzerstörten Säulen lehnte, erblickte er plötzlich den zweifellos dienstältesten technischen Offizier des gesamten Imperiums. Der Mann sah aus wie der Großvater, den Sten niemals kennen gelernt hatte. Er hielt ein kleines Päckchen mit Keksen, wie Sten vermutete, sowie ein ebenso kleines Döschen Fruchtmarmelade in der Hand. Es gehörte zu seinem Anteil aus den Päckchen. Der Mann weinte. Sten lief es eiskalt den Rücken hinunter.


  Es war höchste Zeit, dass sie alle wieder nach Hause kamen.


  


  Kapitel 15


  


  Big X ließ seine Muskeln spielen.


  Sten hatte die Vermesser durch seine Mittelsmänner aufstellen lassen. Vermesser waren widerspenstige Gefangene, denen man improvisierte Rechenschieber in die Hand drückte und sie alles mögliche ausmessen ließ. Sten versuchte herauszufinden, womit er es zu tun hatte und wovon er ausgehen konnte. Da es von Koldyeze keine Pläne gab, die er suchen oder stehlen konnte, musste er seine eigenen anfertigen.


  Nach und nach trafen die Vermessungsergebnisse bei ihm ein. Ein Korridor war so viele Meter lang, so breit und so hoch. Die Zimmer, die links und rechts von diesem Korridor abgingen, hatten die und die Ausmaße, der ganze Flügel belief sich auf jene Ausmaße. Dabei schienen die Maße in Stens Kopf nicht so recht zusammenpassen zu wollen. Er wünschte sich verzweifelt, dass Alex und sein Team mit dem Computer etwas schneller vorankämen. Verflixt noch mal! Aber wahrscheinlich funktionierte das Ding ohnehin nicht.


  Sten schob die Papierfetzen von sich, die er gerade beschrieben und voll gezeichnet hatte. Dieser Dreck musste warten. In der Zwischenzeit, also morgen, musste er zum Arbeitseinsatz.


  Das Arbeitskommando wurde von jemandem kommandiert, der als erster Gefangener mit den Tahn zu kollaborieren schien.


  


  Chief Warrant Officer Rinaldi Hernandes schien jeden mit »mein Freund« anzureden, mit Ausnahme der Tahn-Aufseher, die er in Verbindung mit einer vollendet unterwürfigen Verbeugung »ehrenhafte Herren« nannte.


  »Meine Freunde«, rief er den anderen Gefangenen aufmunternd zu. »Kommt schon. Strengt euch an. Gemeinsam schaffen wir es.«


  Mit »es« meinte er einen gewaltigen Generator, der ohne McLean-Gleiter eine Rampe hinauf und in ein Frachtschiff gehievt werden sollte.


  »Ihr strengt euch nicht richtig an, meine Freunde«, sagte er. »Ich bin untröstlich, dass ich euch bei der Rückkehr ins Lager dem Kommandanten melden muss. Vergesst nie, dass man uns eine ordentliche Tagesration zukommen lässt, da sollten wir doch wohl auch ein ordentliches Tagewerk vollbringen.«


  Sten grunzte, ebenso zwanzig andere, und langsam bewegte sich der Generator knirschend die Rampe hinauf. Wie alle anderen in diesem Arbeitstrupp hasste Sten Hernandes. In diesem Moment fiel Sten auf, dass trotz der unablässigen Drohungen noch kein einziges Mitglied von Hernandes Arbeitstrupps wegen irgend etwas gemeldet worden war.


  Interessant.


  Nachdem sie den Generator verstaut hatten, brachen die Gefangenen erschöpft zusammen. Hernandes ging zwischen ihnen umher, klopfte dem einen oder anderen auf die Schulter, machte hier und da einen Scherz und ignorierte die Flüche, die an seine Ohren drangen.


  »Nicht schlecht, meine Freunde. Aber jetzt weiter. Unsere Schicht hat kaum begonnen. Wir müssen unseren ehrenwerten Herren zeigen, dass wir so gut wie sie sind.«


  Die Gefangenen kamen stöhnend auf die Beine. Die nächste Aufgabe war einfacher: Kisten in ein anderes Schiff laden, das den Planeten bald verlassen würde.


  Sten bemerkte, dass er weniger auf Hernandes als auf die Aktivitäten auf dem Raumhafen von Heath achtete. Auf welchem Schiff konnte man sich wohl einschleichen? Welche Schiffe flogen wohin? Welche Sicherheitsmaßnahmen galten für bereits beladene Schiffe?


  Er schleppte eine Kiste eine Stufenrampe hinauf. Hernandes stand in einem seiner charakteristischen weiten Overalls an der Frachtluke des Schiffs.


  »Immer voran, immer fleißig voran«, flötete der Offizier. »Wir wollen doch, dass dieses Schiff schon bald wieder vollbeladen abheben kann.«


  ›Ein Verraten, dachte Sten. Einwandfrei. Aber benimmt er sich nicht zu auffällig, um ein Spitzel zu sein?‹


  »Auf einem Eisplaneten frieren viele Soldaten«, fuhr Hernandes fort. »Wir müssen uns anstrengen, damit sie bekommen, was sie so dringend brauchen.«


  Sten blickte den technischen Offizier finster an und machte weiter, ein winziger Teil der ameisengleichen Prozession, die sich in den Bauch des Schiffes hineinbewegte, wo er seine Kiste absetzte. Dann las er den Aufkleber an ihrer Seite: Uniformen, tropisch, Arbeitskleidung.


  Rasch überflog er die Zettel auf einigen anderen Kisten: Freizeitausrüstung, Bedingungen E-normal (nichtwärmend); Rationen: für Lasttiere (nicht für Tahn-Verzehr); Livies: medizinisch, Erziehung, Vermeidung von Geschlechtskrankheiten; Livies: Ratgeber  Was tue ich, wenn mein Partner geht? Sporen, zur Aussaat, Steingarten, nur für Generalsränge.


  Das dürfte eine interessante Wirkung auf jeden einfachen Tahn-Infanteristen haben, der eine der Kisten entladen oder auspacken musste, egal, auf welcher Eiswelt er sich befinden mochte.


  Auf dem Rückweg zur Rampe sah Sten Mr. Hernandes mit etwas anderen Augen an. Um ganz sicherzugehen, stieß er wie zufällig gegen ihn. In Mr. Hernandes Overall klapperte etwas.


  »Pass auf, wo du hintrittst, mein Freund«, sagte der großväterliche technische Offizier warnend.


  »Kommen Sie heute Abend zu mir«, befahl Sten mit gesenkter Stimme.


  »Wie bitte?«


  »Big X«, sagte Sten. Zum Teufel auch. Wenn er jetzt aufflog, dann aber richtig.


  


  Er flog nicht auf.


  Sten ließ Hernandes peinlichst genau durchsuchen; als sich herausstellte, dass er sauber war, unternahm er mit ihm einen langen und ziellosen Spaziergang durch die Korridore des Gefängnisflügels.


  Rinaldi Hernandes war Baustoffhändler, Generalvertreter und ehemaliger Installateursmeister, Schreiner, Plastikfachmann, Keramikspezialist und so weiter, der zu Beginn des Krieges in den Militärdienst eingetreten war. Man hatte ihn den Imperialen Konstruktionseinheiten zugeteilt  wenigstens einmal war es der langsam mahlenden Militärbürokratie gelungen, die richtige Mutter auf die richtige Schraube zu drehen.


  Hernandes hasste die Tahn von ganzem Herzen. Sein einziges Enkelkind war gleich zu Beginn des Krieges getötet worden. Dann war Hernandes selbst in Gefangenschaft geraten. Er hatte überlebt und während all jener Jahre in Gefangenschaft auf eine Weise Widerstand geleistet, die ihn so lange am Leben halten sollte, bis er eine Waffe in Händen halten würde, mit der er töten konnte.


  »Obwohl ich wirklich nicht genau weiß, mein Freund«, sagte er betreten, »was ich im Ernstfall tun würde, da ich noch nie in meinem Leben jemanden getötet habe.«


  In der Zwischenzeit hatte er sich intensiv mit den Tahn beschäftigt und ganze Schiffsladungen, die für die Etappe bestimmt waren, an die Front geschickt und umgekehrt. Er hatte jedes Stück herausstehender militärischer Hardware gestohlen und zerstört, dessen er habhaft werden konnte. Er hatte, wo immer es ging, heimlich Verbindungen losgezurrt, sobald er die Erlaubnis bekam, ein Tahn-Schiff zu betreten.


  Hernandes hasste die Tahn so sehr, dass er sogar bereit war, dafür das Ansehen bei seinen Mitgefangenen aufs Spiel zu setzen. Deshalb hielten sie ihn für einen Kollaborateur, einen Verräter, einen Spitzel. Vielleicht brachten sie ihn eines Tages deshalb um, doch dieses Risiko ging Hernandes offenen Auges ein. Bis es soweit war, vertrauten ihm die Tahn, soweit sie einem Imperialen Gefangenen nur vertrauen konnten. Er verriet Sten, dass er sich oft fragte, wie viele Tahn er wohl schon getötet hatte. Jedenfalls hatte er keinen einzigen von ihnen sterben sehen.


  Vielleicht zeitigten seine Aktionen auch überhaupt keine Wirkung.


  Sten war der Meinung, dass Mr. Rinaldi Hernandes wahrscheinlich schon mehr Tahn als jedes Imperiale Schlachtschiff getötet hatte.


  Mit Hernandes hatte er seinen Hans Dampf in allen Gassen gefunden.


  ›Ist ja wunderbar‹, dachte Sten. ›Ich sammle mir meine Soldaten für die ganz große Sache zusammen. Dabei habe ich momentan nicht die geringste Ahnung, wie diese Sache eigentlich aussehen soll.‹


  


  Kapitel 16


  


  Ln drückte auf den Joystick. Die Zubringermaschine erwachte mit einem leisen Surren und zwei metallischen Klicken, als die Röhren in die beiden Schlitze vor ihr fielen, zum Leben. Sie warf einen raschen Kontrollblick darauf, um sicherzugehen, dass auf jedem ein Positiv- und ein Negativsymbol angebracht war, dann drückte sie den Joystick mit einem Ruck nach vorne. Die Röhren glitten langsam aufeinander zu und sprangen kaum wahrnehmbar in die Höhe.


  Sie beugte sich näher über die Naht. Sie war offensichtlich so perfekt, dass sie kaum den n-ten Teil eines Haarrisses sehen konnte, wo die Röhren miteinander verbunden waren.


  All diese Bewegungen spielten sich in beinahe völliger Dunkelheit ab. Es war so dunkel im Testraum, dass jedes andere Wesen nach wenigen Minuten Platzangst bekommen und sich, nur noch der Form des eigenen Körpers bewusst, vom Rest des Welt völlig isoliert gefühlt hätte. Für Ln war die Beleuchtung etwas besser als Zwielicht.


  Sie ruckte den Joystick nach links, um die Nahtstelle einem gewissen Druck auszusetzen, und drückte ihn nach unten, um ein elektrisches Feld zu aktivieren. Äußerlich schien der Saum nach wie vor perfekt, doch Lns aktinische Augen erkannten einen dunkelroten Fleck. Die Nahtstelle war ausgesprochen brüchig. Ln kicherte und ruckte nach rechts, um die Röhren in den Abfalleimer fallen zu lassen. Schon nach einer knappen Stunde Arbeitseinsatz war der Eimer beinahe randvoll mit Ausschuss gefüllt. Soviel zu den Prahlereien der Tahn hinsichtlich ihrer supereffizienten Produktionsmethoden.


  Ln dachte immer wieder gerne daran, wie die Historiker eines schönen Tages die endgültige Niederlage der Tahn durch den Imperator bis zu diesem Abfalleimer unter ihrem Arbeitstisch zurückverfolgen würden. Zum hundertsten Male lächelte sie über ihren kleinen privaten Scherz, bevor sie zurückrutschte und die nächsten beiden Röhren anforderte. Ihr kleines, anmutig zugespitztes linkes Ohr drehte sich in Erwartung des Klanges der anspringenden Maschine nach hinten. Statt dessen ertönte von außerhalb der Tür ein lauter Ruf. Ihr Ohr drehte sich schmerzerfüllt nach innen. Was hatte das denn zu bedeuten? Das Geschrei ging weiter. Es war Glorie, der Arbeitsaufseher der Tahn. Sie verstand nicht, worum es ging, doch jemand bekam mächtig Ärger. Wenn Glorie nach der üblichen Manier vorging, was sie nicht bezweifelte, dann würde das Gebrüll immer unzusammenhängender werden und schließlich in eine Reihe heftiger Schläge münden.


  Wer es auch sein mochte, Ln tat er jetzt schon leid. Aber was konnte sie schon daran ändern? Sie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu und versuchte die Geräusche zu ignorieren  ein Prozess, der ihr jeden Tag leichter zu fallen schien. Das erschreckte Ln mehr als alles andere; mehr als Glorie, die anderen Tahn und mehr als der Krieg selbst. Denn noch vor wenigen Jahren hatte der Begriff Gewalt in Lns Vokabular überhaupt nicht existiert.


  Dabei gehörte Ln durchaus nicht einer Spezies von Pazifisten an. Im Gegenteil: auf einer Skala von amöbenhafter Gallerte bis hin zu ausgesprochenen Raubtieren rangierten die Kerr ziemlich weit oben. Sie waren dünngliedrige, mit einem weichen Pelz bedeckte Wesen mit großen, klaren Augen, hochsensiblen Ohren und einem langen Schwanz, der vor allem zur Balance eingesetzt wurde. Der ursprüngliche Heimatplanet der Kerr war größtenteils von dichten Wäldern bedeckt. Die Kerr bewohnten die mittleren Höhen, wo das Licht so rar war wie der Nahrungsnachschub auf der oberen Ebene.


  Wie die meisten Waldbewohner waren die Vorfahren Lns sehr auf ihre Privatsphäre bedacht. Die einzige Zeit, zu der die Kerr die Erfahrung eines Gefühls machten, das nur annähernd mit Einsamkeit vergleichbar war, war während der Brunftzeit. Diesen Charakterzug behielten sie im Laufe der Jahrtausende bei, ebenso wie ihre Leidenschaft für Licht.


  Als Ln den Höhepunkt ihrer künstlerischen Schaffenskraft fast erreicht hatte, beschloss sie, ihr Heimatsystem zu verlassen. Das war für einen Kerr eine sehr mutige und sehr närrische Sache. Sie ließ die Geborgenheit und Wärme persönlicher Ungestörtheit hinter sich und tauschte sie gegen eine Welt ein, die in den Augen ihrer Familie und Freunde nur hässlich und feindlich sein konnte. Doch ebenso, wie sie um die konzeptuelle Schönheit von polarisiertem Licht wusste, war sich die künstlerische Seite Lns des allzu hohen Preises für ein dauerhaftes Leben in Ungestörtheit bewusst. Um die nächste Stufe ihrer Kunst zu erklimmen, musste sie Erfahrungen sammeln, ein Wissen, das ihr nur in der weiten »Ferne« zuteil werden konnte.


  Gerade als Ln glaubte, auf dem richtigen Weg zu sein, schlugen die Tahn zu. Sie befand sich in ihrer biaxialen Periode, und ihre eigenartigen Lichtgemälde fanden allmählich ein größeres Publikum.


  Publikum. Das war ein seltsames Wort. In der Sprache der Kerr gab es dafür keine Entsprechung. Man musste dabei unwillkürlich an eine aufgeregte, schlecht riechende Menge denken, die keinen Abstand wahrte und sich immer näher und näher an einen herandrängte … Ln lernte, wie man mit Publikum umging; um die Wahrheit zu sagen, fand sie sogar immer mehr Gefallen daran, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen.


  Auch einen ersten Freund von »draußen« hatte sie gefunden. Sein Name war Corporal Hansen. Lance Corporal Hansen, ein sehr großes und auf den ersten Blick angsteinflößendes Menschenwesen. Als sie ihn zum ersten Mal traf, er ihre kleinen Hände packte und mit seiner hässlichen, tiefen Menschenstimme etwas über ihre Lichtgemälde brummte, konnte sie sich gerade noch beherrschen, sonst wäre sie vor Schreck mit einem lauten Aufschrei in die Dachstreben ihres Ateliers gehüpft. Da sie sich diesbezüglich schon einigermaßen abgehärtet hatte, hörte sie ihm statt dessen so höflich wie möglich zu und schob ihn schließlich zur Tür hinaus. An diesem Abend hatte Ln stundenlang dafür gebraucht, seinen Geruch aus ihrem Fell zu bürsten.


  Einige Monate später gehörte genau das zu den Dingen, die sie an ihm am meisten mochte. Er verbrachte jede freie Minute mit ihr, bewunderte ihre Arbeit, kritisierte sie auf durchaus hilfreiche Weise, und wenn sie eine Ausstellung hatte, war er ständig um sie herum und hielt das Publikum auf wünschenswertem Abstand.


  Während der Invasion der Tahn hatte sich Hansen zu ihrem Studio durchgekämpft, sie von dort weggezerrt und sich dann wieder zu seinen Linien vorgekämpft. Kaum waren sie in Sicherheit, ergaben sich die völlig überrumpelten Imperialen Streitkräfte dem Feind. Selbst dann nahmen die Tahn den Planeten noch eine Zeitlang unter heftigen Beschuss.


  Eine dieser Explosionen erwischte Ln und Hansen. Erst Stunden später kam Ln wieder zu sich. Wie eigenartig. Sie selbst war kaum verwundet, doch Hansen hatte es förmlich zerrissen.


  Ln hatte viel gelernt, seit sie ihr Heimatsystem verlassen hatte. Auch lügen gehörte dazu. Die Tahn nahmen sie irrtümlicherweise als Angehörige der Imperialen Streitmacht in Gefangenschaft. Ln hütete sich davor, sie eines Besseren zu belehren. Sie konnte sehr gut hören, wie draußen auf den Straßen die Zivilisten abgeschlachtet wurden.


  Nach Hansens Tod lernte sie eine weitere wichtige Sache. Ln lernte, was Einsamkeit bedeutete.


  Die Naht des nächsten Röhrenpaares glühte schwach orange. Korrekt. Verdammt! Sie beförderte es in den dafür vorgesehenen Behälter.


  Das Gebrüll vor der Tür hatte aufgehört. Anstelle von dumpfen Schlägen hörte sie gedämpftes Murmeln. Was ging da vor?


  


  Chetwynd hatte das Gebrüll quer durch die hangargroße Fabrik gehört. Rasch warf er einen Blick zu seinen Aufsehern und ihren Arbeitstrupps hinüber. Alles schien unverdächtig. Abwarten. Etwas oder jemand fehlte.


  Er bewegte seinen massigen Körper um eine ratternde Maschine herum und trabte los, wich den herumschwenkenden Klauen eines Gabelstaplers aus, schlitterte um eine Ecke und blieb stehen. Es war Glorie schon wieder dieser Glorie. Das Gesicht des Mannes war vor Zorn rot angelaufen, und er brüllte so angestrengt, dass ihm die Augen aus den Höhlen zu treten drohten. Es sah beinahe ekstatisch aus. Das Objekt seiner Leidenschaft war, wie Chetwynd sofort auffiel, ein wesentlich kleinerer Mann, ein Imperialer Kriegsgefangener. Auch den Grund für Clorics Zorn erfasste er sofort. Die beiden Männer standen inmitten eines Haufens hydraulischer Röhren, die über den Fußboden verstreut waren. Hinter ihnen gingen die Türen zu den Testlabors ab. Über einer Tür brannte ein rotes Licht, das anzeigte, dass jemand im Labor arbeitete.


  Chetwynd schlenderte hinüber, als käme er rein zufällig vorbei. Ob er sich einmischte, hing von einigen einfachen Faktoren ab. Einerseits konnte der Gefangene etwas falsch gemacht haben oder, schlimmer noch, bewusst Sabotage betrieben haben. In diesem Fall würde Chetwynd mit den Schultern zucken und den Gefangenen seinem Schicksal überlassen. Andererseits stand Glorie sogar bei seinen Aufseherkollegen in dem Ruf, bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit auszurasten. Was niemanden besonders aufregte; es wurde nur als unprofessionell angesehen. Chetwynd hatte einen weit wichtigeren Grund, sich für den Vorfall zu interessieren. Da er für die Schicht verantwortlich war, unterstanden die Gefangenen seiner Verantwortung. Es hatte sich bis zu ihnen heruntergesprochen, dass es immer weniger Arbeitskräfte gab, und die Gefangenen aus diesem Grund für die Tahn an Wert gewonnen hatten. Sie wurden nicht mehr rücksichtslos verschlissen. Wenn Glorie Amok lief, blieben ihnen bald nicht mehr genug Leute für die Arbeitstrupps.


  Es gab noch einen anderen Grund. Chetwynd wusste aus eigener Erfahrung, was es bedeutete, Gefangener zu sein.


  Glorie bemerkte ihn schließlich und ging nahtlos in die Defensive über.


  »Ich komme schon klar, Chetwynd.«


  »Grunz mich noch einmal so an, Glorie, und ich zeige dir, womit ich klar komme.«


  Glorie musterte dieses Mammut namens Chetwynd. Glorie war zwar kräftig, aber nicht dermaßen kräftig. Chetwynd wog mindestens 50 Kilo mehr als er, ein Großteil davon reinste Muskeln. Obwohl er als Boss der Arbeitstrupps nicht Clorics direkter Vorgesetzter war, genoss Chetwynd jede Menge Respekt, sogar bei den Schnöseln von der Werkssicherheit. Die Quelle dieses Respekts war ein Geheimnis, obwohl sich herumgesprochen hatte, dass Chetwynd recht großzügig war, wenn es hier und da um eine kleine Gefälligkeit ging. Was er dafür verlangte, danach traute sich nicht einmal Glorie zu fragen.


  All diese Gedanken beschäftigten Glorie eine geraume Weile. Chetwynd wartete geduldig und wurde mit einem Achselzucken und einem trotzigen, doch ziemlich hündischen Blick belohnt.


  »Er wollte gerade was versuchen«, murmelte Glorie und zeigte auf den Gefangenen, der noch immer inmitten der verstreuten Röhren stand. »Er hat die guten wieder mit den schlechten vermischt.«


  Chetwynd wartete nicht, bis Glorie fertig war. Es würde viel zu lange dauern, und außerdem war das meiste davon ohnehin gelogen. Er war sicher, dass der Gefangene wesentlich kreativer war.


  Er wandte sich an den Mann, der während des Gesprächs vom einen zum anderen geblickt und sich wohl gefragt hatte, was nun mit ihm geschehen würde. Der Gefangene war Sten.


  »Was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen?« fragte ihn Chetwynd.


  »Es war so was wie ein Unfall«, antwortete Sten. »Ich wollte gerade den Behälter mit dem Ausschuss wegtragen, da packte mich der Aufseher an der Schulter. Ich bin ganz schön erschrocken, kann ich Ihnen sagen. Er hat zuerst diesen Behälter umgeworfen und dann den anderen «


  »Der Kerl lügt!« protestierte Glorie. »Ich habe ihn schon die ganze Zeit beobachtet. Wenn ichs doch sage, er wollte sie vermischen.«


  »Aber, Sir«, erwiderte Sten. »Haben Sie mich denn etwas Derartiges wirklich tun sehen? Wo standen sie denn?«


  Chetwynds Anwesenheit brachte Glorie so durcheinander, dass er nun die Angelegenheit mit dem Gefangenen diskutierte, anstatt ihn für seine Unverschämtheit zu verprügeln. Er zeigte auf eine Stelle in etwa zwanzig Metern Entfernung; offensichtlich hatte er hinter einem Gabelstapler gelauert. Sten betrachtete den bezeichneten Ort intensiv. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Nein, Sir, es widerstrebt mir, Ihnen widersprechen zu müssen, aber von dort aus können Sie nicht viel gesehen haben. Da waren die ganzen Kisten dazwischen.«


  »Zuerst schon«, räumte Glorie ein, »aber ich habe einige von ihnen zur Seite geschoben, kapiert?« Er zeigte auf eine kleine Lücke in einem großen Stapel von für den Abtransport bereitgestellten Kisten.


  »Nicht schlecht, Sir«, pflichtete Sten ihm widerwillig bei. »Trotzdem stand ich doch mit dem Rücken zu Ihnen, Sir.«


  Chetwynd brachte beide mit einem kurzen Wink zum Schweigen. Diese Diskussion war uferlos. Außerdem ging ihm noch etwas anderes im Kopf herum. Der Gefangene kam ihm bekannt vor. Auch wenn er momentan nicht genau wusste wo, aber er war sicher, dass er ihn schon irgendwo gesehen hatte. Eigenartig, dass ihm dabei immer wieder das Bild eines Polizisten in den Sinn kam!


  »Kennen wir uns nicht?« fragte er.


  Sten warf ihm einen erstaunten Blick zu. Auch ihm kam sein Gegenüber irgendwie bekannt vor, doch er ließ sich nichts anmerken. »Nein, Sir. Der Gefangene wüsste nicht, woher, Sir.«


  Chetwynd betrachtete ihn genauer. Er wurde das Gefühl einfach nicht los, dass er diesen Mann irgendwo und irgendwann einmal in der Uniform eines Tahn-Polizisten gesehen hatte. Was trieb er dann aber hier in der Rolle eines Imperialen Gefangenen? Wenn Chetwynd sich nicht täuschte, dann handelte es sich bei diesem Mann um einen Spitzel, und dann konnten er und Glorie schon bald tief im Dreck stecken.


  »Wie heißt du?«


  »Der Name des Gefangenen ist Horatio, Sir«, antwortete Sten.


  Er war alarmiert. Er hatte inzwischen Chetwynds Gesicht in seinem Gedächtnis gefunden. Damals, als er und Alex diesem schmierigen Bombenleger auf der Spur waren … Dynsman. Sten erinnerte sich noch deutlich an den Angriff des Gurion. Das Ding war urplötzlich auf seinen sechs Beinen und mit drohend ausgefahrenem, zahnbewehrtem Magenmaul durch die Brandung auf sie zugeprescht. Und die ganze Zeit über hatte sich der Mann, der jetzt vor ihm stand, umringt von einer Meute üppiger weiblicher Gefangener, am Strand vor Lachen ausgeschüttet. Sten und Alex waren als Tahn-Gefängniswärter aufgetreten und konnten Chetwynd deshalb nicht für seine unterlassene Hilfeleistung zur Rechenschaft ziehen. Er fragte sich, wie es Chetwynd geschafft hatte, dem Gefängnisplaneten zu entkommen. Wichtiger noch: wie zum Teufel war es ihm gelungen, vom Gefangenen zum Oberaufseher aufzusteigen?


  Im Krieg geschehen die seltsamsten Dinge, das wusste Sten seit langer Zeit. Ihm war auch nicht entgangen, dass es sich dabei im seltensten Fall um spaßige Dinge handelte.


  »Na schön, Horatio. Lassen wirs damit bewenden. Beim nächsten Mal schnappe ich mir deinen Arsch und drehe ihn durch die Mangel!«


  »Vielen Dank, Sir«, sagte Sten mit unverhohlenem Erstaunen.


  Bevor Glorie protestieren konnte, brachte ihn Chetwynd mit der erhobenen Hand zum Schweigen.


  »Pack diese Teile wieder ein«, befahl er Sten. »Wir lassen sie noch mal durchlaufen.«


  »Jawohl, Sir. Sofort, Sir.«


  Sten sauste wie ein geölter Blitz umher und sammelte die verstreuten Röhren ein; Chetwynd und Glorie entfernten sich.


  »Warum hast du mir nicht erlaubt, ihn fertigzumachen«, beschwerte sich Glorie. »Der Kerl hat es wirklich verdient.«


  »Kann schon sein«, meinte Chetwynd. »Aber tu uns beiden einen Gefallen. Behalte ihn im Auge. Aber lass die Finger von ihm, klar?«


  Glorie nickte. Er hatte keinen Schimmer, was da vor sich ging, doch er war sich ziemlich sicher, dass er es auch nicht herausfinden wollte. Chetwynd hingegen glaubte noch immer, dass er Sten kannte, auch wenn die Geschichte mit dem Polizisten wahrscheinlich Unsinn war. Wahrscheinlich. Trotzdem wollte er kein Risiko eingehen.


  Ln widmete sich ihrer Fließbandarbeit mit neuem Interesse. Sie summte bei der Arbeit sogar ein Wiegenlied der Kerr vor sich hin. Sie hatte einen gehörigen Schrecken bekommen, als der Mensch namens Horatio sich in ihr Labor geschlichen hatte. Beinahe hätte sie das kleine blaue Licht, das ihren Augen einigermaßen genehm war und bei dem Horatio ebenfalls noch etwas sehen konnte, nicht eingeschaltet. Im ersten Moment hätte sie ihn fast im Dunkeln herumstolpern lassen und sich selbst irgendwo versteckt.


  Doch der Mann war einfach stehen geblieben und hatte ihren Namen geflüstert. Schließlich hatte sie ihm geantwortet. Ohne zu zögern war der Mann direkt auf sie zu gegangen, als könnte er im Dunkeln so gut sehen wie sie.


  Horatio schien sie sofort zu verstehen. Er gab beruhigende Töne von sich und sprach von Dingen, die sie interessierten, etwa von geometrischen Mustern und Farben, die das Licht zeichnete, wenn es sich auf eine bestimmte Art und Weise brach. Er sagte, er hätte von ihrer Kunst gehört, aber leider noch kein einziges ihrer Lichtgemälde selbst gesehen. Er versprach, ihr dabei zu helfen, hier im Gefängnis ein Studio einzurichten.


  Außerdem bat er sie um Hilfe, aber keinesfalls als Gegenleistung für die Gefälligkeiten, die er ihr erweisen würde. Ln vertraute ihm. Sie glaubte fest daran, dass er ihr zu einem Studio verhelfen würde, unabhängig davon, wie sie sich ihm gegenüber verhielt.


  Warum vertraute sie ihm? Na, schließlich hatte er ihr auch vertraut, oder nicht? Er hatte ihr verraten, dass er Big X war. Allein diese Information konnte sich in ihren Händen in sein Todesurteil verwandeln. Und die Dinge, um die er sie gebeten hatte, basierten ebenfalls auf einem absolutem Vertrauen seinerseits in sie.


  Sie sollte der Fälscher sein. Sie würde ihre vielen künstlerischen Talente dazu benutzen, falsche Tahn-Dokumente und Kennkarten sowie eine ganze Reihe anderer Dinge anzufertigen, die die Gefangenen nach der Flucht brauchten, falls es denn dazu kam.


  Nur bei einer Sache zögerte Ln noch. Es gab keine Möglichkeit, dass sie gemeinsam mit ihnen entkam. Im grellen Sonnenlicht von Heath war sie völlig blind.


  ›Hansen hat gesagt  Nein. Nicht Hansen‹, verbesserte sie sich. ›Dummes Ding. Horatio hat gesagt, dass er als Big X ebenfalls nicht fliehen darf.‹ Also würden sie gemeinsam den anderen bei der Flucht helfen.


  Ln gefiel der Gedanke. Ihr gefiel auch die andere Sache, um die er sie gebeten hatte. Auch sie war nicht ganz ungefährlich. Er wollte, dass sie ein wenig Sabotage leistete und so viele schlechte Röhren wie möglich durchgehen ließ. Das bereitete ihr wirklich Spaß. Sie hatte selbst schon wiederholt daran gedacht, sich dann aber doch nicht getraut.


  Seitdem sie Horatio kannte, hatte sie vor nichts mehr Angst.


  Cristata packte sie an den Beinen und half, sie in Richtung der nächsten Zwischenstation zu zerren. Er warf einen interessierten Blick auf ihren Körper und fragte sich, warum wohl einige der religiösen Menschenwesen, deren Bekanntschaft er gemacht hatte, dem unbekleideten Körper mit Scham begegneten. Plötzlich kam ihm die Erleuchtung. Natürlich. Ihnen war bewusst, dass ihre Körper nicht nackt, sondern mit Fell bedeckt sein sollten. Sie schämten sich nicht dessen, was sie waren, sondern dessen, was sie nicht waren.


  


  Kapitel 17


  


  Das dritte Tor vom Gotteshaus her öffnete sich, und Sicherheitsoffizier Major Avrenti marschierte in den Hof.


  Die Basis des Dreiecks - die Unterstützung für die Ausbrecher  trat in Aktion.


  Sergeant Major Isby lehnte an seinem Hocker und entfernte den Verband von seinem Beinstumpf, um ein wenig mehr von der trüben Sonne abzubekommen.


  Lance Corporal Morrison ließ seine Propagandazettel vom Balkon im zweiten Stock herunterfallen.


  Am anderen Ende des Hofes rollte Major Frella einen ihrer Fühler ein  was bedeutete, dass ein weiterer Tahn nahte  und dachte dabei mit ihrem zweiten Gehirn darüber nach, ob diese ungewöhnliche altertümliche Melodie von der Erde, die dort ein gewisser Weill komponiert hatte, mehrstimmig gesummt werden konnte, wenn sie dafür sechs ihrer acht Lungen einsetzte.


  In der Gefängnisküche schrie Techniker Blevens auf und ließ den anscheinend heißen Kessel zu Boden fallen …


  Das Scheppern schallte über den gesamten Hof.


  Das war das Signal.


  


  »Möge uns der Erhabene beschützen«, sagte Christata. »Doch jetzt ist es Zeit zu gehen.«


  Sofort ließ Markiewicz ihren improvisierten Spaten fallen und fing an, nach hinten zu rutschen, vom Ausgang des Tunnels weg. Wie jeder andere vernünftige Tunnelbauer, der sich jederzeit einer unvorhergesehenen und sofortigen Inspektion gegenübersehen konnte, arbeitete sie nackt.


  Cristata eilte hinter Markiewicz her in den Schacht, dachte dabei daran, dass dieser Gedanke sich hervorragend für seine nächste Meditation eignen würde, und dankte dem Erhabenen für diese weitere Erleuchtung.


  Markiewicz streifte ihren Overall über, dann rannten sie aus dem Tunnel und in den Hof, wobei sich die Pflastersteine zur Seite schoben und dann sorgfältig wieder schlossen. Zwei Soldaten kippten einen sehr übel riechenden Eimer voller Flechtenpilze über die Steine und machten sich daran, sie fürs Abendessen zu schälen.


  


  Sorensen senkte gerade die achtzehnte Glasplatte in Position, wobei Kraulshavn letzte Anweisungen signalisierte, als der Stiefel gegen die Tür donnerte. Er zog die Scheibe rasch wieder heraus und legte sie hastig auf den Tisch neben ihnen, während Kraulshavn fieberhaft nach einer Erklärung fragte.


  Tahn. Sie kommen näher.


  Diese Idioten!


  Kraulshavn zog an dem Strick, der dicht neben ihm hing, und die Knoten an einem Matratzenüberzug, der über ihnen an den Deckenbalken befestigt war, lösten sich. Staub wirbelte ringsum auf.


  Sämtliche Teile, an denen sie soeben gearbeitet hatten, mussten später wieder umständlich und mühevoll gereinigt und sterilisiert werden, bevor das Projekt fortgesetzt werden konnte.


  Sorensen fluchte, während sie sich aus der Werkstatt in den Korridor schoben und die Tür hinter sich schlossen. Der Aufpasser, der auf sie gewartet hatte, sperrte die Tür zu und verteilte Staub aus einem kleinen Blasebalg. Dann ergriff er noch eine letzte Vorsichtsmaßnahme für den Fall, dass die Tahn den Korridor mit Wärmedetektoren überprüfen würden: er klemmte ein Stück Draht so an das Deckenlicht, dass es quer über der Tür baumelte. An der Tür hatte man schon kunstvolle Brandflecken angebracht, und aus dem Draht schlugen gelegentlich Funken. Jedes Alarmsignal eines Hitzedetektors würde, so hofften sie jedenfalls, diesem Dauerkurzschluß zugeschrieben werden.


  Der Aufpasser fragte sich, was die beiden in dieser Werkstatt überhaupt anstellten. Aber wie Mr. Kilgour wiederholt betont hatte, ging ihn das einen feuchten Kehricht an. Er folgte ihnen zum Hof.


  Was dort in der Werkstatt vor sich ging, war die langwierige und arbeitsintensive Herstellung des Computers, den Sten so dringend brauchte.


  Träumer stellen sich oft vor, was wohl geschehen würde, wenn sie in die Vergangenheit reisten und dort irgendein einfaches Werkzeug »erfänden«, was sie dann zu Königen, sogar zu Göttern machen würde. Der Haken an dieser Überlegung bestand darin, dass sie nicht berücksichtigte, dass fast jede technische Neuerung sechs Schritte der dazu benötigten Vorarbeiten und der entsprechenden Ausrüstung mit Werkzeug erforderte, bevor das gewünschte Produkt gefertigt werden konnte.


  Also musste Stens Computer mit einem Chip anfangen  einer ganzen Reihe von Chips.


  Dabei hätte niemand in dem Ding, das Sorensen und Kraulshavn da bastelten, einen Computerchip vermutet.


  Die »Chips« waren Würfel von fast dreißig Zentimetern Kantenlänge. Der Einfachheit halber hatten sie sich dazu entschlossen, einen Chip mit vierundzwanzig Schichten zugrunde zu legen. Jede Schicht war eine Glasscheibe. Auf die Oberfläche jeder Scheibe wurden die Schaltkreise zunächst eingeritzt und dann mit Säure eingeätzt. Dort, wo später eine Diode oder was auch immer sitzen sollte, wurde ein Stück freigelassen. Komponenten wurden entweder in natürlicher Größe gebaut oder von den Arbeitsgruppen gestohlen. Anschließend wurden die Schaltkreise »verdrahtet«, indem geschmolzenes Silber in die geätzten Furchen gegossen wurde. Die Verbindungsfüßchen der Chips wurden von Hand aus Gold gemacht und eingesteckt. Vierundzwanzig dieser Platten ergaben einen Chip.


  Mittlerweile waren zwölf Chips fertig gestellt und damit ungefähr ein Drittel ihrer Arbeit erledigt.


  Sowohl Sorensen als auch Kraulshavn fragten sich, wo Alex ihren Computer letztendlich zusammensetzen wollte. Er hatte es ihnen bislang noch nicht verraten, was sie dahingehend interpretierten, dass sie es bis jetzt noch nicht zu wissen brauchten. Außerdem waren sie gespannt darauf, was Kilgour als Speicherelement verwenden wollte. Eine weitere Unmöglichkeit. Trotzdem glaubten sie daran, dass sich  wie auch immer  zum rechten Zeitpunkt eine passende Lösung finden würde.


  Security Major Avrenti marschierte durch die Korridore des Zellentrakts. Er knurrte einige Gefangene an, ignorierte ihre Grüße und die obligatorischen Achtungrufe, mit denen die Imperialen ihre Aufmerksamkeit bezeugten, als er jede einzelne Zelle betrat.


  Er kam sich selbst wie ein übersinnlicher Oktopus vor, der sämtliche Fangarme und Sensoren seines Wesens ausstreckte, um seiner Beute habhaft zu werden.


  Waren sie feindlich gesinnt, gab es Anzeichen für einen potentiellen Aufstand? Gaben sie sich schleimig und machten sich heimlich über ihn lustig  Hinweise auf einen geplanten Ausbruchsversuch? Waren sie bedrückt, bar sämtlicher Hoffnung? Avrenti setzte seine Tour fort.


  Kilgour beobachtete, wie der Tahn einen Korridor entlangschritt, und zog sich dann wieder in die Unsichtbarkeit zurück.


  »Was treibt er denn?« erkundigte sich einer seiner Kollegen.


  »Keine Ahnung«, gab Alex zurück. »Hast du schon jemals daran gedacht, dass einer von den Tahn übersinnlich begabt sein könnte?«


  »Das hoffe ich doch nicht.«


  »Besser, wir lassen es nicht darauf ankommen«, schloss Alex.


  Avrenti beendete seine Inspektion, verließ die Quartiere der Gefangenen und trat in den Innenhof hinaus. Er blieb kurz stehen und wartete, ob sich ein bestimmter Eindruck einstellte. Dann erblickte er in der Mitte des Hofes einen in jeder Hinsicht durchschnittlichen Imperialen, der den Boden anmalte. Seine Farbe war aus in Wasser aufgelöstem Gipsputz angerührt. Sein Pinsel war kaum mehr als ein knotiger Lumpen. Er malte etwas, das entfernt wie ein Stern aussah.


  Avrenti ging auf ihn zu.


  Der Imperiale Avrenti durchsuchte seine geistige Aktenmappe und fand einen gewissen Kalguard oder Kilgour, ein unbedeutendes, minderwertiges Wesen - schien die Anwesenheit des Tahn überhaupt nicht zu bemerken.


  »Was machst du da?«


  Der Imperiale stand sofort stramm, wobei er rings um sich herum die Kalkfarbe durch die Gegend spritzte.


  Avrenti zog die Stirn kraus. Einige kleine Tropfen waren auf seiner Uniformjacke gelandet.


  »tschuldigung«, stammelte Kilgour. »Hab nich gemerkt, dass Sie da hinter mir herumscharwenzeln.«


  Avrenti verstand kaum, was der Imperiale da vor sich hin kauderwelschte, nahm es jedoch als Entschuldigung hin. »Was machst du da?«


  »Ich halte die Campbells fern.«


  »Die Campbells?«


  »Genau die.«


  »Wer oder was ist das, wenn ich fragen darf?«


  »Das sind bösartige, brandgefährliche sechsbeinige Monster, die nur von Verrat und Suppe leben.«


  »So ein Unsinn«, schnaubte Avrenti entsetzt. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Genau«, nickte Kilgour. »Da sehn Sie mal, wie gut meine Sterne funktionieren.«


  Avrenti durchbohrte den Imperialen mit einem Röntgenblick. Auf seinem Gesicht zeigte sich nicht die Spur eines Grinsens. »Na schön. Weitermachen.«


  Kilgour widmete sich erneut seinem Stern, und Avrenti ging durch die drei Tore zurück, wobei er sich ernsthaft überlegte, ob er sofort Kommandant Derzhin darüber informieren sollte, dass einer seiner Imperialen Gefangenen psychiatrische Hilfe brauchte.


  Alex beendete seine Malerei, schritt dreimal drumherum und ging dann wieder in sein Quartier zurück. ›Sehr gut‹, dachte er. ›Dieser Avrenti ist kein Übersinnlicher. Er ist einfach nur sehr gründlich. Von jetzt an wird er zwei Beobachter um sich herum haben, sobald er durch die Tore kommt.‹


  


  Kapitel 18


  


  Tanz Sullamora war die Ruhe selbst. Er saß vertrauensvoll im Vorzimmer der Suite des Imperators und wartete geduldig darauf, dass er hineingerufen wurde. Mit seinem kerzengeraden Rücken, den gekreuzten Beinen und ‚den nachdenklich zusammengezogenen Augenbrauen gab er das vollendete Bild eines Industriebarons ab. Ein Mann, mit dem unbedingt zu rechnen war. Ein Mann, dem auch der Mächtigste sein Ohr lieh.


  Der Ewige Imperator betrat den Raum und ging, ohne Sullamora zu beachten, zu der kleinen Bar hinüber, wo er eine Flasche und zwei Gläser besorgte.


  »Tanz, alter Freund«, sagte der Imperator. »Sie brauchen einen Drink.«


  Sullamora war wie erstarrt. Dann spürte er, wie seine sorgfältig arrangierte Pose von ihm abbröckelte. Dabei hatte er sich fest vorgenommen, diesmal den Ton der Unterhaltung selbst zu bestimmen. Sullamora hatte eine ganz bestimmte Meinung davon, wie sich ein Imperator zu verhalten hatte. Leider stimmte der Imperator darin überhaupt nicht mit ihm überein.


  »Ah … nein, ich meine, vielen Dank. Dafür ist es noch etwas zu früh.«


  »Glauben Sie mir, Tanz. Wenn ich sage, dass Sie einen Drink nötig haben, dann haben Sie einen nötig.«


  Benommen nahm Sullamora das Glas entgegen. »Gibt es, äh, etwa Probleme?«


  »›Probleme‹ ist nicht exakt das Wort, das mir so vorschwebt. ›Katastrophe‹ trifft es wohl eher. Die Schiffsproduktion geht den Bach runter.«


  Sullamoras Haltung wurde zu so etwas wie einer Steigerung von kerzengerade. Dies war eine ernsthafte Anschuldigung.


  Schließlich war ihm mit Ausbruch des Krieges die Schiffsproduktion des gesamten Imperiums überantwortet worden.


  


  »Aber das kann gar nicht sein«, stieß er hervor. »Ich meine … äh, die letzten Zahlen, Euer Majestät, äh …«


  »Quatsch. Ich sage, dass wir mit der Schiffsproduktion höllisch hinterherhinken. Diese Arbeitsunruhen in unseren sechs Fertigungsanlagen auf den Cairenes. Verzögerungen. Wilde Streiks. Ich sage Ihnen, dass diese Geschichten unsere Kriegsanstrengungen ernsthaft in Gefahr bringen. Das muss sofort aufhören!«


  Damit hatte er Sullamora wirklich vor den Kopf geschlagen. Die Anlagen auf den Cairenes waren seine produktivsten. Er wollte schon protestieren, da wies ihn der Imperator mit einem Wink zurecht.


  »Ich mache Sie nicht dafür verantwortlich, Tanz. Mein Gott, niemand kann erwarten, dass ein einzelner Mann  selbst wenn er so effizient arbeitet wie Sie  ständig sämtliche Entwicklungen verfolgen kann. In diesem Sinne werde ich mich wohl auch bei der Livie-Nachrichtenkonferenz morgen Vormittag äußern.«


  »Nachrichtenkonferenz? Welche Nachrichtenkonferenz? Ich bin nicht darüber informiert worden. Das heißt, ich …« Sullamora verstummte wieder.


  Er kippte seinen Drink. Jetzt war sein Selbstvertrauen völlig dahin. Vielleicht hatte der Imperator recht. Wie aber war es möglich, dass er derartige Informationen übersehen hatte? Die Cairenes. Arbeitsunruhen. Wilde Streiks. Verzögerungen. Gefährdete Profite. Der größte Alptraum eines jeden Kapitalisten.


  Der Imperator goss dem Mann das Glas noch einmal voll und ließ ihn dabei nicht aus den Augen. Er überließ Sullamora noch eine kurze Zeit seinen eigenen selbstquälerischen Gedanken. Es gab absolut nichts, was der Imperator hinsichtlich des militärisch-industriellen Komplexes nicht wusste, und er wusste auch, wie er ihn stets unter seiner Fuchtel hielt. »Man muss sie ständig kalt erwischen«, hatte er Mahoney einmal gesagt. »Für diese Kerle ist Kostenüberziehung ein anderer Ausdruck für Paradies.«


  Schließlich tat ihm der Mann leid  aber nur ein kleines bisschen. Er fing an zu lachen. Sullamora starrte ihn verdutzt und völlig hilflos an.


  »Kapieren Sie denn nicht, Tanz? Das war nur einer meiner kleinen Scherze.«


  »Sie meinen … das war ein Witz?«


  »Kein Witz. Mir ist es nie ernster gewesen. Hören Sie zu. Ich werde genau das bei der Nachrichtenkonferenz bekannt geben und zugleich ankündigen, dass ich eine Untersuchung durch die Imperiale Arbeitskommission in Auftrag gebe.«


  »Welche Arbeitskommission?«


  »Herrje, manchmal sind Sie wirklich schwer von Begriff. So ein Ding gibt es natürlich nicht. Ich behaupte es einfach, genau wie die Arbeitsunruhen und den Niedergang der Schiffsproduktion. Bis die Tahn herausfinden, dass ich gelogen habe, können Sie mindestens zwölf Schiffe mehr herausschinden, von denen sie nichts wissen.«


  Sullamora hob die Augenbrauen. »Ach so, jetzt verstehe ich.« Es musste etwas mit den Gerüchten um die Flottenkonzentration zu tun haben. Wo, darüber war sich niemand sicher. Wenn er jedoch genauer darüber nachdachte, gehörte auch dieses Gerücht möglicherweise zu der sehr unkonventionellen und nicht sehr königlichen Kriegsführung des Imperators.


  »Da braut sich doch etwas zusammen, Sir, oder?« fragte er. »Etwas Großes. Könnten Sie mir Näheres darüber mitteilen?«


  »Nehmen Sies mir nicht krumm, Tanz, aber das geht nicht. Dieses Blatt muss ich sehr, sehr dicht an meiner Brust halten. Wenn die Tahn auch nur den geringsten Wind davon bekommen, sitzen wir bis zu den Augenbrauen im Dreck.«


  Das war wenigstens eine Antwort, die Sullamora verstand. Mit Schattenspielchen, die man mit geschäftlichen Konkurrenten trieb, kannte er sich bestens aus, obwohl diese Spielchen nur höchst selten in mehr als nur einem bisschen Blutvergießen geendet hatten.


  »Ich kann Ihnen jedoch soviel verraten«, fuhr der Imperator fort, »dass der Krieg  sollten wir mit diesem Plan erfolgreich sein  in vier Jahren beendet sein wird. Allerhöchstens in fünf. Wenn ich sie erwische und richtig zu packen kriege, dann ist es sehr gut möglich, dass sie sich niemals wieder davon erholen werden.


  Oh, selbstverständlich können sie noch eine ganze Weile weiterkämpfen, doch ich gebe mich mit nichts anderem als ihrer vollständigen Niederlage zufrieden. Der Krieg wird zu meinen Bedingungen beendet werden.«


  Selbst Sullamoras gefühllose Seele erschauerte bei diesem Gedanken. Er konnte sich wesentlich Angenehmeres vorstellen, als der Empfänger eines Vertrages zu sein, den der Imperator diktiert hatte.


  »Selbstverständlich erwarte ich mir davon auch einige sofortige positive Nebenwirkungen. Etwa das Signal, das an meine wankelmütigen Verbündeten und die Zaungäste geht.«


  Nach einigen Sekunden fügte er beinahe flüsternd hinzu: »Ich glaube, am meisten ärgern mich diese unentschlossenen Zaungäste.«


  Sullamora spürte, wie sein Mund trocken wurde. Er hatte den Eindruck, dass er jetzt etwas sagen müsste, doch aus irgendeinem Grund hatte er plötzlich Angst. Dann war der Moment vorüber.


  Der Imperator nahm Sullamoras Glas und stellte es zusammen mit der Flasche zur Seite. Sullamora war für heute entlassen.


  »Denken Sie sich eine fünfminütige Rede für morgen aus, Tanz«, sagte der Imperator noch. »Meine Öffentlichkeitsfuzzis können sich ja heute mit Ihren zusammensetzen. Da bleibt Ihnen noch genug Zeit, um das, was ich von Ihnen hören will, in eigene Worte zu packen.«


  Sullamora erhob sich. Er wollte schon seine Abschiedsworte formulieren, da hielt er noch einmal inne. Mit gewisser Belustigung beobachtete der Imperator, wie sein Gegenüber allen Mut zusammenkratzte, um doch noch etwas zu sagen. Der Imperator beschloss jedoch, ihm nicht zu helfen und lieber abzuwarten, was sich daraus entwickelte.


  »Ich habe mich, äh … Euer Majestät, ich frage mich schon die ganze Zeit«, brachte Sullamora hervor.


  »Ja?« Die Stimme es Imperators klang barsch; noch immer wollte er seinem Gegenüber nicht hilfreich unter die Arme greifen.


  »Nach dem Krieg … äh, was haben Sie dann eigentlich vor?«


  »Mich tierisch besaufen«, sagte der Imperator. »Eine gute Angewohnheit, bevor man sich daran macht, die Toten zu zählen.«


  »Nein, Sir, das, äh, meinte ich eigentlich nicht. Wissen Sie, ich habe mit den anderen Mitgliedern des Privatkabinetts geredet, und … Was ich sagen will … Was haben Sie mit uns vor?«


  Der Imperator hatte das Privatkabinett kurz nach Ausbruch des Krieges ins Leben gerufen und Sullamora sowie einige andere Leute eingesetzt, die seiner Sache dienlich waren. Theoretisch fungierten sie als seine Ratgeber, doch der Ewige Imperator hatte nie die Absicht gehabt, auf sie zu hören  er gab ihnen jedoch auf diese Weise ein Gefühl von Wichtigkeit und hielt sie sich gleichzeitig vom Pelz. Genauso verfuhr er mit dem Imperialen Parlament. Der Ewige Imperator glaubte fest an die trickreichen Machenschaften der Demokratie. Sie gehörten zu den wichtigsten Grundpfeilern einer absoluten Monarchie.


  Er gab vor, über Sullamoras Frage nachzudenken.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er dann. »Vermutlich werde ich das Kabinett auflösen. Warum fragen Sie?«


  »Also, wir glauben, wenn wir Ihnen zu Kriegszeiten nützlich sind, dann sollte man darüber nachdenken, wozu wir im Frieden fähig sein könnten. Ich meine, wir haben da einige Vorschläge, die Sie, Euer Majestät, unmöglich bedacht haben können.«


  ›Genau!‹ dachte der Imperator. ›Das würde euch so gefallen.‹ Er würde sich davor hüten, sich eine offiziell anerkannte beratende Institution ans Bein zu binden. Aber warum sollte er das Sullamora erzählen? Er überging auch die Bemerkung des Mannes, dass die Mitglieder des Privatkabinetts sich über derlei Entscheidungen Gedanken machten. Vielleicht musste er sie doch genauer unter die Lupe nehmen.


  Der Ewige Imperator setzte sein charmantestes Lächeln auf.


  »Das ist allerdings eine Überlegung wert, Tanz«, sagte er. »Ich werde darüber nachdenken.«


  Er lächelte, bis Sullamora draußen war. Sobald sich die Tür hinter ihm schloss, war das Lächeln wie weggewischt.


  


  Kapitel 19


  


  Ohne es zu wissen, hatten die Tahn den Gefangenen von Koldyeze zu einem idealen Versteck für ihren neu entwickelten Computer verhelfen: die allgemeinen sanitären Anlagen. Die Tahn hatten das Problem der sanitären Anlagen für so viele Gefangene mit der ihnen eigenen sturen Effizienz gelöst. Unter Einsatz von Vorschlaghämmern waren dreizehn Zellen in einen großen Raum verwandelt worden. Ein Bereich wurde für die Toiletten abgetrennt, ein anderer enthielt ein halbes Dutzend gigantische, veraltete Waschmaschinen. Ein dritter diente als Duschraum, und in einem weiteren befanden sich beinahe 100 Waschbecken, vor denen die gleiche Anzahl großer Spiegel in der Wand versenkt war.


  Alex hatte sechsunddreißig von ihnen durch die Spiegelflächen-Chips, aus denen der Computer bestand, ersetzt. Sie ließen sich an Scharnieren ausklappen, die Hernandes nach Abbildungen entworfen hatte, an die er sich aus einem Studienkurs über »Alte Konstruktionstechniken« erinnerte. Sie waren mittels kryogener Drähte miteinander verbunden, die St. Clair von den Antriebsspulen herrenloser A-Grav-Gleiter organisiert hatte.


  Nächstes Problem: Software. Trotz der Größe des Computers handelte es sich um ein ausgesprochenes Erbsenhirn. Er war nicht dazu in der Lage, sehr viele Vorgänge gleichzeitig zu bearbeiten, und schon gar nicht, sie mit einem ständig wachsenden Datenberg zu vergleichen, den Stens Vermesser, Organisierer und Arbeitsgruppenspione unablässig ergänzten.


  Die Lösung dieses Problems verlangte nach zwei sehr unterschiedlichen, doch vergleichbar souveränen Köpfen: Sorensen und Kraulshavn. Der dickliche Landbursche kochte sämtliche Vorgänge bis auf die kleinste Ausdrucksebene herunter. Dadurch wurde alles um ungefähr 80 Prozent reduziert. Immer noch zu viel. Dann gelang Kraulshavn das Unmögliche. Er entwickelte eine Symbolsprache, bei der ein einfacher Schnörkel hundert Schirmen voller Daten entsprach. Die Schriftzeichen der alten Chinesen ließen einen entfernt ahnen, welche Kunstfertigkeit Kraulshavn da an den Tag legte.


  Dann kam das knifflige Problem der Kommunikation mit dem elektronischen Flachhirn. Wie konnte man unter diesen primitiven Umständen Symbole eingeben und empfangen? Eigenartigerweise ergab sich die Antwort recht simpel. ›Warum kein Funkensender?‹ hatte Sten gefragt. Alex hatte ihn kurz mit offenem Mund angestarrt und sein kleines Team sofort auf die Sache angesetzt. Rasch wandelten sie Kraulshavns Symbolsprache in Punkte und Striche um. Zur Übermittlung diente eine einfache Taste  ein Federmechanismus, der per Hand bedient wurde. Die summenden Antworten des Computers wurden mittels eines winzigen Lautsprechers übertragen.


  Das größte Problem blieben jedoch die Speicherbänke. Niemandem war auch nur der dümmste Vorschlag eingefallen, wie man die Daten speichern konnte. Alex hatte Kraulshavn und Sorensen belegen, als er ihnen sagte, ihm schwebe bereits eine Lösung vor, sie sollten sich nur mit dem Computer beeilen. Als der Online-Tag näher und näher rückte, wurde Alex immer frustrierter.


  Die Antwort lieferte Ibn Bakr. Der riesige Schneider musste Stoff altern lassen, um Tahn-Bauernkleidung herzustellen. Dafür benutzte er eine milde Ätzlösung in kurz vor dem Siedepunkt stehendem Wasser und wusch den Stoff in einer der großen Industriewaschmaschinen immer wieder durch. Eines Tages, als Alex gerade wieder einmal über seinem Problem brütete, stand er wie hypnotisiert vor den beiden Quirlapparaten, die sich abwechselnd in die eine, dann in die andere Richtung bewegten. Sein Unterkiefer klappte herunter, als ihm klar wurde, dass er da gerade auf die Antwort blickte. Wenn er ein wenig an der Übersetzung herummanipulierte … den Draht von einer Spindel auf die andere spulte … die Polarität des Drahtes umkehrte … und dann die Daten aus dem Computer auf den Draht einspeiste … Voilá! Nach mehreren tausend Jahren hatte Kilgour noch einmal das Drahtmagnetophon erfunden.


  Schließlich war der große Augenblick gekommen. Sten und Alex beugten sich über Sorensen und Kraulshavn, die sich bereithielten, den Computer anzuwerfen. Sorensen gab Kraulshavn ein Zeichen, doch dieser schüttelte den Kopf. Nein. Dann fuchtelte er wieder mit den Fingern herum.


  »Gibt es ein Problem?« fragte Sten.


  »Er meint, das Ding braucht einen Namen«, antwortete Sorensen lachend. »Sonst weiß es nicht, mit wem wir sprechen.«


  Sten unterdrückte ein ungeduldiges Stöhnen. Für Kraulshavn war das offensichtlich von größter Wichtigkeit. Was Sten jetzt am allerwenigstem brauchen konnte, war ein großer, schmollender Vogel als Programmierer.


  »Wie wars mit Brainerd?« schlug Sten vor. »War das nicht der Kerl, der uns in grauer Vorzeit in diesen Computerschlamassel hineingeritten hat?«


  Sorensen übermittelte es Kraulshavn. Brainerd? Kein Problem. Gefiederte Fortsätze manipulierten die Taste. Winzige Funken sprangen rhythmisch in der Lücke hin und her. Sten stellte sich bildhaft vor, wie die Punkt-Strich-Symbole durch den Draht glitten. Unbewußt beugte er sich näher zu dem kleinen Lautsprecher hin und wartete auf die knisternde Antwort des Computers.


  Nichts. Wieder flogen die Finger. Noch mehr Funken.


  »Komm schon, du kleiner Blödmann«, schnaufte Sten. »Wach schon auf … Komm schon … Komm schon … Sprich mit uns!«


  Ein stotterndes Knistern. Dann Schweigen.


  »Verdammt! Was ist denn mit ihm los?«


  »Nur Geduld, junger Horrie«, sagte Alex. »Vielleicht hat das kleine Monster Angst, aufzuwachen.«


  Nach all der Zeit und der Mühe, die bereits auf dieses Projekt verwendet worden waren, konnte Sten der Situation nicht mit Humor begegnen. Viel lieber hätte er die widerspenstige Kiste getreten; vielleicht brauchte sie ja einen Kickstart. Er stellte sich einen großen Lederstiefel vor, mit dem er …


  Die einseitige Unterhaltung erstreckte sich noch über mehrere endlose Minuten. Schließlich lehnte sich Kraulshavn zurück. Er signalisierte Sorensen etwas, Sorensen reagierte mit fragendem Gesichtsausdruck, Kraulshavn signalisierte weiter.


  »Was sagt er?« wollte Sten wissen.


  »Dem Computer gefällt sein Name nicht. Er sagt, wir sollen uns einen anderen einfallen lassen.«


  »Mir ist es scheißegal, wie wir ihn nennen«, stieß Sten zwischen den Zähnen hervor.


  Im Hintergrund gab das große Waschmaschinen-Drahtmagnetophon knirschend seine Zustimmung.


  »Nennt ihn, wie ihr wollt. Von mir aus Knirsch-Knirsch.«


  Sorensen nickte ernsthaft. Seine Finger übersetzten.


  Kraulshavn antwortete.


  »Und?« fragte Sten.


  »Kraulshavn meint, einmal Knirsch reicht völlig.«


  Bevor Sten jemanden umbringen konnte, sprangen schon wieder die Funken über. Fast sofort ertönte ein Antwortknistern. Zuerst zögernd, dann jedoch um so entschiedener folgte ein langer, ununterbrochener Knisterstrom. Kraulshavn neigte den Kopf angestrengt lauschend zum Lautsprecher hinab. Dann tauschte er erneut hastig Signale mit Sorensen aus. Der Bauernbursche wandte sein unschuldiges Gesicht Sten zu.


  »Er ist aufgewacht«, sagte er. »Knirsch gefällt ihm ganz gut.«


  


  Kapitel 20


  


  Cristata ließ wissen, dass er nach dem letzten Appell Big X sehen wollte  was bedeutete, nachdem alle Gefangenen in ihren Zellen eingesperrt waren.


  Sten streifte die zerschlissenen Überreste eines dunklen Overalls über und öffnete das Schloss seiner Zelle mit einem Stück Draht. Zu diesem Zeitpunkt war der Schließmechanismus schon so an die Manipulationen gewöhnt, dass ein fester Schlag auf den Türrahmen wahrscheinlich genügt hätte, um das Schloss aufspringen zu lassen. Sten eilte durch die Gänge und Treppen hinunter, ohne sich Gedanken um die Aufseher zu machen; die wenigen Patrouillen, die die Tahn durch den Gefangenentrakt von Koldyeze schickten, waren zu groß und zu laut, um ihnen überraschend in die Arme zu laufen.


  Der Dietrich öffnete auch das Schloss der Tür, die hinaus auf den Hof führte. Dort blieb er den Anweisungen entsprechend stehen und wartete.


  Cristatas Bote hatte ihm aufgetragen, so lange zu warten, bis der große Suchscheinwerfer  derjenige, der leicht blau aussah über den Hof strich. Dann sollte er bis sechs zählen, weil auf den Scheinwerfer ein Nachtsichtstrahl folgte. »Dann gehen Sie nicht laufen  sechsundzwanzig Schritt, Richtung 14 Uhr 30, wenn man davon ausgeht, dass der Suchscheinwerfer auf zwölf Uhr steht.«


  Er schritt die angegebene Anzahl von Schritten ab und duckte sich hinter eine geborstene Säule. Er kam sich reichlich albern vor, wartete jedoch, bis der Strahl des Scheinwerfers ein zweites Mal vorüberstrich. Plötzlich glitten die Pflastersteine zu seinen Füßen zur Seite, und Cristatas Fühler schoben sich vorsichtig aus dem Spalt.


  »Wenn Sie möchten, können Sie jetzt zu mir herunterkommen«, sagte er.


  Sten mochte Cristata und sprang hinab.


  Unten stand er neben dem pelzigen Wesen in einer engen Grube. Die Pflastersteine, die Sten jetzt als sehr geschickt getarnte Falltür erkannte, schlossen sich geräuschlos über ihm.


  Nach einigen Augenblicken flammte ein Funke auf, dann gab es Licht. Die Lampe, die Cristata in der Hand hielt, war ein kleines Kännchen, in dessen Mitte etwas in einer Flüssigkeit herumschwamm, das der Standardration der Gefangenen sehr ähnlich sah.


  Cristata erklärte rasch, dass die Lampe genau das war, wofür sie Sten hielt. Sie hatten einige Sonderrationen so lange ausgekocht, bis sie Fett absonderten; das Fett wurde als Brennstoff verwendet, die Packungen selbst als Dochte.


  »Aber deshalb habe ich Sie nicht hergebeten. Kommen Sie mit.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, hüpfte Cristata in eine noch engere Grube hinab und verschwand.


  Sten folgte ihm.


  Die Grube senkte sich etwa zwei Meter nach unten und ging dann in einen Tunnel über. Der Tunnel war einwandfrei ausgeschalt und abgestützt, sowohl die Decke als auch die Seiten und der Boden.


  Wer durch diesen Tunnel hindurchging, bekam so schnell keine Beklemmungen; man hatte eher das Gefühl, einen zwar schmalen, doch perfekt ausgebauten Korridor entlangzugehen, der langsam, aber gleichmäßig abfiel.


  In Abständen von vielleicht 25 Metern weitete sich die Passage zu kleinen, aber ebenso vorbildlich ausgestatteten Aufenthaltsräumen.


  An einem Bauwerk wie diesem Tunnel hätten viele Menschen wohl fünf Jahre oder länger arbeiten müssen. Momentan hielt sich hier jedoch außer der gestikulierenden pelzigen Gestalt Cristatas, die vor ihm herging, niemand auf. Dann zwängte sich die Gestalt des Laienpredigers irgendwo hinein und war verschwunden.


  Sten kroch weiter und kam am unteren Rand einer relativ großen Felsenhöhle heraus.


  In diesem Raum befanden sich Cristata und drei Menschen, die Sten vage als Mitgefangene identifizierte. Er stemmte sich über den Rand hinauf und setzte sich auf einen Granitbrocken. Bis auf das leise Zischen der Fettlampe herrschte absolute Stille.


  »Nun, Sir? Wie finden sie ihn?«


  Die Frage wurde von einer Frau gestellt, die die Streifen eines Artilleriegefreiten trug. Sten erinnerte sich: Markiewicz. Er antwortete ehrlich:


  »Ich habe schon einige Tunnel gegraben«, sagte er. »Aber das schlägt alles, was ich jemals gesehen habe. Sie haben verdammt -Entschuldigung, hervorragend gute Arbeit geleistet.«


  »Im Geiste des Erhabenen«, verkündete Cristata feierlich. »Und nur mit Hilfe seines Wohlwollens.«


  »Im Geiste des Erhabenen«, sagten die anderen drei.


  ›Von mir aus‹, dachte Sten. ›Cristata bekehrt also die Massen.‹ Wenn der Glaube an das, woran Cristata da auch glauben mochte, Tunnel wie diesen zustande brachte, dann war Sten jederzeit bereit, sich taufen zu lassen.


  »Wie schon gesagt, ich bin tief beeindruckt«, sagte Sten.


  »Nach wie vor biete ich Ihnen jede erdenkliche Hilfe an. Warum haben Sie sich dazu entschlossen, ihn mir zu zeigen?«


  Cristatas Gesichtsfühler zitterten. »Weil wir wie es aussieht, ein Problem haben«, sagte er und zeigte mit den Fühlern nach hinten. Sten sah in die angegebene Richtung und erkannte, dass die große Felskammer auf drei Seiten aus notdürftig zementierten Steinbrocken bestand; das mussten die Fundamente der Kathedrale sein. Direkt hinter Cristata erblickte er jedoch ein großes, massives Stück Felsen.


  Jetzt war Sten klar, dass Cristata ihn keinesfalls aus Stolz hier heruntergeführt hatte. Sie brauchten Hilfe.


  Wäre Sten nicht Big X gewesen, hätte er sich bestimmt kooperativer gezeigt. So musste er jedoch an mehrere tausend andere Leute denken und setzte seinen nichtssagendsten Gesichtsausdruck auf.


  »Sie benötigen Hilfe, um durch diesen verdammten  pardon -Felsen zu kommen?« »Allerdings«, sagte Markiewicz. »Selbst wenn ich mehr Leute hierher abkommandiere, dauert es ungefähr tausend Jahre, sich durch diesen Brocken zu meißeln«, sagte Sten. »Sprengungen dürften sich hier von selbst verbieten.«


  Die Menschen sanken entmutigt in sich zusammen. Nur Cristata zeigte keinerlei Reaktion.


  »Trotzdem glaube ich, dass wir Ihnen Hilfe bieten können«, fuhr Sten fort.


  Jetzt zitterten Cristatats Fühler wieder. »Wenn ein älterer Ordinarius mir anbot, Teile der Predigt zu übernehmen, die man als die am wenigsten interessanten  vergib mir, Erhabener bezeichnen könnte, Teile, die unter normalen Umständen trotzdem zu meinem Aufgabengebiet gehörten, dann war dabei stets etwas im Spiel, was ich als kleinen Handel habe bezeichnen hören.«


  »So ist es«, sagte Sten.


  »Wir hören.«


  ›Wir‹, wiederholte Sten insgeheim. Was bedeutet wohl hier unten wir? Cristata und seine Jünger, oder wir und sein Erhabener?‹ Sten dachte an die Tonnen aus Fels, Erde und Steinen über seinem Kopf und kam zu dem Schluss, dass das hier nicht der richtige Ort war, Agnostiker zu werden.


  Auch Stens Angebot hatte einen kleinen Haken.


  Kraulshavns und Sorensens Computer war bereits eifrig dabei, die von den Vermessern zusammengetragenen Zahlen zu analysieren. Und tatsächlich: zwischen dem, was die Berechnungen ergaben, und dem äußeren Gesicht von Koldyeze klafften hier und da gehörige Unterschiede.


  Ebenfalls sehr interessant waren die improvisierten Echolote, die die Vermesser einsetzten. Auf unergründlichen Wegen waren einige von Avrentis hochempfindlichen Antitunnel-Mikrophonen in die Hände von Kilgours Dieben geraten und in den steinernen Innenhof eingepflanzt worden. Dann hatte man einen Impuls gegeben. Der Impuls bestand im wesentlichen aus einem losen Steinbrocken auf den Zinnen der Kathedrale. Als dieser Brocken, natürlich aufgrund natürlicher Einwirkungen, heruntergekracht kam, wurde das Geräusch von mehreren Punkten aus aufgezeichnet und die Ergebnisse Knirsch zum Fraß vorgeworfen.


  Die Geräusche wollten nicht recht zueinander passen, was besagte, dass unter Koldyeze noch sehr viel unbekanntes Terrain verborgen lag. Ein leeres, unbekanntes Terrain.


  Keller.


  Das war das As in Stens Ärmel.


  »Wenn ich Ihnen einen Weg um diesen Felsen herum aufzeige«, fing er an, »dann ist dieser Tunnel nicht mehr ausschließlich für Sie.«


  Die Mienen der drei Menschen verfinsterten sich.


  »Fahren Sie fort«, sagte Cristata.


  »Ich würde den Tunnel gerne für die Flucht von möglichst vielen Gefangenen nutzen.«


  »Wie vielen?«


  »Keine Ahnung. Sie vier wären aber die ersten. Und Sie bekommen alle Hilfe, die meine Organisation leisten kann.«


  »Alle Hilfe, die wir brauchen, lässt uns der Erhabene zukommen«, sagte Cristata. Seine Jünger nickten eifrig.


  Sten fühlte sich nicht ganz wohl bei dem, was er da tat, doch bislang war ihm noch kein weiterer Fluchtplan bekannt. Dabei erinnerte er sich wieder einmal an den weinenden technischen Offizier mit seinem Päckchen.


  »Wir stellen Ihnen mehr Tunnelbauer zur Verfügung. Leute, die gemäß Ihren Anweisungen graben. Nichts geschieht ohne Ihr Wissen und ohne Ihre Zustimmung.«


  »Haben wir eine andere Wahl?«


  Sten machte sich nicht die Mühe zu antworten.


  Markiewicz warf Cristata einen Blick zu und antwortete für alle vier. »Es sieht so aus, als stimmte der Erhabene dieser Vorgehensweise zu.«


  Also einstimmig.


  Sten zierte sich etwas mit seiner Antwort, der Lösung für ihr Problem. Sie war so einfach.


  Tiefer graben.


  Das taten sie dann auch ungläubig  bis auf Cristata, der sich zu der Ansicht durchrang, dass der Erhabene selbst durch Sten zu ihm gesprochen hatte.


  Viele Tage später brachen sie zu den Kellern von Koldyeze durch.


  Das wiederum konfrontierte Cristata mit einem weiteren Problem.


  Wieder ging Sten in der Nacht aus und hinunter in den Tunnel; von der kleinen Felsenkammer aus gelangte er in größere Höhlen, hohe Steingewölbe, die weiter in die Dunkelheit führten. Höhlen, deren Fußböden mit großen Steinplatten ausgelegt und die von hochaufstrebenden Säulen gestützt wurden. Höhlen, die  wie Cristata betonte  sämtliche Versuchungen von Xanadu bereithielten.


  Sten blickte sich einmal rasch im Licht einer Fackel um, stieß einen leisen Pfiff aus und musste dem Laienprediger beipflichten. Offensichtlich hatten die einfachen, monotheistischen Agrarkommunarden, die Koldyeze errichtet hatten, für magere Zeiten vorgesorgt. Diese mageren Zeiten wollten sie jedenfalls nicht unbedingt in enthaltsamer Meditation fristen. Es gab Kammern mit riesigen Fässern. Sten klopfte daran. Sie schienen nach wie vor Flüssigkeit zu enthalten. Er strich mit den Fingern entlang der Dauben und schmeckte Alkohol.


  Andere Kammern enthielten Lebensmittelvorräte, die nächsten wiederum Kleidung.


  »Dabei haben wir noch nicht einmal alle Kammern erforscht«, fuhr Cristata schwermütig fort. »Es sieht ganz so aus, als wären diejenigen, die das ganze Zeug zusammengetragen haben, recht lebenslustig gewesen.«


  Sten blickte gierig auf die Lebensmittelpackungen und bremste sich mit dem Gedanken daran, was ihm eine Mahlzeit aus echter Nahrung antun würde. Jetzt war es wichtiger, die genaue Vorgehensweise zu planen.


  Cristata sollte - höchstpersönlich - eine vollsündige Bestandsaufnahme der Kellerräume erstellen. Ihren genauen Inhalt sollten allein Colonel Virunga und Mr. Hernandes erfahren. Was Sten jetzt überhaupt nicht brauchen konnte, war die Entdeckung des Tunnels, der ihre einzige Rettung zu sein schien, aufgrund einiger Gefangener, die plötzlich wohlgenährt, gut gekleidet und womöglich volltrunken auf dem Hof herumliefen. Die von der Organisation X zugeteilten Tunnelbauer würden mit verbundenen Augen in die Felsenkammer und dann durch die Keller bis an ihren Arbeitsplatz geführt werden. Nur Cristata und seine Jünger würden wissen, was diese Keller an Überfluss zu bieten hatten. Die Vorräte sollten als Notrationen verwendet werden und den Flüchtenden dabei helfen, in Form zu kommen.


  Sten hoffte inständig, dass keiner aus Cristatas Gefolge einer Glaubenskrise und einer damit verbundenen Plappermäuligkeit zum Opfer fiel.


  


  Kapitel 21


  


  Senior Captain Lo Prek saß nervös auf der Kante seines Feldbetts und versuchte, aus dem Funkgeschnatter zwischen dem Frachterkapitän und der Bodenkontrolle schlau zu werden. Zwar waren ihm die Mysterien der Raumschiffnavigation nicht vertraut, doch der Stimme des Kapitäns konnte er sehr wohl entnehmen, dass nicht alles wie gewünscht verlief.


  Prek hatte sich den Flug auf einem Schiff ergattert, das minder wichtiges Material für die Fabriken der Tahn transportierte. Seit er diese Reise vor vielen Zyklen angetreten hatte, war der Flug schon ein halbes Dutzend Mal unterbrochen und die Route geändert worden. Dem jammernden Ton des Kapitäns nach zu urteilen, würde das auch jetzt wieder geschehen.


  Er krümmte sich missmutig auf der Pritsche zusammen und war für den Druck des Metallrahmens an seinen dürren Hüften beinahe dankbar. Er kam sich hilflos vor. Er konnte nichts tun oder sagen, um diese Reise zu beschleunigen. Er hatte die wenigen Gefälligkeiten, die ihm zustanden, bereits in Anspruch genommen, um die wenigen Tage Urlaub bewilligt zu bekommen. Um auf diesem klapprigen Frachter mitgenommen zu werden, hatte er beinahe betteln müssen. Es war ihm schließlich widerwillig gewährt worden  vermutlich aus einem Schuldgefühl heraus.


  Prek wusste sehr wohl, dass er nicht zu den Leuten gehörte, die jeder sofort ins Herz schloss. Er war außerordentlich tüchtig und dienstbeflissen. Vorbildlich unterwürfig. Sehr stur, wenn es um seine Arbeit ging. Nie erwartete er für einen hervorragend erledigten Job eine Belohnung. Da er nicht auf Konkurrenz aus war, hatte er in seinem ganzen Leben noch niemandem etwas zuleide getan. Trotzdem war er nicht beliebt. Er hatte etwas an sich … Prek wusste das und akzeptierte es, ebenso wie er die Schuldgefühle akzeptierte, die er bei seinen Kollegen hervorrief. Nun hatte er sich dieses Schuldgefühl zur Abwechslung einmal zunutze gemacht. Ganz entgegen seinem sonstigen Verhalten hatte er es zum eigenen Vorteil eingesetzt. Normalerweise hätte allein der Gedanke an etwas Derartiges Prek mit Abscheu erfüllt.


  Diesmal jedoch nicht. Denn diesmal war er sicher, dass er Sten gefunden hatte  zumindest den Ort, an dem sich Sten versteckte.


  Es gab ein neues Kriegsgefangenenlager. Für Störenfriede. Für Überlebende. Es befand sich auf Heath an einem Ort namens Koldyeze.


  Prek lauschte der Resignation in der Stimme des Frachterkapitäns. Eine weitere Verzögerung. Ein weiterer Aufschub für seinen Feind.


  


  Kapitel 22


  


  Der Arbeitstrupp der Gefangenen bewegte sich unter der Bewachung einiger Aufseher nach Koldyeze zurück. Vor ihnen wand sich die gepflasterte Straße bis zum Gefängnisberg hinauf.


  »Ich warte«, sagte Sten.


  »Still. Sie werden es gleich sehen«, flüsterte St. Clair.


  »Kommando … halt!« brüllte Chetwynd.


  Die Gefangenen blieben stehen. Links und rechts der Straße erhob sich eine verlassene Wohnsiedlung. Ein Slum.


  »Fünf Minuten Pause. Erweist euch als dankbar.«


  Sten glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als sämtliche Wachen inklusive Chetwynd ihnen den Rücken zukehrten und die Gefangenen wie hungrige Nagetiere in die Gebäude huschten.


  »Was zum «


  »Kommen Sie schon«, drängte St. Clair und zerrte Sten beinahe in einen Hauseingang.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich eine Überraschung für Sie habe«, fuhr sie fort.


  »Dann mal los, Captain. Und rasch.«


  »Geben Sie mir gefälligst keine Befehle. Hören Sie zu. Wissen Sie, wie man ein Zimmer durchsucht?«


  »Klar.«


  »Gut. Wir gehen nach oben. Sie sehen sich um, ich rede.«


  Sie stiegen die baufällige Treppe hinauf, und Sten folgte ihren Anweisungen.


  »Wonach suche ich eigentlich?«


  »Nach allem, was wir gebrauchen können. Und nach allem, was die Tahn verkaufen können. Wir haben hier ein kleines Geschäft laufen, Big X.«


  Das hatten sie allerdings.


  Die Slumgegend war zu keiner Zeit sonderlich bevölkert gewesen  die Wohnungen lagen einfach zu dicht an Koldyeze. Außerdem nahmen die regelmäßigen militärischen Aushebungen der Tahn natürlich immer in den ärmeren Gegenden von Heath ihren Ausgang.


  St. Clair gehorchte nur ihren Befehlen  wenn sie schon der Organisierer sein musste, dann wenigstens ein verdammt guter. Die besten Dinge bekam man natürlich draußen. Trotz ihres Abscheus vor allem, was mit körperlicher Arbeit zu tun. hatte, meldete sie sich für jeden Arbeittrupp, der nach draußen ging. Sie wusste nicht genau, wonach sie Ausschau hielt, doch sie wusste, dass es dort draußen etwas gab.


  Dort draußen gab es die Wachmannschaften. Und St. Clair wusste, dass jedes Wesen, das dazu bereit war, sich am Elend der anderen gütlich zu tun, bestechlich war. Als sie eine juwelenbesetzte Spange fand, testete sie ihre Theorie  und ihre Zähne  in der Praxis.


  Sie bot sie dem nächstbesten und, nach seinem Körperumfang zu schätzen, gierigsten Wachmann an. Er hatte sie ihr sofort aus der Hand gerissen und mit leuchtenden Augen untersucht.


  »Gibt es noch mehr davon?« fragte er.


  »Ich glaube schon«, sagte St. Clair unschuldig und wies mit einer Handbewegung auf die mehrstöckigen Gebäude. »Es lohnt sich bestimmt, genauer nachzusehen.«


  Der Wachmann grinste. »Warum gehst du mit deinen Kollegen nicht mal genauer nachsehen?«


  Innerhalb weniger Minuten brachte Captain St. Clair den Rest des Arbeitstrupps dazu, das nächstbeste Apartment zu durchwühlen. Es sah ganz so aus, als könnte etwas aus der Sache werden. Innerhalb von zwei Tagen kam sie sich weniger wie ein Korrumpierer, sondern wie die Korrumpierte vor. Die »Plünderpause« auf dem Rückweg nach Koldyeze wurde bald zum Ritual der meisten Arbeitstrupps.


  St. Clair unterbrach ihre Erklärungen und wunderte sich über Sten. Während er aufmerksam zuhörte, durchschnüffelte er das Zimmer wie ein Bluthund. Er fing bei der hinteren Wand an und arbeitete sich rückwärts zur Tür wieder hinaus. Jedes Möbelstück wurde gewaltsam geöffnet oder nach verborgenen Fächern abgeklopft. Die Lumpen, die einmal Kleidungsstücke gewesen waren, wurden rasch abgeklopft und dann gegen das Licht gehalten, um zu sehen, ob sie noch zu gebrauchen waren. Die zerrissenen Matratzen wurden nach verdächtigen Wölbungen durchgeknetet. Auf dem Boden lagen zwei Bilder in zerbrochenen Rahmen. Beide wurden auseinander gerissen. Dann machte sich Sten daran, die Wände mit den Knöcheln abzuklopfen.


  »Ich sagte, Sie sollen sich umsehen«, erinnerte ihn St. Clair.


  »Das mache ich doch.«


  »Ganz schön sorgfältig, Mister. Was waren Sie denn im Zivilleben? Einbrecher oder so was?«


  »Nein«, sagte Sten. Er hatte keine Lust, irgend jemandem zu verraten, dass seine Fähigkeiten ein Produkt intensiven Mantis-Trainings waren  am wenigsten St. Clair, der er ungefähr so weit über den Weg traute wie den Tahn. »Da haben wir ja was«, sagte er.


  St. Clair schaute ihn verdutzt an. Es sah aus, als würde Sten einen Metallsplitter aus dem Arm ziehen und sich dann durch ein Stück Wand hindurchschneiden. Der Splitter verschwand wieder, und Stens Finger kamen mit einem Bündel Credits zum Vorschein. St. Clair sog deutlich vernehmbar die Luft ein.


  »Geld. Tahn-Geld.«


  »Genau. Jetzt aber raus, Captain.«


  »Was erlauben Sie «


  »Das ist ein Befehl! Bewegen Sie sich!«


  St. Clair befand sich plötzlich außerhalb der geborstenen Tür.


  


  Sten verließ das Zimmer neben ihr.


  »Sehr gut, Captain«, sagte er. »Die Sache läuft folgendermaßen: Alles, was die Aufseher wollen  Klunker, Alk, Drogen  geben Sie ihnen.«


  »Ihnen geben?«


  »Geben. Das Geld bekomme ich.«


  »Geschickte Masche«, meinte St. Clair zynisch.


  Sten hielt die Luft an. »Wissen Sie was, Soldat? Ihre Haltung lässt schwer zu wünschen übrig. Aber von mir aus können Sie Buchhaltung führen und Colonel Virunga über alles informieren, was Sie bei mir abliefern. Oder vertrauen Sie ihm auch nicht?«


  »Ihm vertraue ich«, erwiderte St. Clair widerwillig.


  »Schön. Außerdem brauche ich Zivilkleidung, alles Elektronische, Draht, Bänder. Wenn Sie Waffen finden « Sten unterbrach sich und dachte kurz nach  »Wenn man einen Gefangenen mit einer Waffe erwischt, ist er dran, wahrscheinlich sogar der gesamte Arbeitstrupp. Waffen verstecken Sie also besser. Erstatten Sie mir Bericht, und ich sorge dafür, dass sie hineingeschafft werden.«


  »Kommando! Antreten!«


  »Kommen Sie.«


  Sten polterte die Stufen hinunter. St. Clair folgte ihm, betrachtete ihn von hinten und fragte sich so einiges. Draußen auf der Straße erwartete sie Chetwynd. »Du!« Sten stand sofort stramm. »Sir?« »Wie war noch gleich dein Name?« »Horatio, Sir.« »Bist du sicher, dass du dich nicht an mich erinnerst?« »Absolut, Sir.«


  »Ich habe vor dem Krieg auf dem Raumhafen gearbeitet«, fuhr Chetwynd fort. »Vielleicht warst du bei der Handelsflotte?«


  »Nein, Sir! Ich habe meinen Planeten erst verlassen, als ich einberufen wurde, Sir.«


  Chetwynd kratzte sich am Kinn. »Verdammt. Ich weiß nicht. Vielleicht hast du ja irgendwo einen Zwillingsbruder. Habt ihr zwei was gefunden?«


  St. Clair spürte, wie Stens Finger ihre Hand berührten. Als erfahrene Spielerin ließ sie das Objekt in die Handfläche gleiten und hielt es hoch.


  »Credits«, sagte Chetwynd. »Sehr gut. Wirklich, sehr gut. Vielleicht kommandiere ich ja beim nächsten Mal den Trupp wieder. Vielleicht wollt ihr zwei euch ein bisschen verziehen und …« Er kicherte in sich hinein. »Ich könnte die Pause etwas verlängern.«


  St. Clair dachte liebevoll, wie sie Chetwynd dafür danken konnte, und lief im Laufschritt zum angetretenen Trupp. Rädern und vierteilen war noch viel zu milde, fand sie. Sten flachlegen? Da würde sie es lieber mit einer Zielscheibe treiben.


  


  Kapitel 23


  


  Das Supergeheimnis der Päckchen von der Gefangenenhilfe bestand darin, dass sie weder völlig altruistisch noch ganz neutral waren.


  Angehörigen des Mercury-Corps, operativen Einheiten des Geheimdienstes, zu denen auch Sektion Mantis gehörte, sowie Stabsoffizieren und Skippern von Einheiten oder Schiffen, die tief in feindliches Gebiet vorstießen, wurde das Geheimnis nur mündlich mitgeteilt, wenn bei einer Mission nicht ausgeschlossen werden konnte, dass sie in Gefangenschaft gerieten.


  In jeder Kiste befanden sich einige gezinkte Artikel. Zum Beispiel:


  Ein Schlüsselartikel, nach dem man Ausschau halten sollte, waren Lebensmittel, deren Firmennamen paternalistisch klangen, wie etwa Großvaters Caff, Dronemasters Rlrx, Alm-Öhis Duftender Tofu und dergleichen mehr. All diese Firmen gab es tatsächlich, doch die hier enthaltenen Nahrungsmittel waren von den findigsten Chemikern des Imperators nahezu ungenießbar gemacht worden. Sogar ein gieriger Gefängnisaufseher würde nur wenig Geschmack daran finden.


  In ihren Zutaten befand sich nichts Außergewöhnliches, aber jeder dieser Behälter enthielt etwas, das ein Ausbrecher möglicherweise gut gebrauchen konnte. Microdrahtsägen waren in den Rändern der Päckchen versteckt, nadelgroße Gravurwerkzeuge in anderen. Im doppelten Boden anderer Päckchen versiegelt steckten Miniaturschaltkreise. Ein fluchender Gefangener brauchte zwei Tage, um diese Verpackung auseinander zunehmen  andererseits bewahrte ihn diese Verpackung selbst bei einer sorgfältigen Durchsuchung vor unliebsamen Entdeckungen. Andere Büchsen und Packungen enthielten wieder andere interessante Gegenstände. Dabei wurde ausschließlich Material verwendet, das von Sensoren nicht entdeckt werden konnte.


  Sämtliche Metalle  wie etwa die Steck- und Nähnadeln in den altertümlichen Nähsets  waren magnetisiert und konnten als Kompass benutzt werden.


  Die Kleider selbst waren mit einem schwarzweißen X auf der Vorder- und Rückseite markiert. Für einen Gefängnisaufseher gab es keinen Grund, ihre Verteilung zu verweigern  bei einer Flucht konnten sie mit Sicherheit nicht verwendet werden. Die X waren aber nur beinahe unverwüstlich. Jedes Päckchen enthielt kleine Tütchen mit künstlichem Süßstoff, der tatsächlich geschmacklos war. Man konnte ihn jedoch in Wasser auflösen und dann die Kleidung darin einweichen. Nach vier Stunden lösten sich die X auf, und der Kriegsgefangene hatte ein neutrales Kleidungsstück zur Verfügung, das mit etwas Schneidertalent zu akzeptabler Zivilkleidung für die Flucht umgearbeitet werden konnte.


  Niemand außerhalb des Imperialen Geheimdienstes wusste das und ganz bestimmt nicht die sanftmütigen Manabi. Diese Tricks stellten Verletzungen sämtlicher Kriegsgefangenen-Konventionen und jedes zivilisierten Ethos dar. Und selbstverständlich handelte es sich dabei um eine ganz persönliche Idee des Flottenmarschalls Ian Mahoney, damals noch Chef des Imperialen Geheimdienstes.


  Sogar die erlaubten Artikel in den Hilfspäckchen dienten speziellen, regelwidrigen Zwecken.


  Außerdem waren die Nahrungsmittelpackungen Kilgours Plänen überaus nützlich.


  Seinen neuesten Plan nannte er insgeheim »Verführung der Unschuldigen / Belohnung der Bösen (Kleine Befreiungsdivision)«.


  Schon bald hatte er sich seine Agenten für diese Operation ausgesucht, wobei er die freundlichsten und offensten Gefangenen auswählte. Jeder von ihnen erhielt den Auftrag, sich einen oder zwei Aufseher auszusuchen und zu versuchen, sich mit ihnen anzufreunden.


  Um das zu erreichen, erhielten die »Verführer« Zugang zu allem, was den Gefangenen zur Verfügung stand. Wenn ein Aufseher auf einen Ring scharf war, dann würde er ihn auch bekommen. Wenn ein Aufseher sich mit jemandem unterhalten wollte, so gab es für ihn immer ein offenes Ohr oder einen Hörerkreis, den der Verführer für ihn organisierte. Die einzige Grenze stellten sexuelle Dienstleistungen dar  nicht, weil Kilgour besondere moralische Bedenken gehabt hätte, sondern weil er als Meisterspion genau wusste, dass Bettgeflüster ziemlich bedeutungslos war und obendrein die Gefahr barg, dass der Verführer zum Verführten wurde. Fünf vorrangige Ziele wurden angepeilt:


  


  1. Ist dieser Aufseher korrumpierbar?


  2. Ist dieser Aufseher erpressbar?


  3. Finde alles über die Sicherheitsvorkehrungen des Lagers heraus, angefangen von den Persönlichkeiten der Bewacher über die Position der Sensoren bis hin zu den Dienstplänen.


  4. Finde alles über Heath heraus. Was kann man in einem Restaurant bestellen? (Es hatte schon Ausbrecher gegeben, die gefasst wurden, weil sie nicht mit den kriegsbedingten Einschränkungen des Zivillebens vertraut waren und etwas bestellten, was es schon lange nicht mehr gab.) Welche Reisebeschränkungen bestehen? Wie spricht man und wie kleidet man sich momentan im Zivilleben?


  5. Gibt es Möglichkeiten, den Planeten zu verlassen? Wenn ja: Welche? Welche Probleme könnten dabei auftauchen?


  


  Es gab auch andere Anforderungen.


  Es klopfte an Alex und Stens Zellentür. Kilgour strahlte und brüllte. »Sie brauchen die Tür nicht einschlagen, Sir, wir sind zu Hause.«


  Die Tür ging auf, und Mr. Nchlos streckte den Kopf herein.


  Sten und Alex standen stramm, wie es die Gefängnisordnung verlangte.


  »Nein, nein«, sagte der junge Mann schüchtern. »Das brauchen Sie bei mir nicht zu tun.«


  »Nur ne kleine Respektsbekundung, Sir.«


  Kilgour war auf seine bisherige Arbeit sehr stolz.


  Der Schwerweltler hatte bemerkt, dass ihn Nchlos beobachtete, wenn er zu einem Arbeitstrupp eingeteilt war, wobei er sicher war, dass dieser keine romantischen Absichten hegte. Er wurde sich noch sicherer, als er einen Brocken Betonschutt, den drei andere Gefangene vergeblich zu bewegen versucht hatten, allein wegschob. Er hatte auch gesehen, dass der Wächter sehr schmächtig war, selbst für einen Mann, der sich der Tahn-Diät unterziehen musste. Absolut sicher war sich Alex, nachdem er zwei Wachen einige sarkastische Bemerkungen über Nchlos und seine Schwächlichkeit machen hörte.


  Alex hatte gewartet, bis er mit Nchlos ein wenig abseits vom Trupp stand; dann zog er einen monströsen Balken von der Straße, die der Trupp freiräumen sollte. Ohne ersichtlichen Anlass und offensichtlich so ins Blaue hinein sagte er anschließend: »Da ist ein kleiner Trick dabei.«


  Der Wächter war auf seine Bemerkung eingegangen, hatte näher nachgefragt, und Kilgour hatte ihm ein bisschen über Körpereinsatz und Hebelkraft erzählt; immer aus den Beinen heraus heben, nicht aus dem Rücken, hatte er gesagt; bei einem Versuch immer die ganze Kraft der Schultern einsetzen und so weiter. Nchlos hatte davon noch nie etwas gehört.


  Dann hatte ihm Kilgour großzügig angeboten, ihm den einen oder anderen Trick beizubringen, wobei er niemals andeutete, dass Nchlos etwas anderes als ein netter Tahn war. Nchlos gewöhnte sich bald an, in Kilgours Zelle vorbeizuschauen, wenn er zur Patrouille im Zellentrakt der Gefangenen eingeteilt war.


  Der junge Mann gestand ihm seine Vorliebe für Caff, mit viel Zucker von der Erde darin. Von diesem Zeitpunkt an hatte Kilgour unbegrenzten Zugriff auf den Zuckervorrat aus den Hilfepäckchen.


  Sten war es zuvor nicht erlaubt gewesen, die Zelle zu betreten, wenn Nchlos zu Besuch kam. Heute gab es für seine Anwesenheit einen besonderen Grund. Kilgour war der Meinung, Nchlos brauche ein wenig Ablenkung.


  »Wird gleich frisch aufgebrüht, mein Freund«, sagte Alex, warf einen kleinen, bauchigen Herd an und setzte eine geschwärzte, in Form gehämmerte Konservendose auf, die sie zum Kochen benutzten. Nchlos ließ sich auf einem der Stühle nieder, die Alex angefertigt hatte.


  »Wie stehts mit dem Krieg?« fragte Alex. »Die haben gerade wieder die Rationen gekürzt«, antwortete Nchlos finster. »Sogar für uns.«


  »Das ist eine Schande«, sagte Alex. »Warum nur?«


  »Sie haben etwas davon erzählt, dass denjenigen, die am schwersten kämpfen, auch das Beste zusteht.«


  »Offen gesagt halte ich das für einen gelinden Irrtum. Soll keine Kritik sein oder so, aber wissen denn die Lords nicht, dass die Leute an der Heimatfront ihren eigenen schweren Krieg auszufechten haben?«


  Nchlos rutschte auf dem Stuhl hin und her und knöpfte sich den obersten Knopf seiner Uniformjacke auf. ›Recht hat er‹, dachte Sten. Er selbst verging fast vor Hitze. In der Zelle unter ihnen heizten drei Mann einen provisorisch zusammengebastelten Ofen mit Kunststoffresten ordentlich an.


  »Verdammt heiß hier drin«, sagte auch Kilgour mitfühlend. »Können Sie diese Jacke nicht ausziehen?«


  »Das ist gegen die Vorschriften.«


  »Verdammt«, fluchte Alex. »Ein richtiger Soldat sollte wissen, wann er welche Vorschriften befolgt. Machen Sie sichs bequem, Sir. Wenn dieser bleifüßige Sergeant kommt, hören wir ihn schon rechtzeitig den Flur entlangpoltern.«


  Nchlos schnallte sein Koppel sowie seinen Betäubungsknüppel ab und knöpfte seine Uniformjacke auf, nachdem er Sten, der wie verabredet auf der anderen Seite des Zimmers Position bezogen hatte, einen misstrauischen Blick zugeworfen hatte. Nchlos sah sich nach etwas um, wo er seine Jacke aufhängen konnte, und erblickte einen Haken  den einzigen Haken im ganzen Zimmer, der dicht bei der Tür in die Zellenwand getrieben war.


  »Komm schon, mein Freund. Ich meinte, Sir. Der Caff ist fertig.«


  Nchlos hängte die Jacke an den Haken und setzte sich wieder.


  »Ich glaube, ich habe Sie vorhin unterbrochen.«


  »Ach ja, richtig. Manchmal denke ich, ich sollte meine Versetzung beantragen. Zu einer Fronteinheit.«


  »Sir, genau das dachte ich auch einmal. Damals wollte ich nicht auf meinen armen, verkrüppelten Bruder hören. Der Krieg ist nicht schön, Sir. Sehen Sie mich an, sehen Sie sich nur an, Sir, wo ich gelandet bin.«


  »Ich würde mich nicht gefangen nehmen lassen«, sagte Nchlos gerade heraus.


  »Auch wahr. Aber es gibt Schlimmeres, was einem passieren kann.« Kilgour machte eine Pause. »Selbst wenn man einmal nicht kämpft, ist es kein Zuckerschlecken. Habe ich Ihnen zum Beispiel schon einmal die Sache mit den gefleckten Schlangen erzählt?«


  »Ich glaube nicht.«


  Kilgour warf Sten ein kaum merkliches Grinsen zu. Sten blickte finster zurück. Jetzt war Kilgours Falle tatsächlich zugeschnappt, unwiderruflich.


  »Ich war auf der Erde, auf einem kleinen Inselchen namens Borneo.«


  »Sie waren auf der Erde!« staunte Nchlos.


  »Genau, mein Freund. Beim Militär kommt man überall rum. Wie auch immer, ich erzähle jetzt weiter. Ich hatte gerade ein kleines Truppenkontingent übernommen.«


  »Ich wusste nicht, dass in der Imperialen Armee technische Offiziere Befehlsgewalt erhalten.«


  »Besondere Umstände«, fuhr Alex ungerührt fort. »Ich rufe also den Sergeant Major zu mir und frage ihn; ›Sergeant Major, was ist unser schlimmstes Problem hier?‹


  Und er sagt: ›Die gefleckten Schlangen!‹


  Und ich sage: ›Gefleckte Schlangen?‹


  Und er sagt: ›Gefleckte Schlangen, Sir.‹«


  An dieser Stelle öffnete sich die Zellentür lautlos, und ein Arm, St. Clairs Arm, wurde hereingestreckt. Ihre Hand hob Nchlos Jacke vom Haken, dann verschwanden Arm und Jacke aus der Tür.


  »Hier ist der Caff, Sir. Also damals jedenfalls werfe ich einen Blick auf das Fiche meiner neuen Einheit, und das sieht ganz fürchterlich aus. Jede Menge Deserteure, ein ellenlanges Strafregister, Geschlechtskrankheiten bis zur Halskrause, kurzum: mein ganzes Kommando ist der reinste Sauhaufen!


  Also rufe ich meine Einheit zusammen und frage meine Leute, wo der Hase im Pfeffer liegt.


  Und die Kerle rufen im Chor: ›Die gefleckten Schlangen, Sir.‹


  ›Gefleckte Schlangen?‹ frage ich.


  ›Jawohl, Sir. Gefleckte Schlangen‹, kommt es im Chor zurück.


  Und sie erklären mir, dass überall im Dschungel diese gefleckten Schlangen lauern. Hab ich erzählt, dass unsere Truppe tief im dichtesten Dschungel steckte?«


  Sten hoffte, dass Nchlos Uniformjacke inzwischen vor der Tür durchsucht wurde. Sein Soldbuch und andere Papiere wanderten sofort in die Hände des schnellsten Läufers des gesamten Gefängnisses, der sofort zu einer Zelle hinunterstürmte, wo Ln ihn bereits erwartete.


  Seine Papiere wurden von ihrem künstlerischen, eidetischen Gedächtnis aufgenommen und abgespeichert, um später reproduziert zu werden.


  Der Waffenrock wurde vermessen, von sämtlichen Knöpfen Wachsabdrücke hergestellt. Auch die Abmessungen des Betäubungsknüppels wurden aufgenommen, falls jemand einmal eine solche Waffe fälschen wollte.


  Innerhalb weniger Minuten würden dem Fluchtkomitee sämtliche Daten zur Verfügung stehen, die ein Ausbrecher brauchte, wenn er wie ein Aufseher aussehen wollte; oder Nchlos als falsche Identität benutzen.


  Es sei denn, Nchlos drehte sich um, sah, dass seine Jacke verschwunden war, und schlug brüllend Alarm.


  Doch inzwischen wand sich Sten unter Alex Geschichte.


  »Und tatsächlich«, fuhr Alex fort. »Diese elenden gefleckten Schlangen! Überall waren die Viecher. Kleine widerliche Dinger mit einem verdammt tödlichen Gift. Krochen in die Unterstände und bissen zu. Ekelhafte Kreaturen. Es musste dringend etwas geschehen.


  Ich überlege also eine Weile und lasse dann meine Jungs antreten. Sie treten an und vor Staunen fällt ihnen beinahe der Unterkiefer ab, als sie mich mit einer gefleckten Schlange in der Hand erblicken.


  Und dann sage ich: ›Hört gut zu, Leute. Ich habe hier eine gefleckte Schlange, richtig?«


  Und meine Leute antworten im Chor: ›Jawohl, Sir, eine gefleckte Schlangen.‹


  ›Ich werde euch jetzt die Lösung des Problems mit den gefleckten Schlangen demonstrieren. Immer schön der Reihe nach.


  Nummer eins: man packt die Schlange mit der rechten Hand.


  Nummer zwei: man packt die Schlange auch mit der linken Hand.


  Nummer drei: man schiebt die rechte Hand hinter den Schlangenkopf, und bei Nummer vier schnippt man den Schlangenkopf  plop!  mit dem Daumen weg!‹


  Die Männer glotzen mich ungläubig an. Dann gehen sie wieder kämpfen.


  In den nächsten beiden Wochen hört man überall auf unserem Abschnitt kaum etwas anderes mehr als plop!plop!plop! Überall liegen diese Schlangenköpfe herum.


  Die Moral steigt wieder, wir haben keine Deserteure mehr, keine Straftaten, und sogar die Pockenrate sinkt auf ein Minimum.


  Mein Problem ist gelöst. Dann, eines schönen Tages, statte ich dem Feldlazarett einen Besuch ab.


  Da liegt doch tatsächlich ein armer Tölpel, von oben bis unten eingewickelt. Von Kopf bis Fuß bandagiert.


  Ich frage ihn: ›Was ist denn mit dir passiert?‹


  Und er krächzt: ›Gefleckte Schlangen, Sir!‹


  ›Gefleckte Schlangen?‹ sage ich.


  ›Ganz richtig, Sir. Gefleckte Schlangen.‹


  ›Erzähl weiter, mein Junge‹, fordere ich ihn auf.


  Alex sah ein wenig besorgt aus, doch da öffnete sich die Tür schon wieder, und der gleiche Arm streckte sich geräuschlos herein und hängte Uniformjacke und Koppel wieder an den alten Platz. Alex zögerte einen Moment, dann widmete er sich mit neuer Inbrunst dem Fortgang seiner Geschichte  falls sich sein abstruser Bericht wirklich noch zu einer Geschichte entwickeln sollte. Sten hingegen überlegte sich, was wohl die langsamste und schmerzvollste Art der Hinrichtung war; er war fest entschlossen, sie seinem technischen Offizier angedeihen zu lassen.


  »›Sir‹, erzählt der bandagierte Kerl weiter. ›Wissen Sie noch, wie Sie uns erzählt haben, wie wir mit den gefleckten Schlangen verfahren sollen?‹


  ›Mit den gefleckten Schlangen, klar. Aber ich wusste nicht - ‹


  ›Ich will es Ihnen erzählen. Ich war kürzlich nachts auf Patrouillendienst. Da gleitet dieses elende bepelzte Dings mit Flecken in mein Schützenloch. Genau wie Sie sagten, Mr. Kilgour, schnappe ich es mir bei Eins mit der rechten Hand, bei Zwei mit der linken Hand und bei Drei rutsche ich mit der Hand nach vorne, und dann, bei Vier, mache ich plop! … und, Sir, ob Sies glauben oder nicht: plötzlich sitze ich da in meinem Schützenloch und stecke mit dem Daumen im Arsch eines Tigers!‹«


  Vollkommenes, tödliches Schweigen.


  Schließlich ergriff Nchlos das Wort: »Das war der mieseste und blödeste Witz, den ich je gehört habe.«


  Zum ersten und letzten Mal musste Sten einem Tahn von ganzem Herzen zustimmen.


  


  St. Clair spähte in das Halbdunkel und schaute zu, wie ihre seltsame Mitbewohnerin mit ihren Skizzen anfing. Nur aus der Erinnerung malte sie die Kennkarte des Tahn direkt auf eine photoempfindliche Platte. Zuerst hatte sie widersprechen wollen, als Sten sie anwies, mit der scheuen Kerr zusammenzuziehen, hatte sich dann ihren Protest jedoch verkniffen. Sie gönnte dem Blödmann nicht die Befriedigung, über ihre Bedenken Bescheid zu wissen. Es hatte nichts damit zu tun, dass Ln kein Mensch war.


  St. Clair war einfach lieber allein. Sie war schon immer solo gewesen, hatte sich seit jeher auf sich selbst verlassen, ohne sich von einem Gefühl der Verantwortung einem anderen Wesen gegenüber zurückhalten zu lassen. St. Clair hatte aufgrund ihrer Risikobereitschaft überlebt, nicht weil sie ständig zögerte. Und Ln war genau die Art von Geschöpf, die einem diese kalten Gefühle erschwerte.


  Trotzdem wohnte dieser Kopplung mit Ln eine gewisse Logik inne. Es hatte viele Vorteile, wenn sie als Hauptorganisierer direkt mit der kleinen Künstlerin in Verbindung stand. Es bedurfte allerdings einer gewissen Gewöhnung. Ln brauchte Dunkelheit, um sich wohl zu fühlen; draußen im grellen Licht der Tahn-Sonne war sie fast hilflos. Nach und nach gewöhnte sich St. Clair daran, Ln bei kleinen Verrichtungen zur Hand zu gehen: sie führte sie in die Kantine, suchte Werkzeuge, die sie im Gleißen der Spätnachmittagssonne nicht mehr finden konnte, und holte sie wieder in die Wirklichkeit zurück, wenn sie von einem eigenartigen Lichterspiel hypnotisiert wurde.


  Kurz gesagt, St. Clair entdeckte an sich ganz überraschend, dass sie anfing, ein anderes Lebewesen zu mögen. Ln verwandelte sich für sie in die seltsamste Kreatur überhaupt  in einen Freund.


  Es bedurfte allerdings einiger harter Arbeit, besonders was Lns Verhältnis zu diesem kleinen Drecksack Horatio anging, der im Selbstgefühl seiner Autorität beinahe platzte. So wie Ln von ihm sprach, handelte es sich bei dem Mann praktisch um einen Heiligen. Dann erfuhr St. Clair die Geschichte von Lance Corporal Hansen, und sie begriff, dass Hansen und Horatio für Ln ein und dieselbe Person geworden waren, eine austauschbare Heldenfigur. Es war alles, was Ln tun konnte, um in der Enge und dem Lärm des Gefängnisses bei Verstand zu bleiben.


  Sie hatte Heimweh nach den friedlichen Wäldern ihres Heimatplaneten. Ln versank immer länger in diesen Erinnerungen, während ihr die harsche Wirklichkeit des Lagers immer unerträglicher vorkam. Ohne Sten  zumindest ohne das Bild, das sie von Sten hatte  wäre Ln womöglich schon in einen stillen, einsamen Wahnsinn verfallen.


  St. Clair hatte sich geschworen, das zu verhindern. Sie wollte Ln dazu bringen, allein zurechtzukommen, und wenn es das letzte war, was sie vor ihrer Flucht tat.


  »Sag mal, Ln«, fragte sie, »du interessierst dich doch für Licht? Hast du schon jemals diesen berühmten Lichtturm auf der Erstwelt gesehen?«


  Ln hielt mitten im Zeichnen inne. »Meinst du den, den die beiden Milchen errichtet haben? Ich glaube, Marr und Senn heißen sie.«


  »Genau den.«


  »Nur auf Bildern«, antwortete Ln, »nicht richtig.«


  »Oh, dann warst du also noch nie auf der Erstwelt. Wenn diese Geschichte hier ausgestanden ist, könnten wir ja mal zusammen hinreisen.«


  »Doch, ich war schon dort. Damals habe ich sogar erfahren, dass in diesem Turm eine große Party stattfinden sollte. Das wäre bestimmt wundervoll gewesen!«


  »Warum bist du nicht hingegangen?« fragte St. Clair.


  »Ich hatte keine Einladung.«


  St. Clair wollte ihren Ohren nicht trauen. »Das ist doch kein Grund. Das hättest du ganz einfach deichseln können. Ich habe so was schon oft gemacht! Bei einer Party von Marr und Senn fällt doch keinem auf, ob du tatsächlich eingeladen bist oder nicht.«


  Lns Seufzer drückte eine Mischung aus Hoffnungslosigkeit und Neid aus. »Einfach in eine Party reinplatzen. Davon habe ich schon immer geträumt. Du weißt schon, die neue Ln. Forsch. Entschlossen. Wagemutig. Eine Ln, die auf einer Party aufkreuzt, als wäre es ihre eigene. So auftreten, dass einen alle für berühmt halten, nur weil man so selbstsicher wirkt und sich keiner traut zu fragen, weil sie ihre Unwissenheit nicht auch noch publik machen wollen.« Sie schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Ein einziger Blick in meine großen, hässlichen Augen genügt, um sie davon zu überzeugen, dass ich ein Niemand bin.«


  St. Clair sah sie bestürzt an. »Wovon redest du überhaupt? Hässliche Augen?«


  Ln zuckte mit den Schultern. Das Schulterzucken derjenigen, die sich mit einer unangenehmen Tatsache arrangiert haben.


  »Ich will dir mal eins sagen, Mädchen«, verkündete St. Clair schließlich. »Du und ich, wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns. Zuerst fangen wir mit deiner Vorstellung von schön und hässlich an, und dann arbeiten wir uns bis zum Partyplatzenlassen hinauf.«


  Ln kicherte, als hätte St. Clair gerade einen Scherz gemacht. Aber St. Clair wusste es besser. Sie hatte soeben ein Versprechen gegeben. Und St. Clair war eine Frau, die zu ihrem Wort stand.


  


  Kapitel 24


  


  »Durchgezählt«, verkündete Virunga und wiederholte damit Isbys Meldung. Dann drehte er sich um, salutierte vor Genrikh und brüllte: »Alle Gefangenen angetreten.« Er wartete eine Sekunde, bevor er hinzufügte:


  »Sir.«


  Selbst Genrikh fand keinen Grund, den nachmittäglichen Anwesenheitsappell unnötig in die Länge zu ziehen. Er nickte und marschierte mit großen Schritten in Richtung Verwaltungstrakt zurück. Virunga salutierte ihm hinterher, machte kehrt und rief erneut: »Einheit … wegtreten!«


  Das unterdrückte Gemurmel verwandelte sich jetzt in ein angeregtes Gebrabbel, während die Gefangenen zu ihren Quartieren, ihrem Essengeschirr und dem Abendbrot zurückkehrten.


  Sten, der Wichtigeres vorhatte, schob sich zur Treppe, die zu Virungas Quartier führte. In Gedanken versunken, wäre er beinahe mit Chetwynd zusammengeprallt, der ihn grinsend erwartete.


  »Gefangener Horatio.«


  »Sir!«


  »Das ist nicht dein richtiger Name.«


  »Entschuldigung, Sir, aber das würde meine Mutter sehr erstaunen.«


  »Nicht schlecht. Mir ist aber gerade eingefallen, wo ich dich schon einmal gesehen habe. Dru.«


  »Gesundheit.«


  »Lass den Unsinn. Ich habe nicht viel Zeit. Dru. Gefängnisplanet. Ich war als Anführer einer lustigen Bande übler Schurken bei der Molluskenernte eingesetzt. Du und dieses Fass Kilgour tauchten in Aufseheranzügen auf. Ihr wolltet irgendeinen schmierigen Kerl abholen … verdammt, wie hieß er gleich? Dunstan. Nein … Dynsman!«


  Chetwynd hatte ein hervorragendes Gedächtnis. Gut genug, um ihn dafür umzubringen.


  »Sir, nehmen Sies mir nicht übel, Sir, aber wie hätte ich denn «


  »Wie kannst du damals ein Tahn-Aufseher und jetzt Kriegsgefangener sein? Wie wäre es damit: du bist einer vom Imperialen Geheimdienst. Bei Ausbruch des Krieges hast du plötzlich im Netz gezappelt. Vielleicht war der Feuerleitschütze deine Tarnung. Vielleicht hast du ihn dir erst ausgedacht, als die Sache zu brenzlig wurde. Woher soll ich das wissen?«


  Sten überlegte fieberhaft. Sollte er Chetwynd gleich hier töten? Nein, das ging nicht. Er konnte zwar verschwinden, bevor die Leiche gefunden wurde, doch dann würde es Vergeltungsmaßnahmen geben. Zweite Frage: Konnte er Chetwynd noch so lange davon abhalten, diese interessante Information an Avrenti weiterzugeben, bis sich ein tödlicher Unfall oder etwas dergleichen arrangieren ließ  vorzugsweise außerhalb der Mauern von Koldyeze? Möglich.


  »Antworte schon, Gefangener!«


  »Das kann ich nicht, Sir. Alles, was ich sagen könnte, bringt mich sofort in Einzelhaft.«


  »Sehr gut«, nickte Chetwynd zufrieden. »Wenn du auch nur eine Bemerkung darüber fallenläßt, dass ich eingebunkert war, dann muss ich dich ordentlich verprügeln und in die Einzelzelle werfen. Ich war schon kurz davor, an meinem Verstand zu zweifeln. Aber«, grinste Chetwynd, »jetzt muss ich mir nur genau überlegen, wie ich die Karte am geschicktesten ausspiele; oder ob ich sie überhaupt ausspiele.«


  »Der Gefangene versteht überhaupt nichts.«


  »Der Gefangene versteht sehr genau, was ich meine. Ich bin jetzt Aufseher. Meine Strafe ist immer noch zur Bewährung ausgesetzt. Diese verdammten Tahn können mir meine Privilegien jederzeit mit oder ohne Grund wegnehmen und mich nach Dru zurückbringen, oder sogar auf eine ihrer Todeswelten.


  Deshalb muss ich mir diese Geschichte hier sehr genau überlegen.


  Und damit du nicht auf dumme Gedanken kommst oder ein Unfall meinen schönen Körper verunstaltet, werde ich dir noch einen kleinen Einblick in meine Überlegungen gewähren. Ich bin gerne auf sehen der Gewinner.«


  Sten musste anerkennen, dass Chetwynd raffinierter war, als er aussah.


  »Läuft der Krieg denn nicht gut?«


  »Der Krieg läuft gut genug. Bis jetzt jedenfalls«, sagte Chetwynd. »Wir  verdammt, jetzt fange ich schon an, wie ein Aufseher zu reden. Die Tahn schlagen die Imperialen wie die Kesselpauken. Ich frage mich nur, wie lange noch. Wenn ich zum Tor hinausgehe, sehe ich verlassene A-Grav-Gleiter, weil der Treibstoff rationiert ist. Ich sehe, wie wir im Schutt nach Wieder verwertbarem wühlen. Da überlege ich mir schon, wie es wohl auf anderen Planeten aussieht, wenn die Zustände hier schon so übel sind.


  Willst du wissen, zu welchem Schluss ich gekommen bin? Vielleicht hätte ich Analytiker werden sollen, was? Meine Gedanken drehen sich immer weiter um dieses Thema. Wenn die Tahn nicht bald eine entscheidende Schlacht gewinnen, wird dieser Fleischwolf noch sehr lange weiterarbeiten. Und von euch gibt es mehr als von uns.


  Also verläuft der Krieg vielleicht doch nicht ganz so, wie sich die Lords und Ladies das vorgestellt hatten. Und vielleicht Überraschung!  bekommt Heath plötzlich eine andere Art von Regierung. Könnte sein, dass wir unsere Steuern schon bald an die Erstwelt entrichten müssen.


  Ich könnte mir vorstellen, dass in diesem Fall Mr. Chetwynd nicht unbedingt mit der großen Verdienstmedaille ausgezeichnet wird, wenn er einen heldenhaften Geheimdiensttypen hochgehen ließ, dem das Hirn daraufhin zuerst gescannt und dann ausgebrannt wurde. Eher würden sie mich als Kriegsverbrecher hinstellen oder so etwas.


  Und das würde mir überhaupt nicht gefallen.


  Wie schon gesagt, ich bin immer auf der Seite der Gewinner. Also … zumindest solange sich die Dinge nicht dramatisch ändern und mir einfällt, wie wir dieses Spielchen besser spielen, und mit wessen Karten … solange werde ich wohl mit dir genau das tun, was ich bisher auch getan habe. Nichts.


  Das ist alles, Gefangener.«


  


  Sten war kurz davor, eine Entscheidung zu treffen, die er selbst verabscheute.


  Sogar bei der Flucht gab es Strategie und Taktik. Die Taktik das Auffinden möglicher Fluchtrouten, den Ausbau dieser Routen, die Ausrüstung der Ausbrecher  war sehr einfach.


  Die Strategie war das, was einem Kopfschmerzen bereitete.


  Die Pflichten eines Gefangenen endeten nicht mit seiner Gefangennahme. Er oder sie waren nach wie vor im Krieg, ein Krieg, der weitergefochten wurde, sogar innerhalb eines Gefangenenlagers. Jeder in Koldyeze war nicht nur während der Ausbildung hypnokonditioniert worden, sondern hatte diese Auffassung auch durch seinen fortgesetzten Widerstand befürwortet.


  Ein Teil dieses Widerstands war die Flucht.


  Eine Flucht bewirkte weitaus mehr, als den armen, bedauernswerten Gefangenen wieder nach Hause zu bringen, wo er hoffentlich bald wieder in die aktiven Kampfhandlungen integriert wurde, nein, schon der bloße Akt der Flucht war eine Fortsetzung des Krieges mit anderen Mitteln. Jeder Gefangene, der seine Häscher beschäftigte, sorgte dafür, dass einer oder mehr potentielle feindliche Soldaten nicht an die Front geschickt, sondern zu Aufsehern gemacht wurden. Je mehr die Gefangenen die Aufseher beschäftigten, desto mehr wurde die Kampfkraft des Feindes geschwächt. Entscheidend dabei war natürlich, die Linie nicht zu überschreiten, hinter der der Feind beschloss, dass eine Kugel in den Kopf weitaus wirtschaftlicher war.


  In dieser Hinsicht hatten die Gefangenen von Koldyeze hervorragende Arbeit geleistet und nicht nur den Krieg, sondern auch ihr eigenes Leben weitergeführt. Cristatas Tunnel konnte dem schlagartig ein Ende bereiten.


  Es war allein Stens Entscheidung, die Colonel Virunga nur begutachten und dann autorisieren würde.


  Sobald der Tunnel die äußeren Mauern unterquert hatte und ins Freie stieß, gab es zwei Möglichkeiten der Flucht: Massenflucht oder organisierte Flucht.


  Eine Massenflucht hieß nichts anderes, als dass jeder, der sich durch das Loch quetschen konnte, nach wenigen Minuten frei auf Heath herumlaufen würde.


  Das Endresultat?


  Mit Sicherheit würde man sämtliche Truppen und Hilfskräfte auf Heath von ihren normalen Aufgaben abziehen und auf die Verfolgung der Flüchtigen ansetzen. Auch andere Einheiten, die gerade zur Front unterwegs waren, konnten nach Heath umgelenkt werden. Letztendlich würde man die meisten, wenn nicht alle Gefangenen, wieder einfangen.


  Und dann ermorden.


  Es war auch sehr gut möglich, dass sämtliche Lagerinsassen von Koldyeze als Vergeltungsmaßnahme abgeschlachtet wurden.


  Virungas Empfehlung ging in diese Richtung. Jeder für sich alleine. Wir sind alle Soldaten und daran gewöhnt, Risiken einzugehen.


  Sten entschied sich für die zweite Option, obwohl er viele der Leute, die lange Zeit am Tunnel gearbeitet hatten, dazu verdammte, in Gefangenschaft zu bleiben und ihnen auch die geringste Chance nahm, selbst in die Freiheit zu gelangen.


  Die zweite Option belief sich darauf, eine Handvoll sorgfältig vorbereiteter Gefangener hinauszuschicken, ausgerüstet mit allem, was die Organisation X zu bieten hatte, von gefälschten Papieren bis hin zu Geld.


  Sten kam keinesfalls aus humanitären Gründen zu diesem Entschluss; jedenfalls redete er sich selbst das ein.


  Bislang hatte es so gut wie keinen erfolgreichen Ausbruch aus Tahn-Lagern gegeben, zumindest nur sehr wenige, von denen er gehört hatte. Wenn in Koldyeze ein Massenausbruch stattfand und die Flüchtenden eingefangen, in einem Schauprozess verurteilt und dann hingerichtet wurden, so würde das vielerorts den Widerstand entmutigen, ganz zu schweigen von Fluchtversuchen aus anderen Lagern auf anderen Planeten.


  Es war besser, wenn ein einziger Ausbrecher es aus dem Herzen des Tahn-Systems bis nach Hause schaffte und dieser Erfolg überall verkündet wurde.


  Virunga grunzte missbilligend. »Ich habe delegiert … Ihre Entscheidung. Jetzt … wer geht?«


  Schmerzhafte Strategie verwandelte sich in schmerzhafte Taktik. Sten musste Gott spielen.


  Es war einfacher, mit denjenigen anzufangen, die nicht gehen würden. Virunga natürlich. Er durfte die ihm anvertrauten Leute nicht verlassen und würde das auch gar nicht in Erwägung ziehen.


  Sten und Alex  Big X stand nicht zur Debatte.


  Dann die Wesen, die sich nicht unter die größtenteils menschliche Bevölkerung von Heath mischen konnten; ebenso die Kranken und Versehrten.


  Wer konnte einen Versuch wagen, bei dem er oder sie womöglich getötet wurde? Sten hatte nur die ursprünglich eintausend Gefangenen plus eine Reihe von Neuzugängen, aus denen er wählen konnte.


  Cristata und seine drei Jünger. Schließlich war es ihr Plan. Sten hoffte, dass er die vier dazu zwingen konnte, seine Hilfe und einen Plan zu akzeptieren, der auf ein wenig mehr basierte, als sich einfach dem Mitleid der Landbevölkerung auszuliefern.


  Ibn Bakr und sein Partner.


  Sten zog eine Grimasse. St. Clair. Er mochte sie ungefähr so gut leiden wie sie ihn. Aber wenn es einen Soloversuch geben sollte, dann hatte sie vielleicht die besten Chancen von allen.


  Hernandes. Wenn jemand es verdient hatte, dann er. Außerdem konnte man sich ausrechnen, dass Hernandes unaufhörliche Sabotageaktionen bald auffliegen mussten und Hernandes dran war.


  Völlig unsicher, ob er die richtige Entscheidung getroffen und ob er die richtigen Leute dafür ausgesucht hatte, verließ Sten Virungas Zelle, um mit der Handauflegung zu beginnen.


  Natürlich funktionierte nichts so, wie Sten es sich vorgestellt hatte.


  


  »Mein Freund«, sagte Hernandes langsam. »Ich danke Ihnen vielmals. Aber … Ich werde nicht durch diesen Tunnel gehen. Ich verabscheue geschlossene Räume.«


  Sten, der unter mehr als nur einem Hang zur Klaustrophobie litt, konnte das gut verstehen. Doch Hernandes fuhr fort.


  »Wahrscheinlich stimmt das, was Sie da sagen. Vielleicht habe ich die Sache soweit vorangetrieben, wie es mir möglich war. Aber ich weiß es nicht. Verstehen Sie das?«


  Nein. Das verstand Sten nicht.


  »Ich versuche es Ihnen auf andere Weise zu erklären: einmal angenommen, ich schaffe es, mich durch diesen Tunnel zu quetschen, ohne mich lächerlich zu machen. Weiterhin angenommen, ich schaffe es, mich unter den Pöbel von Heath zu mischen und, Ihrem sicherlich sehr ausgeklügelten Plan zufolge, zurück zum Imperium zu gelangen. Das ist alles schön und gut.


  Aber was würde dann mit mir passieren? Ich nehme an, man würde mich überall stolz herumzeigen als einen, dem es gelungen ist  und das bitte in Großbuchstaben  in die FREIHEIT zurückzukehren.


  Ich wäre viel zu wertvoll, um jemals wieder an die Front geschickt zu werden, meinen Sie nicht auch?«


  »Sie haben ja jede Menge Vertrauen in meinen Plan«, gab Sten zurück. »Aber ansonsten sehen Sie die Sache durchaus realistisch.«


  »Meine Enkeltochter ist gestorben, ich habe Ihnen davon erzählt. Ich glaube nicht, dass ich diese Schuld schon voll und ganz zurückgezahlt habe. Verstehen Sie mich jetzt?«


  Jetzt verstand ihn Sten. Es war nicht das erste Mal, dass die Pflicht dem Imperium gegenüber persönlicher Rache geopfert wurde.


  Also entschuldigte er sich bei CWO Hernandes und beruhigte sich damit, dass, sollte Hernandes von den Tahn geschnappt werden, keines der Geheimnisse von Koldyeze in Gefahr war.


  


  Auch bei Laienprediger Cristata biss Sten auf Granit.


  Er hatte sich einen, wie er jedenfalls fand, durchaus klugen Plan für die drei Menschen und den einzigen Nichtmenschen überlegt. Anstatt in eine garantiert feindliche ländliche Umgebung zu fliehen, sollten sie Stens Idee zufolge in der Stadt Heath selbst bleiben. Cristata sollte sich als absoluter Anhänger der Sache der Tahn ausgeben und als Straßenprediger auftreten, der lauthals verkündete, dass er erst erkannt hatte, wie böse und hinterlistig das Imperium doch war, nachdem sein Planet »befreit« worden war.


  Sten wusste, dass es lange dauerte, bis die Leute einen wirklich überzeugten Anhänger auf die Probe stellten, solange dieser Anhänger sie in dem, was sie ohnehin taten, bestätigte.


  »Aber das wäre durch und durch gelogen«, empörte sich Cristata, und seine Jünger nickten eifrig.


  Anstelle einer Antwort übte sich Sten darin, die Zähne zusammenzubeißen.


  »Der Erhabene würde uns seine Unterstützung entziehen, wenn wir solche Lügen verbreiteten«, fuhr Cristata fort. »Außerdem sehe ich keinen Sinn darin, länger als nötigen dieser Stadt zu bleiben, einem schrecklichen Ort voller Vorschriften und Uniformen.«


  »Es könnte zum Beispiel dazu beitragen, dass Sie am Leben bleiben«, schlug Sten vor.


  »Das Leben wird vom Erhabenen gegeben und genommen. Dabei spielt es kaum eine Rolle, was davon das größere Geschenk ist.«


  Wieder biss Sten heftig die Zähne zusammen.


  »Außerdem ist Ihnen die Lehre des Erhabenen nicht vollends ins Bewusstsein gedrungen. Nur diejenigen, die in Verbundenheit mit der Erde leben, die den falschen Mammonberufen aus dem Weg gehen und erkannt haben, dass unser aller Pflicht darin besteht, anderen zu helfen, können das verstehen, und diese werden uns Schutz gewähren.«


  Sten erinnerte sich daran, wie er vor langer Zeit mit seinem Mantis-Team von angeblich unbeteiligten Bauern mehrere Tage lang quer durch das Land gejagt worden war, und entgegnete nichts.


  »Ich hatte gehofft, Horatio«, endete Cristata traurig, »dass Sie meine Botschaft verstehen und sich uns anschließen würden. Aber das haben Sie nicht getan.


  Wir können nur dafür beten, dass diejenigen, die sich dessen bedienen, was uns der Erhabene hat zukommen lassen, die Wahrheit in ihren eigenen Herzen finden und, sobald sie in die Freiheit zurückgekehrt sind, anfangen, das Licht der Erkenntnis zu predigen.«


  Nachdem sich Sten verabschiedet hatte, blieb ihm nichts anderes übrig als zu hoffen, dass Cristata und seine drei Freunde so sehr auffielen, dass sie die Verfolger von den echten Ausbrechern ablenkten und einen schnellen und sauberen Tod fänden.


  St. Clair wartete, bis sich die Tür hinter Sten geschlossen hatte, bevor sie Ln ansah. Sogar bei dieser trüben Beleuchtung konnte sie erkennen, wie Lns »Hände« zuckten.


  »Du musst gehen«, sagte Ln schnörkellos.


  ›Ja‹, dachte St. Clair. ›Ich muss gehen. Ich werde schon langsam verrückt hier drin. Das war dann Fluchtversuch zweiundzwanzig? Oder schon vierundzwanzig?‹ Sie wusste noch genau, dass sie bis einundzwanzig mitgezählt hatte, doch dann hatte sie nicht mehr genau wissen wollen, wie viele Versuche noch scheiterten.


  Diesmal musste es klappen.


  Wenn nicht, dann sah St. Clair schon klar und deutlich vor sich, wie sie plötzlich mitten im Appell auf den Draht zurannte und erschossen wurde.


  Bislang hatte sie sich dazu gezwungen, in einem Schmierentheater mitzuspielen, nur weil es das einzige Stück war, das geboten wurde. Doch die Chancen, ruhig abzuwarten, bis die Sterne günstiger standen, wurden immer schlechter.


  Und Ln?


  Zumindest konnte sie sich auf Sten verlassen. Sie würde schon überleben, redete sich St. Clair ein.


  Schließlich war sie, St. Clair, keine Waise. Sie war der Aal. Eine Einzelkämpferin, eine Spielerin. Sie brauchte nichts und niemanden.


  Oder doch?


  


  Kapitel 25


  


  Lady Atagos Brillanz war ein Spiegelbild der Herrlichkeit der Tahn  ebenso wie ihres Versagens.


  In Kriegszeiten waren ihre Pläne sorgfältig bis ins letzte Detail ausgearbeitet. Wenn diese Pläne mitten in der Schlacht schiefgingen, entwickelten sich die Tahn zu wahren Genies der Improvisation. Sie konnten, was sie auch taten, aus den verstreutesten Truppenteilen rasch neue Einheiten zusammenstellen, erneut an die Front werfen und so unverhofft Schlachten gewinnen.


  Die kulturell vorprogrammierte Verbissenheit ihrer Krieger, die ihnen vorschrieb, lieber im Kampf zu sterben als zu weichen, tat ein übriges. Was den Tahn jedoch fehlte, war die Fähigkeit, einen Plan abzuändern, sobald er offiziell verabschiedet wurde.


  Lady Atago ging in ihrem strategischen Lageraum auf und ab. Ihre Stiefelabsätze klackten in der Stille unnatürlich laut.


  Dabei hätte sie eigentlich den Kommandeuren der zwölf Schlachtflotten letzte, genaue Anweisungen für den schrittweise erfolgenden Angriff auf Durer geben sollen. Der Lageraum war komplett dafür ausgerüstet, in seiner hemisphärischen Kuppel jedes einzelne Detail darzustellen, von allgemeinen strategischen Bewegungen bis zur Position des kleinsten Patrouillenboots.


  Statt dessen hatte man Atago von höchster Stelle aus angewiesen, die Sitzung aufzuschieben und abzuwarten.


  In einem weiteren Befehl  STRENG PERSÖNLICH  war ihr mitgeteilt worden, dass der Vorsitzende des Tahn-Rats, Lord Fehrle, um das Privileg einer persönlichen Unterredung mit der Kommandantin der Raumflotten gebeten hatte.


  Atago hatte lediglich mit einer routinemäßigen Empfangsbestätigung geantwortet. Sie wusste es auch so einzurichten, dass sie nicht bei Fuß stand, als Fehrles Schlachtschiff aus dem AM2-Drive kommend abbremste und längsschiffs beidrehte.


  Ihre Untergebenen und die Stabsoffiziere sollten sich um das Brimborium kümmern. Atago war besorgt. Etwas schien sehr, sehr schiefzulaufen.


  Sie irrte sich nicht.


  Fehrle betrat den Lageraum, grüßte Atago in aller Förmlichkeit, die ihrem Amt gebührte, und entließ seine Adjutanten.


  Lady Atago bewahrte ebenfalls die guten Sitten und fragte Lord Fehrle, ob sie ihm die Ehre bezeugen sollte, ihm ihre Pläne für die bevorstehenden Kampfhandlungen zu zeigen.


  »Nein«, winkte Fehrle ab. »Ich kenne sie genau und stimme völlig damit überein.«


  ›Warum sind Sie dann hier?‹ fragte sich Atago.


  »Der Rat ist zusammengetreten und heißt den großartigen Plan gut. Ja, er wünscht sogar, seine strategische Wirkung zu erhöhen.«


  Ein, nein gleich mehrere Gerüchte stiegen Atago in die Nase. Instinktiv legte sie einen Schalter um, und die Projektion des Angriffs auf das Durer System erschien über ihnen auf der Simulation der Galaxis. Doch keiner der beiden Tahn würdigte sie eines Blickes.


  »Vielleicht habe ich Sie nicht richtig verstanden«, sagte Lady Atago schroff.


  »Uns ist durch Ihre brillante Analyse und Planung klar geworden, dass der von Ihnen vorgesehene Angriff mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln durchgeführt werden sollte«, fuhr Fehrle fort.


  Er wandte sich dem Schirm zu und nahm die Fernbedienung in die Hand.


  »Hier«, sagte er, »werden zwölf Schlachtflotten aus der Tiefe des Alls das Durer-System angreifen. Dort drüben wird der Scheinangriff gegen das Al-Sufi-System die Streitmacht des Imperiums binden, bis es zu spät für sie ist.«


  Atago ersparte sich einen Kommentar dazu.


  »Unser Vorstoß zielt, darüber sind wir uns alle einig, direkt ins Herz des Imperiums. Deshalb sind wir, die Ratsmitglieder, übereingekommen, diesen Plan zu erweitern  aus Gründen, die in seiner Brillanz und seiner Perfektion hinsichtlich des Ideals der Tahn zu finden sind.«


  »Und das heißt?«


  »Wir sind der Meinung, dass die Flotten, die wir bislang in der Reserve hielten, uns einen besseren Dienst erweisen, wenn wir sie ebenfalls in die Schlacht werfen. Wir sollten uns nicht um unsere Flanken sorgen, sondern vielmehr nach dem Bocksprungsystem weiterhüpfen. Jedes Schiff, jede Einheit oder Flotte, die in Kampfhandlungen verwickelt wird, klinkt sich aus der Hauptstreitmacht aus. Die anderen Einheiten bewegen sich durch diese Gefechte hindurch oder um sie herum, immer weiter auf das Hauptziel zu.«


  »Das Hauptziel, Mylord«, erwiderte Atago, »war die Eroberung des Durer-Systems, um es als Sprungbrett für den letzten Angriff zu nutzen.«


  »Ein leicht zu erreichendes Ziel«, gab Lord Fehrle zurück.


  »Eins, das uns dazu zwingt, uns langsam neu zu formieren und aufzubauen. Der Rat hat beschlossen, Durer zu überspringen und den letzten Angriff sofort durchzuführen.«


  Alles oder nichts.


  »Angenommen«, sagte Atago und blickte auf das Display über ihren Köpfen, »den Imperialen Kräften, die uns in und um Al-Sufi in die Flanke fallen, gelingt es freizukommen  und unsere Hauptstreitmacht mit dem Ziel Erstwelt anzugreifen?«


  »Das wird nicht geschehen«, sagte Fehrle, wobei ein leiser Ton der Ungeduld in seiner Stimme mitschwang. »Wir vertrauen völlig darauf, dass Ihr Täuschungsplan sie dazu verleitet, unser scheinbares Angriffsziel zu verteidigen, bis es viel zu spät ist. Außerdem«,  er legte ein kleine Pause ein -»haben wir eine weitere Verstärkung dieses Scheinangriffs beschlossen.«


  »Ich höre.«


  »Es gibt noch einen Grund für diese Entscheidung, Lady Atago«, sagte Fehrle. »Dieser Krieg hat sogar unsere pessimistischsten Erwartungen übertroffen. Wir haben einfach nicht mehr genügend AM2-Reserven, um uns den Luxus einer Kampfpause zu erlauben.«


  In diesem Moment hätte Lady Atago aus dem Stegreif mehrere Gründe anführen können, weshalb Fehrles Schlachtplan - sie wusste nur zu genau, dass es sich dabei keineswegs um eine Schöpfung des Rats handelte  schlecht ausgedacht war; es handelte sich um kaum mehr als einen beherzten Wurf bei einem Würfelspiel, dessen Würfel ebenso gut zum Vorteil des Hauses gezinkt sein konnten.


  Da sie aber eine Tahn war, sagte sie nichts.


  »Es gibt zwei weitere Abwandlungen Ihres Plans«, sagte Fehrle. »Das Ablenkungsmanöver, das Sie sehr klug gegen Al-Sufi gerichtet haben. Es fehlt jedoch eine Sache. Diese Streitmacht muss von jemandem befehligt werden, den das Imperium als unseren absolut besten und gefürchtetsten Strategen kennt.«


  Lady Atago spürte, wie ihre Wangen rot wurden und ihre Hand zur Dienstpistole wanderte; sie musste sich zwingen, nicht die Nerven zu verlieren.


  »Ich fühle mich sehr geehrt«, presste sie zwischen den Zähnen hervor, wobei sie selbst staunte, dass ihre Stimme nicht zitterte.


  »Aber wenn ich den Ablenkungsangriff leite, wer soll dann meine zwölf Flotten anführen, beziehungsweise meine zwölf Flotten plus jene zusätzlichen Elemente, die der Rat dem Hauptangriff zugeschlagen hat?«


  »Da es sich hierbei um einen bedingungslosen und uneingeschränkten Schachzug handelt«, entgegnete Lord Fehrle, »sollten wir, die wir den Angriff leiten, lückenlos die Macht unseres Imperiums repräsentieren.«


  Lady Atago gelang noch eine formelle Verbeugung vor dem Willen der Tahn, ein formeller Salut vor dem Mann, der sie bei dem größten Angriff ersetzen würde  Lord Fehrle. Dann verließ sie den Raum.


  Sie schaffte es irgendwie bis in ihr eigenes Quartier, wo sie fast explodierte und ihrer Wut und ihrem Zorn mit Worten Ausdruck verlieh, denen sogar ein Raumhafenarbeiter der Tahn uneingeschränkte Bewunderung gezollt hätte.


  Dann beruhigte sie sich wieder.


  Sie zog ihre Pistole aus dem Hüftholster.


  Jawohl, ihre Ehre war besudelt worden. Aber nicht, das war ihr klar, aufgrund ihres eigenen Verschuldens. Ihr war Ungerechtigkeit widerfahren. So ging es nun einmal, derlei Dinge passierten immer wieder. Sie hatte sich schon über so viele falsche Entscheidungen erhoben, so, wie es ihre ganze Rasse immer wieder geschafft hatte, Niederlagen in Siege zu verwandeln. Sie würde die Befehle also akzeptieren. Sie würde diese Ablenkungsflotte kommandieren. Sie würde mehr tun, als jeder Opportunist je fertig bringen würde. Und sie würde bereit sein, bereit, jederzeit einzugreifen.


  Denn sie wusste, dass ihr Plan funktionieren würde; selbst mit Lord Fehrles idiotischen Abwandlungen. Doch nachdem Durer vernichtet war und die vereinten Tahn-Flotten zum Schlag gegen die Erstwelt ausholten, würde auch Lord Fehrle merken, wie schwer es wirklich war zu führen; dass es nicht genügte, den Schlachtenlenker abzulösen und sich in letzter Minute an die Spitze zu setzen.


  Sie wusste genau, dass Fehrle zum endgültigen Sieg ihrer Hilfe bedurfte.


  Und sie wusste auch, dass sie ihn nach dem Sieg über das Imperium für sein Verhalten teuer bezahlen lassen würde.


  


  Kapitel 26


  


  Noch knapp ein halber Meter lag vor ihm. Sten konnte die feuchtdunkle Kälte der Tahn-Nacht hinter der dünnen Erdschicht auf der anderen Seite des Tunnels beinahe fühlen. Sie saugte unablässig an ihm, wie ein riesenhafter Mond der Freiheit bei Flut. Er musste nur noch ein bisschen mehr Erde wegkratzen, dann war er draußen. Die langen Jahre als Gefangener der Tahn würden vorbei sein, und er müsste sich nur noch um das eigene Überleben kümmern.


  Er drehte sich um, würgte in der beißenden, vom Qualm der Fettlampen angereicherten Luft. Seine Augen tränten. Erwischte die Tränen mit dem Hemdsärmel weg und blickte in die Runde seiner Leute, der Männer und Frauen, die er für den Ausbruch handverlesen hatte.


  »Zusammengewürfelt« war noch ein schmeichelhafter Ausdruck. Einige, wie Cristata und seine drei Jünger, waren in das schmucklos blasse Braun und Grün der Tahn-Bauern gekleidet. Ibn Bakr hatte sein ganzes näherisches Talent in die Kreation der Uniformen für sich und seine Partnerin, eine schmächtige Frau namens Alis, gelegt. Bakr trug etwas, das wie die glitzernde Uniform eines Drei-Sterne-Admirals aussah; Alis Uniform stand ihr kaum nach.


  Tatsächlich waren sie als Inspektor eines A-Grav-Zuges und seine Helferin kostümiert. Ihre Papiere besagten, dass sie sich auf Inspektionsreise zu allen wichtigen Knotenpunkten auf Heath befanden. Als ihm Ibn Bakr die Skizzen für seine Entwürfe vorgelegt hatte, musste Sten herzlich lachen, was ihm beim Anblick von Ibn Bakr, der wie eine beleidigte Dogge aussah, jedoch sogleich leid tat. Es gab nichts Bedauernswerteres als einen Riesen, dessen Lefzen bis fast zu den Knien herabhingen. Dann hatte ihn Ibn Bakr über die Schwäche der Tahn für ausgefallene Uniformen aufgeklärt, und darüber, dass oft die niedrigsten Dienstgrade die schillerndsten Klamotten trugen.


  »Sie sollten sich mal einen Obermüllsammler ansehen«, sagte Ibn Bakr.


  Sten schloss die Augen und kam zu dem Entschluss, dass er auf dieses Erlebnis sehr gut verzichten konnte.


  Die Trachten der anderen Mitglieder des Ausbruchteams bewegten sich irgendwo zwischen Cristata und Ibn Bakr und reichten von einfachen Bauern über kleine Krämer bis hin zu Rekruten und unteren oder mittleren Tahn-Offiziersrängen.


  Eine weitere Ausnahme machte St. Clair. Sie trug Stiefel und einen Overall mit Tarnmuster, der so figurbetont war, dass Sten zwischen Lust und Schrecken hin- und hergerissen wurde. Dazu hatte sie eine passende kleine Handtasche über die Schulter geschlungen, in der sich Kleidung zum Wechseln und eine der superleichten Campingausrüstungen befand, die seit einiger Zeit bei den wohlhabenden Sportlern der Tahn sehr beliebt waren. St. Clair spekulierte darauf, dass auf Heath zweimal im Jahr ein sehr seltener und sehr schmackhafter Knollenpilz aus dem Boden schoss. Dieser Pilz war so begehrt, dass es nur dem Adel und den reichsten Tahn erlaubt war, ihn zu sammeln. Aus diesem Grund machte sich die gesamte Sportwelt zweimal im Jahr auf, die Wiesen und Wälder von Heath auf der Suche nach dem seltenen Gewächs zu durchkämmen. Die Stellen, wo die Pilze zu finden waren, wurden so neidisch behütet wie die Forellenbäche, die der Ewige Imperator auf der Erde mühsam wieder aufgepäppelt hatte.


  St. Clair gab sich als eine dieser Sammlerinnen aus. Sie war überzeugt davon, dass sie mit Leichtigkeit untertauchen und auf die richtige Gelegenheit warten konnte, Heath zu verlassen. Sten war sich da nicht so sicher. Trotzdem hatte er St. Clairs Wette abgelehnt  obwohl die Gewinnchancen, die sie ihm anbot, nicht einmal schlecht waren.


  Sten betrachtete schweigend seinen Ausbrechertrupp und wartete, bis der Laienprediger und seine Gefolgschaft ihr Gebet an den Erhabenen beendet hatten, worin sie ihn baten, mit Wohlwollen auf ihre Anstrengungen zu blicken. Die einzigen Worte, die Sten ausmachen konnte, waren die »Ahhhmens«, die die drei jedes Mal vor sich hin seufzten, wenn Cristata seinen Sermon unterbrach. Schließlich kam er zum Ende, watschelte auf Sten zu und zupfte an den Erdkrümeln, die in seinem Fell klebten. Jeder Zentimeter seiner untersetzten Gestalt drückte Gewichtigkeit und Schwermut aus. Nur die sensiblen Fühler, die seine Nase umgaben, wanden sich vor Aufregung; jedenfalls interpretierte es Sten so.


  »Der Geist des Erhabenen ist mit uns«, sagte Cristata. »Er ließ uns wissen, dass die Zeit zu gehen gekommen ist.«


  Sten verkniff sich die sarkastischen Bemerkungen, die ihm sofort durch den Kopf schossen. Wie kam er dazu, nach so vielen tausend Tonnen bewegter Erde und so vielen Metern Verschalung, den Glauben eines anderen Wesens zu kritisieren? Vielleicht war es ja tatsächlich irgendeinem Erhabenen zu verdanken, dass er Sten einen Bekloppten wie Cristata geschickt hatte. Hätte er sonst die Keller gefunden, die Honigwaben Koldyezes? Was Sten anging, konnte der Erhabene, wenn er denn Wert darauf legte, den Erfolg der Sache durchaus für sich beanspruchen.


  Also brachte Sten ein schwaches Grinsen zustande und sagte:


  »Prima. Wenn Sie, äh, wieder mal mit ihm sprechen, sagen Sie ihm, dass ich mich herzlich dafür bedanke.«


  Cristata fühlte sich nicht beleidigt. Er wusste, dass Sten ihn nicht beleidigen wollte.


  Vom anderen Ende des Tunnels ertönte plötzlich ein polterndes Geräusch, und alle pressten sich an die Seitenwände, als Alex mit einer Riesenladung an Vorräten und drei aneinandergebundenen Karren um die Ecke bog. Es waren die gleichen Karren, mit denen der Aushub aus dem Tunnel abgefahren worden war. Der Schwerweltler schritt mit einer Leichtigkeit aus, als zöge er ein paar Kleinkinder im Leiterwagen. Als eins der Holzräder in einer Wagenspur stecken blieb, hob er einfach das Vorderteil des Zuges an und setzte es an einer besseren Stelle wieder ab. Er zog mindestens anderthalb Tonnen Ausrüstung hinter sich her.


  »Horrie, alter Freund, das dürfte der Rest gewesen sein«, sagte er und trat zur Seite, woraufhin einige andere Mitgefangene anfingen, die Ware abzuladen und an einer Stelle des erweiterten Tunnelendes aufzustapeln. Er sah in die Gesichter der kleinen Gruppe und nickte erfreut  ein Mann, der keine Nerven zu haben schien. Dann schlenderte er zu Sten hinüber und beugte sich dicht zu ihm.


  »Das gefällt mir nicht, Kumpel«, flüsterte er. »Mir kommt das alles so tot vor. Vielleicht sollten wir ihnen ein paar Mantis-Tricks beibringen. Genau. Damit hätten sie vielleicht eine Chance.«


  Sten schüttelte den Kopf. »Die Generalprobe ist so glatt verlaufen, wie man es sich wünschen kann«, sagte er. »Und was die Tricks angeht … Alles, was sie lernen können, macht sie höchstens zu selbstbewussten Amateuren. Unsinn! Da könnten wir sie ebenso gut einen nach dem anderen gleich hier umbringen und den Tahn diesen Spaß vorenthalten!«


  »Trotzdem, mein Freund. Ich würde mich besser fühlen, wenn sie den einen oder anderen Trick draufhätten.«


  »Glaub mir, Alex«, erwiderte Sten. »So sind sie wirklich besser dran. Es ist wie bei einem bestimmten Kampfstil, über den ich mal etwas gelesen habe. Vor einigen tausend Jahren stopften sie ihre Truppen in dieses große, schwerfällige Flugzeug. Sie verpassten jedem Soldaten an die fünfzig Kilo Gepäck, wickelten einen riesigen Seidenbeutel um ihn herum und warfen die Kerle dann in zwei oder drei Kilometern Höhe aus der Tür.«


  Alex blickte Sten ungläubig an. »Die armen Kerle. Hatten wahrscheinlich Campbells als Offiziere. Diese abscheulichen Strauchdiebe! Schmeißen ihre Jungs aus der Tür, damit sie wie die Käfer unten aufklatschen!«


  »Halt, halt … Das hatten sie damit eigentlich nicht vor. Diese Seidenbeutel waren eigentlich so konstruiert, dass sie sich öffneten, damit die daran hängenden Soldaten sanft zu Boden schwebten.


  Wie auch immer, jedenfalls mussten diese Luftlandetruppen vorher für ihre Abspränge üben. Die Ausbildung gehörte in jener Zeit zu den härtesten überhaupt.«


  »Kann ich mir gut vorstellen«, sagte Alex, noch immer etwas schockiert.


  »Das Lustige daran ist«, fuhr Sten fort, »dass sie, als es wirklich darauf ankam, ihre Infanteristen meist sowieso einfach rekrutierten, ihnen den Beutel verpassten, und sie wie die anderen voll ausgebildeten Typen einfach hinauswarfen. Und weißt du was? Es machte bei der Verlustrate nicht den geringsten Unterschied. Von den ausgebildeten Truppen bissen ebenso viele ins Gras wie von den Frischlingen, die ohne Training einfach rausgeworfen wurden.«


  »Kann ich nicht glauben«, sagte Alex.


  Sten ließ den Blick über die nervösen Gestalten wandern, die sich am Tunnelende drängten, und dachte daran, welche schrecklichen Dinge sie dort draußen wohl erwarteten, sobald sie aus der Sicherheit von Koldyeze davonschlichen.


  »Ich will es«, sagte er. »Übermorgen gehts raus.«


  


  Virunga ließ Sten während des Frühstücks wissen, dass er ihn sprechen wollte. Dringend. Sten schlenderte unauffällig über den wie immer frühmorgens sehr belebten Innenhof, schlängelte sich durch kleine Gartenparzellen und grüßte Gefangene, die Frühsport trieben. Er blieb hier und da auf einen Schwatz stehen, lachte im richtigen Moment und schüttelte bei ändern Gelegenheiten ungläubig den Kopf.


  Es war ein ausgeklügeltes und permanent wechselndes Ritual, das er aufführen musste, damit einem eventuellen Tahn-Spitzel nicht auffiel, wie oft ein kleiner Feuerleitschütze den kommandierenden Offizier der Lagerinsassen besuchte.


  Die ganze Zeit über versuchte Sten herauszufinden, welche Gründe Virunga wohl haben mochte. ›Hat der Krieg eine überraschende Wendung genommen? Hoffentlich schlechte Nachrichten für die Tahn‹, dachte er. Mit einigem Glück ließ ihn Virunga zu sich rufen, um ihm den Erfolg des bislang größten Projekts in Koldyeze zu melden. Vielleicht, aber nur vielleicht, war es ihnen endlich gelungen, das zu installieren, was Alex den »Goldenen Wurm« nannte.


  Sie hatten unglaublich viel Zeit und Mühe darauf verwandt, Mittel und Wege zu finden, wie man eine kleine Bürokratin namens Fahstr bestechen konnte. Sie war eine Frau mittleren Alters und die Chefbuchhalterin, die für die Gehaltsschecks der Tahn verantwortlich war. Jeder Tahn fürchtete sie. Sogar Derzhin, der Lagerkommandant, ging ihr nach Möglichkeit aus dem Weg. Bei der kleinsten Beleidigung konnte ein Gehaltsscheck unauffindbar verloren gehen; es konnte eine kleine Ewigkeit dauern, bis er wieder auftauchte. Wenn sie besonders schlecht aufgelegt war, las sie die Codes falsch ein, woraufhin ihrem Opfer ein saftiger Steuernachzahlungsbescheid auf den Tisch flatterte, ob er nun steuerschuldig war oder nicht.


  Das Problem lag darin, dass Fahstr anscheinend unbestechlich war. Sie mochten sich noch so sehr auf Nchlos und ihre anderen »zahmen« Aufseher verlassen, es ließ sich einfach kein Schwachpunkt ausmachen. Die Frau war fett, hegte jedoch keine Vorliebe für besondere Speisen. Sie war augenscheinlich auch asexuell, was Alex zu der Bemerkung verleitete, er sei heilfroh darüber, weil er jedenfalls nicht derjenige sein wollte, um für diese Aufgabe Freiwillige zu suchen. Sie schien ein asketisches Leben zu führen, wodurch auch Geld ausschied. Wie kam man bloß an sie heran? Dabei war es überaus wichtig, denn Fahstr war der Schlüssel zur Installation des »Goldenen Wurms«.


  Eines Tages stolperte St. Clair über die Antwort. Sie hatte sich als Reinigungskraft im Lohnbüro gemeldet, weil sie fest davon überzeugt war, dass eine Frau mit ihrer Erfahrung in der Lage sein musste, die Schwachpunkte eines anderen Menschen ausfindig zu machen. Wenn alles nichts brachte, so konnte sie wenigstens ein paar Reinigungsflüssigkeiten abklemmen, die man einer interessanteren Verwendung zuführen konnte.


  St. Clair lief schon den halben Tag im Büro herum, bevor es ihr auffiel. Während die anderen Angestellten mit gesenktem Kopf eifrig ihrer Arbeit nachgingen und peinlich darauf bedacht waren, nicht beim Faulenzen erwischt zu werden, hatte Fahstr den ganzen Morgen damit verbracht, sich zu vergnügen.


  Es war eine Gefühlswallung, die nicht auf den ersten Blick erkennbar war. Denn Fahstr bereitete es Vergnügen, auf ihrer Computertastatur herumzuhacken und einen Strom von Flüchen zwischen den Zähnen hervorzupressen, die sogar St. Clair rot werden ließen, unterbrochen von gelegentlichen Schreien, offensichtlich Siegesschreien. St. Clair arbeitete sich näher an den Computer heran, um zu sehen, was dort vor sich ging. Ein erstaunlicher Zahlenstrom wirbelte über den Bildschirm und blieb dann ruhig stehen. Rufe des Abscheus entwichen Fahstr, gefolgt von weiterem Herumgehämmere auf der Tastatur. Mehr Zahlen. Noch mehr Fluchen. Dann dämmerte es St. Clair. Bei diesen Zahlen handelte es sich um Algorithmen. Dort fand ein Spiel statt. Das Spiel hieß Bridge.


  St. Clair hatte nicht nur eine Schwachstelle ausfindig gemacht, sondern eine klaffende Wunde.


  »Ein typischer Bridge-Freak«, erzählte sie Sten später. »Dazu passt auch ihr charmantes Wesen. In diesem Universum interessiert diese Frau nichts außer Bridge. Sie hasst andere Leute. Aber um Bridge zu spielen, braucht man andere Leute.«


  »Sie hat doch ihren Computer«, meinte Sten. »Der kann sie mit jedem gewünschten Spiel versorgen, auf jedem gewünschten Niveau.«


  »Sie sind ganz bestimmt kein Kartenspieler«, entgegnete St. Clair. »Der Reiz des Kartenspiels liegt darin, sich am Unglück seiner Gegenspieler zu weiden. Ganz besonders bei Bridge. Wenn man einen Computer fertigmacht, fließt kein Blut.«


  »Sie haben also angedeutet, dass Sie etwas von diesem … äh, wie heißt es noch gleich, verstehen?«


  »Bridge. Und angedeutet habe ich auch nichts. Ich habe ihr direkt ins Gesicht gesagt, dass ich mich nicht zurückhalten konnte und sie beobachtet habe.«


  »Und sie ist nicht ausgerastet? Ich hätte gedacht, dass sie Ihnen allein schon deswegen, weil Sie es wagten, sie anzusprechen, ein Bein ausgerissen hätte.«


  »Keinesfalls«, sagte St. Clair. »Bridgespieler können einfach nicht anders. Das hat sie sofort verstanden. Besonders dann, als ich ihr erzählte, ich sei Flottenchampion.«


  »Flotten … was? Wovon? So etwas gibts doch gar nicht!«


  »Wirklich? Das weiß sie doch nicht, ist ihr auch egal. Schon gar nicht, als ich sagte, dass sie zwar recht gut sei, ich aber jederzeit den Fußboden mit ihr aufwischen könnte.«


  Auch wenn es ihm widerstrebte, fing Sten allmählich an, sie zu bewundern. Soweit er verstanden hatte, konnte sich ein fanatischer Typ, wie ihn St. Clair beschrieben hatte, einer derartigen Herausforderung keinesfalls entziehen.


  »Na schön, Sie sind ihr also näher gekommen. Gewinnen Sie ein paar Spiele, dann verlieren Sie ein paar Spiele, damit sie nicht das Interesse verliert. Dann finden Sie heraus, was zu tun ist, um sie auf unsere Seite zu ziehen.«


  »Das brauche ich nicht«, sagte St. Clair hochnäsig. »Wir programmieren den Computer so, dass wir unsere Spiele über ihn austragen können. Ich habe kompletten Zugang zu diesem Ding jederzeit.«


  Sten hatte sofort Kraulshavn und Sorensen an den Goldenen Wurm gesetzt. Eine Woche zuvor waren sie damit fertig gewesen und hatten ihn mit St. Clairs Expertise zu einem mörderischen Werkzeug kodiert.


  St. Clair wartete nur noch darauf, endlich damit spielen zu können. Das Problem dabei war, dass ihnen die Zeit davonlief.


  St. Clair sollte in der nächsten Nacht beim großen Ausbruch dabeisein. Wenn es ihr nicht gelang, den Goldenen Wurm zu installieren, mussten sie wieder ganz von vorne anfangen. Nach der Flucht würden die Vergeltungsmaßnahmen die ganze Sache möglicherweise ohnehin zum Scheitern verurteilen. Denn der Goldene Wurm war ihre einzige Hoffnung, die Tahn davon abzuhalten, ihnen allen die Kehlen durchzuschneiden.


  Sten marschierte in Virungas Zelle. Nur der alte Mann selbst war anwesend und grüßte militärisch. Seine düstere Miene verriet Sten sofort, dass etwas sehr schiefgelaufen war. Er nahm an, dass es etwas mit einem schlimmen Fehlschlag zu tun hatte einem Fehlschlag in Zusammenhang mit dem Goldenen Wurm.


  »Sie haben sie erwischt«, sagte Sten ohne Einleitung. Er meinte St. Clair.


  »Nein«, erwiderte Virunga. »Sie … war erfolgreich. Aber … da gibt es … noch etwas.«


  Sten beschloss, einfach zu abzuwarten, bis Virunga es ihm mitteilte.


  »Wie Sie wissen … St. Clair … absoluten Zugang. Zum Computer.«


  Sten nickte. Fahstr ließ St. Clair in ihrer Freizeit nach Belieben auf ihrem Computer herumdaddeln. Wenn sie Fahstr eine ebenbürtige Gegnerin sein wollte, brauchte St. Clair ein wenig Zeit, um sich mit neuen Bridge-Strategien vertraut zu machen. Sten hatte das nicht als ernstes Problem eingeschätzt.


  Das einzige, was in diesem Computer verzeichnet war, waren die banalen Details des Lebens auf Koldyeze: die Gehaltsliste der Tahn und die allgemeinen Files der Gefangenen. Sten wusste nicht, was es bringen sollte, in dieser Richtung herumzuschnüffeln.


  »St. Clair … etwas aufgefallen«, sagte Virunga und unterbrach Stens Gedankenfluß.


  Dann holte er weiter aus: als sich St. Clair unter Fahstrs Codenamen in den Computer einloggte, wurde sie mit den anderen Leuten bekannt, die das gleiche System benutzten; sie erfuhr auch, wie oft jeder einzelne es benutzte. Vor kurzem war ein weiterer Codename aufgetaucht. Nicht nur, dass er niemandem innerhalb des Lagers zu gehören schien, der User klickte sich auch mit einem ganz gewöhnlichen Eins-Plus-Eins-Plus-Eins-Muster durch die Dateien, was zwar lähmend langsam vor sich ging, andererseits aber auch garantierte, dass nicht das geringste Detail übersehen wurde.


  St. Clair wurde neugierig und wollte herausfinden, wer diese Person war und wonach sie eigentlich suchte.


  »Hat sie etwas herausgefunden?«


  »Nicht … den Sucher«, erwiderte Virunga. »Nur das, wonach … gesucht wurde.«


  »Na schön. Was suchte dieser Unbekannte also?«


  »Sie«, sagte Virunga.


  Sten war wie vor den Kopf gestoßen. »Aber wie …«


  Virunga erzählte ihm auch den Rest der Geschichte. Der Unbekannte durchsuchte die Dateien nach jemandem, auf den Stens Beschreibung passte. Es handelte sich um eine methodische Suche, die darauf angelegt war, jede Tarnung oder falsche Identität zu durchleuchten. Es konnte nur eine Frage der Zeit sein, bis Stens File auftauchte. Virunga nahm, gewiss nicht grundlos, an, dass derjenige, der Sten suchte, es nicht deshalb tat, weil er ihn umarmen, abküssen und mit einem Berg Geschenke überhäufen wollte.


  Fazit:


  »Sie … und Kilgour … müssen gehen!«


  Sten blieben keine weiteren Argumente mehr. Er und Alex würden mit den anderen fliehen. Jetzt musste er nur noch sein Fluchtteam ein letztes Mal zusammentrommeln und sie in die hoffentlich letzte Abänderung ihres Plans einweihen.


  


  Die Neuigkeit wurde von den anderen schweigend aufgenommen. Sie gingen kurz die Rollen durch, die sie spielen sollten, überprüften, ob Sten und Alex Auswirkungen auf sie haben würden, sahen, dass es keine Einwände dagegen gab, und zuckten einfach die Schultern. Je mehr, desto besser.


  Dann erhob sich St. Clair und verkündete, dass es noch eine weitere Veränderung geben würde. Sie wollte nicht mehr solo gehen. Sie würde Ln mitnehmen.


  »Etwas Dümmeres habe ich schon lange nicht mehr gehört«, platzte Sten heraus, bevor Alex ihm den Ellenbogen in die Seite stieß und vorschlug, diplomatischer mit St. Clairs Entscheidung umzugehen. Später teilte Alex Sten mit, dass Sten zuerst hätte zögern sollen  und der Frau dann sagen müssen, dass sie durch den Wind war.


  »Ist mir egal«, entgegnete St. Clair. »So wird es jedenfalls laufen.«


  Bevor Sten die Dummheit begehen konnte, es ihr zu verbieten, spielte sie ihr As aus.


  »Versuchen Sie nicht, mich davon abzuhalten. Wir werden beide morgen nacht rausgehen  so oder so. Durch den Tunnel mit euch anderen. Oder unter dem Draht hindurch.«


  Sten hatte keine andere Wahl als nachzugeben. Wenn St. Clair es noch einmal auf eigene Faust versuchte, würde sie auch die winzige Chance, die die Tunnelbauer hatten, aufs Spiel setzen; und Sten war sich ziemlich sicher, dass sie nichts von ihrer Absicht abbringen konnte, es sei denn, man würde sie vorher umbringen. Trotzdem fragte er sich immer wieder, warum sich St. Clair zu dieser Änderung entschlossen hatte.


  Soweit er sie kannte, entsprach es so gar nicht ihrem Charakter denn mit Ln im Schlepptau wurde St. Clair mit Sicherheit geschnappt. Er fragte sich, was sich St. Clair davon versprach, denn ihr einziger Beweggrund konnte persönlicher Gewinn sein.


  Er täuschte sich in beiderlei Hinsicht. Denn zum ersten Mal in ihrem Leben handelte St. Clair nicht aus Eigennützigkeit. Sie wusste, welche Auswirkungen die Nachricht von Stens Flucht auf Ln haben würde. Ohne ihr Idol war Ln dem Untergang geweiht. Der zweite Punkt  obwohl St. Clair das unmöglich wissen konnte  war die Tatsache, dass Lns Teilnahme an der Flucht ihnen beiden das Leben retten würde.


  


  Sten krümmte die Finger, und das Messer rutschte in seine Hand. Vorsichtig schnitt er sich durch das Erdreich, räumte es zunächst vorsichtig und dann immer ungeduldiger zur Seite. Dann strömte die frische Nachtluft herein, ließ sie alle bis auf die Knochen frösteln, trocknete den Schweiß und klärte die rauchgeschwängerte Luft.


  Sten kroch durch die Öffnung ins Freie. Wie betäubt, fast wie unter Schock kam er auf die Beine. Unterhalb von Koldyeze konnte er den undeutlichen Umriss der Stadt sehen; aufgrund der Verdunkelung schimmerte nur hier und dort schwacher Lichtschein. Dann spürte er, wie Alex sich hinter ihm ins Freie wühlte, ihn bei den Schultern packte und weiterschob.


  Sie waren frei.


  


  Kapitel 27


  


  Durer wurde ein großartiger Sieg.


  Die offiziellen Geschichtsdokumente, die sämtliche Imperialen Planeten, die sich dem Imperialen Erziehungsplan angeschlossen hatten, für ihre Sekundarstufe bezogen, stellten die Schlacht mittels einiger weniger Pfeilbewegungen dar.


  Dann fand die Attacke … genau hier statt: ein roter Pfeil, quer über mehrere Systeme gezogen. Unterstützt von einem zweiten Angriff … hier. Feindkontakt erfolgte … da. Ein blauer Pfeil.


  Die Resultate waren … so und so.


  Die Neugierigeren konnten ein Spezialdokument anfordern und, sobald sie Zutritt zu einem Lageraum erhielten, sich weitere Details der Schlacht projizieren lassen.


  Spätestens an diesem Punkt setzte die Verwirrung ein.


  Zunächst einmal wurde Durer unterschiedlich genannt: die Durer/Al-Sufi-Schlachten, der Erste Imperiale Gegenschlag, die Zweite Tahn-Offensive, Aufeinandertreffen der Flotten im mittleren Stadium des Tahn-Krieges und so weiter, bis hin zu schwachsinnigen und verwirrenden Auflistungen der beteiligten Schiffe.


  Noch verwirrender für den wissbegierigen Studenten waren die Berichte von allen möglichen und unmöglichen Leuten, die mit der Schlacht irgendwie zu tun gehabt hatten.


  Die Schlacht(en) wurde(n) rasch zum bevorzugten Beschäftigungsfeld sowohl für Amateure als auch für professionelle Historiker, und sie alle suchten nach einer Perspektive, die es ihnen ermöglichte, das, was während dieser Wochen dort geschehen war, zu verstehen, und, was womöglich eher für Historiker wichtig war, eine gewisse Größe in einer Sache zu sehen, die sich ansonsten eher wie ein blindwütiges und blutiges Aufeinandereindreschen dargestellt hätte, bei dem mehrere Millionen Menschen den Tod fanden.


  Sie suchten vergeblich nach dieser Perspektive und einem tieferen Verständnis.


  Diese Perspektive hatte es nie gegeben.


  


  Ein Captain der Sektion Mantis namens Bet saß in ihrem Raumanzug bereit, sah, wie anscheinend die gesamte Tahn-Flotte auf sie zugetrieben kam und wünschte sich inniglich, dass Vulcan ihr einen oder am besten gleich mehrere Götter mit auf den Weg gegeben hätte.


  Der Imperator hatte alles auf eine Karte gesetzt. Ja, er glaubte, dass der eigentliche Angriff auf Durer zielte und Al-Sufi nicht mehr als eine Finte sei. Basierend auf dieser Annahme hatte er seine Streitkräfte unter Flottenmarschall Ian Mahoney positioniert.


  Und doch …


  Lichtjahre hinter Durer trieben einige Gebilde im All, die wie die zerschossenen Hüllen einiger Tahn-Zerstörer aussahen.


  Eine ganze Flottille davon.


  Genau das waren sie auch.


  Was die Tahn nicht wussten, war, dass diese Flottille schon vor vielen Monaten in einem ganz anderen Sternhaufen von einer Imperialen Schlachtflotte in einen Hinterhalt gelockt worden war. Ihre Hilferufe waren neutralisiert worden, und kein einziger von ihnen hatte je einen Tahn-Planeten erreicht. Für die Tahn war diese Flottille ganz einfach verschwunden und vollbrachte wahrscheinlich an irgendeinem Ort unglaublich heroische Taten.


  Die zerschossenen Schiffe waren eingesammelt worden, und abgebrühte Bergungstrupps hatten die Innenräume gesäubert.


  Sodann hatte man diesen Zerstörern abgeschirmte Generatoren und Com-Frequenzen sowie hochempfindliche Sensoren eingebaut und sie ein Stück hinter Durer ausgesetzt.


  Sie wurden von Mantis-Teams bemannt, die nur einen Befehl hatten: abwarten.


  Bet und ihr Team hatten, genau wie die anderen Teams, nichts anderes getan, als die Langeweile und das Gefühl bekämpft, im Nirgendwo eine bedeutungslose Mission durchzuführen.


  Alle Teams betrachteten den Auftrag als Himmelfahrtskommando und verfluchten die Kommandoebene der Sektion Mantis für diese nach Medaillen und Nachrufen riechende Idee. Warum hatte man denn nicht gleich ausgefuchstere und unbemannte Sensoren dafür genommen?


  Die Führung von Mantis konnte nicht dafür verantwortlich gemacht werden. Die Idee stammte direkt vom Ewigen Imperator und seinem Flottenmarschall Ian Mahoney Sicher hätte man diese neumodischen Capri-Sensoren dort aufstellen können, wo man den eigentlichen Angriff der Tahn erwartete. Aber angenommen, einer dieser Sensoren wurde entdeckt? Mussten die Tahn dann nicht davon ausgehen, dass sie von der Imperialen Streitmacht erwartet wurden?


  Statt dessen erschien es weitaus unlogischer, dass das Imperium einige dumme Soldaten in diese Wracks steckte. Außerdem, wie Mahoney zynischerweise andeutete, war es sehr unwahrscheinlich, dass einer dieser Mantis-Soldaten sich ergab und anschließend deprogrammiert werden konnte - im Gegensatz zu so gut wie jedem Computer.


  Also steckten die Teams fest und fluchten und stanken und schwitzten.


  Und dann leuchteten die Sensoren auf.


  Weitaus mehr Tahn-Flotten, als selbst Bets auf sehr hoher Ebene erfolgte Einsatzbeschreibung angedeutet hatte, schwebten durch das All auf ihre Wracks zu.


  Bet gab diese Information sofort weiter und schaltete dann ab. Sie hatte damit von der Schlacht  falls es denn eine geben sollte  in diesem Augenblick ihren Anteil bereits gesehen. Ihr blieb jetzt nur noch zu hoffen, dass niemand an Bord der in fast sichtbarer Entfernung vorbeiziehenden Tahn-Zerstörer und Schlachtschiffe auf die Idee kam, in ihrem Wrack nach Überlebenden zu suchen.


  


  Der Ewige Imperator saß an Bord der Normandie, seiner persönlichen Yacht, die zugleich sein Schlachtschiff war. Das Schiff war so weit vorgeschoben, wie er sich der reinen Logik nach vorwagen durfte, ohne in seine eigene Schlacht verwickelt zu werden  plus drei zusätzliche Lichtjahre. Sein Lagezentrum war so eingerichtet, dass es sämtliche Berichte und Nachrichten, die hereinkommen sollten, sofort verarbeiten und umsetzen konnte.


  Der Imperator erwartete, dass Mahoney sehr schnell Berührung mit dem Feind haben und damit mitten im Kampf stehen würde. Der Imperator hoffte, dass es ihm selbst gelang, sich herauszuhalten und Mahoney zu Hilfe zu kommen, falls er den Überblick über die ganz große Strategie verlieren sollte.


  Dabei log er sich selbst etwas vor, wenn er behauptete, er hege keine Absicht, sich selbst an den Kampfhandlungen zu beteiligen. Er hatte alles mögliche dafür in die Wege geleitet.


  Die Tahn bewegten sich mit großer Geschwindigkeit auf seine Falle zu, wie ihm seine vorgeschobenen Melder berichteten  obwohl es ihn schon erstaunte, dass statt der erwarteten zwölf Angriffsflotten mehr als zwanzig erschienen waren. Doch wie auch immer, er würde sie kalt erwischen. Auf dem Präsentierteller. Das, sagte er sich immer wieder, ist der Anfang vom Ende. Oder wenigstens, wie ihm sein nonlineares Alter ego zuflüsterte, das Ende eines falschen Anfangs.


  ›Hoffentlich‹, dachte Ingenieur H. E. Raschid. ›Nur mal angenommen, es ist das Ende des Endes?‹


  Also hielt er sich bereit, um jederzeit Mahoneys  und damit auch den eigenen  Arsch zu retten.


  Unglücklicherweise gelang es einigen Tahn-Robotschiffen, die eigentlich nur dazu gedacht waren, die Übertragungen zwischen Al-Sufi und dem Durer-System zu stören, durch die Imperialen Linien zu schlüpfen. Nun saß der Ewige Imperator im fortschrittlichsten Kriegsanalyse-Raum, der jemals auf einem Raumschiff installiert worden war, hörte nichts als statisches Rauschen und sah nichts als Pixels rauschender Desinformation, unterbrochen von einzelnen Meldungsschnipseln, die einmal die Tahn, dann wieder die Imperialen Kräfte als siegreich bezeichneten und von allen Fronten Vorstöße, Rückzüge und Niederlagen meldeten.


  


  Für die Handvoll Imperialer Einsatzschiffe und Zerstörer, die die Aufgabe hatten, das System zu halten und zu verteidigen, war Durer eine sehr kurze Schlacht.


  Von den neunundachtzig Schiffen, die sich den angreifenden Tahn-Flotten entgegenstellten, überlebten nur sieben. Ihr Auftrag lautete, den Tahn-Angriff aufzuhalten, die Landung auf Durer zu verhindern und dem Feind so viele Verluste wie möglich zuzufügen.


  Ohne dass sie sich dessen bewusst waren, handelte es sich um ein Himmelfahrtskommando.


  Die Schiffe, die nach Durer beordert worden waren, waren durchschnittliche Angriffseinheiten, weder besonders veraltet noch frisch aus der Fertigungshalle. Das Imperium beabsichtigte, die Tahn so lange wie möglich in dem Glauben zu lassen, dass Durer sträflich ungeschützt vor ihnen lag und keinesfalls eine derartige Attacke erwartete.


  So gesehen hatte der Imperator die Aufgaben der Verteidiger richtig formuliert, auch wenn er wusste, dass er seine Leute damit in den Tod schickte.


  Eine Aktion wie diese wäre später wohl »Der Preis des Imperiums« genannt worden, wäre der Imperator nicht schon seit einigen Jahrhunderten davon kuriert gewesen, an derlei grandiose Formulierungen zu glauben. Das war etwas für Tölpel, nicht für Regenten. Außerdem geschah so etwas nicht zum ersten Mal, es handelte sich nicht um den mörderischsten Auftrag aller Zeiten, und es würde auch bestimmt nicht zum letzten Mal geschehen …


  Die Taktik der Durer-Einheiten war hervorragend geplant. Eine Zerstörerflottille bewegte sich auf der gleichen Ebene wie die eindringenden Tahn. Zwei weitere Flottillen warteten oberhalb der Ekliptik des Systems, bis die ersten Schiffe der Tahn in Kampfhandlungen verwickelt wurden. Dann tauchten sie »hinunter«, mitten ins Herz des Feindes. Kurz darauf kamen sechs Geschwader von »unten« heraufgeschossen, deren Einsatzschiffe auf eigenen Befehl flogen und sich ihre Ziele nach eigenem Gutdünken suchten.


  Die Raumfahrer hatten rasch die Anzahl der Gegner gezählt, erkannt, dass sie dem Untergang geweiht waren und  die meisten jedenfalls  sich dazu entschlossen, ihre Haut so teuer wie möglich zu verkaufen.


  Sehr edel.


  Leider funktionierten solch edle Entscheidungen nur sehr selten, am besten noch in den Livies.


  Wenn der Feind zahlenmäßig absolut in der Übermacht ist, lässt keine Taktik der Welt den Angreifer bis auf Schussweite herankommen.


  So geschah es auch den Schiffen von Durer.


  Die deutlich sichtbare Flottille verging in den Detonationen der Fernwaffen der vorausgesandten Tahn-Kreuzer, lange bevor sie selbst auf irgendwelche Ziele auch nur einen einzigen Schuss abgeben konnte.


  Die beiden Flottillen von oben brachen in die Herde ein, aber nur für einige Sekunden. Ihre zweiunddreißig Zerstörer hatten kaum Zeit, sich ihre Ziele zu suchen und zu feuern, als auch sie vernichtet wurden. Fazit: Vier Tahn-Zerstörer sowie fünf logistische Versorgungsschiffe der Tahn vernichtet. Zwei Tahn-Kreuzer und drei Logistik-Schiffe der Tahn beschädigt.


  In einem Lageraum oder auf einer großen Flottenprojektion war danach der Raum rings um Durer voller Schrott, durch den sich die tödlichen kleinen Einsatzschiffe unbeobachtet hindurchlavieren und das Verderben über den Feind bringen konnten.


  Die Darstellung in professionellen Lageräumen und mittels großer Projektionen ließ Lichtjahre auf Zentimeter zusammenschrumpfen. In Wirklichkeit sah es so aus, dass nach der Zerstörung der Durer-Schiffe Raumschrott in einem Sektor von zwanzig Lichtjahren Durchmesser umherwirbelte. Der Schirm eines Zerstörers, besonders der eines Zerstörers, der darauf programmiert war, bereits zerstörte Ziele zu ignorieren, zeigte etwas ganz anderes.


  Tollkühne Freibeuter, Guerillas, Piraten, also genau das, was die Einsatzschiffe waren, durfte es auf einem Schlachtfeld einfach nicht geben.


  Vielleicht waren die Kommandanten der Einsatzschiffe übereifrig. Vielleicht erwarteten die Tahn einen Angriff von »unten«. Vielleicht hatten sie auch einfach nur Pech.


  Jedenfalls blieb von diesen Schiffen kein einziges übrig.


  Die Imperiale Propaganda machte viel Aufhebens von ihrer dem Untergang geweihten Attacke und verlieh posthum mehrere Auszeichnungen der allerhöchsten Klasse. Die, Propaganda verkündete auch, wie effektiv dieser Angriff verlaufen sei: zwei Schlachtschiffe der Tahn seien zerstört und eins schrottreif geschossen worden. Ein Tahn-Kreuzer zerstört, einer beschädigt. Vier Tahn-Zerstörer beschädigt.


  Die Nachkriegsanalyse ergab: ein Zerstörer vernichtet, ein Kreuzer leicht beschädigt.


  Doch da wollte niemand mehr an den Krieg erinnert werden, ganz zu schweigen davon, dass sie nicht wissen wollten, dass einige ihrer toten Helden beim bloßen Versuch eines heldenhaften Auftritts gestorben waren.


  


  Lady Atagos ursprüngliche Strategie hatte dar»bestanden, dass eine Flotte Durer bombardieren, eine zweite die Invasion durchführen und eine dritte in Reserve gehalten werden sollte.


  Das Oberkommando auf Durer erwartete etwas in der Art.


  Dort bereitete man sich auf die letzte Schlacht vor und war völlig überrascht, als die Tahn-Flotten weit außerhalb der Schussweite durch das System hindurchrasten.


  Vielleicht war man auch ein wenig enttäuscht, zumindest am Anfang. Wenn jemand seinen Mut bis zum Siedepunkt hochgekocht hat, nur um dann erfahren zu müssen, dass er nicht gefragt ist, dauert es eben eine Weile, bis die Dummheit und das Adrenalin sich wieder in gewohnten Bahnen bewegen.


  Die Enttäuschung hielt jedoch nicht lange vor, als die Imperialen Kräfte auf Durer sich der Tatsache bewusst wurden, dass sie noch am Leben waren  und das wohl auch noch für eine ganze Weile , dass die Schlacht ohne sie ausgefochten wurde und sie selbst plötzlich auf den besten Zuschauerplätzen saßen.


  Vielleicht ist darin der Grund zu suchen, dass die meisten persönlichen Erinnerungen an die Schlachten von Durer/Al-Sufi von auf Durer stationierten Imperialen Soldaten stammten.


  Sie überlebten die Schlacht und diktierten die Erinnerung daran.


  


  Als die ersten vier Flotten fast ohne jede Gegenwehr durch das Durer-System glitten, bewunderte Lord Fehrle die Perfektion der Aktion von der Brücke seines Flaggschiffs. Vor ihnen lagen reiche Industrieplaneten, nicht weit dahinter das Herz des Imperiums. Bislang waren die Verluste der Tahn bedeutungslos gewesen.


  Einmal mehr bestätigte er sich selbst, wie notwendig es war, dass jemand die Oberaufsicht in die Hand nahm. Egal, wie engagiert derjenige an die Aufgabe heranging, mit der man ihn betraut hatte, es brauchte immer jemanden, der über der Sache stand, einen Schritt zur Seite machen und erkennen konnte, ob die Aufgabe ein Erfolg, ein Misserfolg oder, wie Fehrle dachte, dazu prädestiniert war, weit über ihre allzu bescheiden gesetzten Ziele hinauszugreifen.


  ›Lady Atago ist wirklich brillant dachte er. ›Aber dank unseres Systems steht hinter unseren brillanten Führern im Feld immer noch jemand, der denken kann, jemand, der sagt: Hier. Hier in dieser Aktion liegt die wahre Größe; die Größe, die Sie übersehen haben.‹


  Fehrle sonnte sich im Glanz dieser Größe, als die Kali-Rakete sein Flaggschiff in der Mitte entzweiriss.


  


  Flottenmarschall Ian Mahoney war ganz und gar nicht überrascht, als die Robotschiffe der Tahn seine Großbildkommunikation ins La-La-Land schickten. Mit etwas dergleichen hatte er gerechnet.


  Trotz der gerunzelten Stirnen und der skeptischen Einwände von Seiten seiner ausgebildeten Spezialisten hatte Mahoney darauf bestanden, eine Reihe von speziell abgeschirmten Verbindungen mit ganz bestimmten Schiffen in jeder Flotte seines Kommandos zu unterhalten. Jede eingehende Meldung wurde in einen gesonderten Empfänger eingespeist, vor dem jeweils ein Tech saß, der darauf trainiert war, zu berichten und nicht zu interpretieren.


  Mahoney dachte, dass er sich womöglich wie ein Idiot aufführte und die Illusion aufrechterhalten wollte, er sei noch immer ein Offizier im Feld mit direktem Kontakt zu den Geschehnissen. Vielleicht brachte ihn dieser ganze Mist ja völlig durcheinander, lenkte ihn mit Tausenden von Nichtigkeiten und damit von der nur halbausgegorenen Strategie ab, nach der er ihre Schlacht schlagen sollte.


  Genau das geschah dann auch bei der ersten Feindberührung.


  Und dann verwandelte sich der Lageraum in ein Kaleidoskop; sämtliche Computer fingen an, frühere Informationen zu recyclen, und seine Interpretatoren hatten nichts zu interpretieren.


  Mahoney wies sie an, weiterzumachen, schaltete die normalen Verbindungen ab und konzentrierte sich statt dessen darauf, die Feldberichte zu hören, die über die abgeschirmten Kanäle hereinkamen.


  Es war ein ziemlich idiotischer Ansatz, wenn man gewinnen wollte.


  


  Die Tahn hatten die Schlacht in dem Glauben eröffnet, sie seien die wahren Meister der Täuschung; für sich selbst hatten sie keinen Meter Spielraum für Irrtümer angesetzt. Genau das war ihr größter Irrtum.


  Sie machten allerdings auch jede Menge anderer Fehler.


  Einer ihrer schwerwiegendsten Fehler - der von den Historikern nicht berücksichtigt wurde, weil es dabei keine Helden zu präsentieren gab - war das Versagen ihrer automatischen Minenfelder.


  Im Gegensatz zum Imperium hatten sich die Tahn über viele Jahrhunderte hinweg damit beschäftigt, diese unrühmlichen Objekte zu entwickeln, die irgendwo ausgesetzt wurden, und warteten, bis sie etwas zur Explosion brachten. Als sie schließlich Minen entwickelt hatten, die nicht nur sehr schnell ausgesetzt werden konnten, sondern auch noch in der Lage waren, ihre Ziele nach Freund und Feind zu unterscheiden sowie sich auf Kommando en masse an andere Orte zu bewegen, gaben sie sich damit zufrieden.


  Einige Jahre zuvor hatte ein junger Einsatzschiffcommander namens Sten eine ziemlich hinterhältige Methode entdeckt, diese Minen umzupolen. Da die Tahn mit anderen Sorgen mehr als genug zu tun hatten, kümmerten sie sich nicht im gegebenen Maße darum. Sten hatte seine Entdeckung routinemäßig weitergeleitet.


  Diese Entdeckung, die jemand gemacht hatte, der zur Zeit der Schlacht gerade langsam den regelmäßig in grelles Flutlicht getauchten Hang eines Gefangenenlagers der Tahn hinabkroch, entwickelte sich zu einem kriegsentscheidenden Faktor.


  Die Tahn hatten ihre Minen sorglos zwischen Al-Sufi und Durer ausgestreut, wobei sie davon ausgingen, dass sie nicht nur als Blockade gegen einen Imperialen Gegenangriff, sondern auch als frühes Warnsystem nützlich sein würden.


  Allerdings hatten einige Imperiale Zerstörer, die sich als Teil der in der Unendlichkeit zwischen den beiden Systemen lauernden Flotten in diesem Sektor aufhielten, die Minenschiffe der Tahn und ihren tödlichen Samen registriert und die Minen kurz darauf eine nach der anderen unschädlich gemacht. Das war zwar relativ aufwendig, erwies sich jedoch als äußerst erfolgreich. Jeder. Spezialist, der bei der Entschärfung der Geräte auch nur den kleinsten Fehler gemacht hatte, wurde erst nach der Schlacht offiziell als Kriegsopfer anerkannt.


  


  Für die Tahn tauchten die Imperialen Flotten aus dem Nichts auf.


  Trotzdem analysierten ihre Kampfcomputer den Angriff sehr schnell. Konventionelle Kampfverbände. Einsatzschiffe schirmten die Attacke ab, dicht gefolgt von taktischen Kreuzern. Dahinter kamen Zerstörer und dann die übliche Staffelung: Zerstörer, Kreuzer, Schlachtschiffe und Trägereinheiten voller schneller Einsatzschiffe.


  Die Computer boten die adäquate Reaktion an, und die Admiräle der Tahn richteten sich danach.


  Doch die Imperialen Kräfte waren nicht das, wonach sie aussahen.


  Mahoney wusste nur zu genau, dass er hinsichtlich groß angelegter Strategien ein wenig aus der Übung war. Vielleicht hätte er irgendeinen Superplan austüfteln können, doch bevor er die Erstwelt verließ, hatte er einige Privatrecherchen über die Bilanzen der großen Militärstrategen angestellt.


  Das Ergebnis war ziemlich deprimierend ausgefallen.


  Die berühmten Generäle hatten ebenso viele Niederlagen wie Erfolge zu verzeichnen, angefangen bei Darius und Philip über von Schlieffen und Giap bis hin zu MKhee und Pra Tong. Mahoney, der wohl wusste, dass er nicht in deren Klasse spielte, beschloss, den Krieg so zu führen, wie er es am besten konnte; das hieß, die Sache so einfach wie möglich halten und immer wieder unerwartete Entscheidungen treffen.


  Die Einsatzschiffe waren das, als was sie auf den Schirmen erschienen. Mahoney war davon überzeugt, dass ihre Chancen angesichts der Verwirrung, die er hinter ihnen herschickte, recht gut standen  und zwar nicht nur davonzukommen, sondern obendrein noch gehörigen Schaden anzurichten.


  Bei den Kreuzern handelte es sich nämlich um gigantische unbemannte Transporter mit falschen elektronischen Signaturen. Ihre Raketen waren auf Gut-Glück-Abschuss programmiert und hatten Steuerungen, die so primitiv waren, dass man sie eigentlich vergessen konnte. Es sei denn, ein völlig inkompetenter Skipper flog direkt in ihre Bahn.


  Auch die Zerstörer waren elektronische Attrappen, hinter denen sich auf Langstrecke modifizierte Kali-Raketen verbargen.


  Erst hinter ihnen kamen die echten Krieger.


  Die Schlacht war eröffnet.


  Die Einsatzschiffe schwärmten aus.


  Die »Kreuzer« wurden rasch in Gaswolken verwandelt, und die Tahn fühlten sich in ihrer Überlegenheit bestätigt. Gerade als ihre Zielvorrichtungen sich auf die »Zerstörer« konzentrierten, gingen diese auf volle Geschwindigkeit und stürzten sich auf die größten Schiffe.


  Jeder Kämpfer stellt sich auf einen einigermaßen bekannten Angreifer mit bestimmten Grundvoraussetzungen und Reaktionsmustern ein. Wenn sich ein versierter Schwertkämpfer plötzlich in einen brutal drauflos dreschenden Berserker verwandelt oder ein Bomberpilot in einen Kamikazeflieger, dauert es eine Weile, bis man seine Taktik umgestellt hat.


  Diese Reaktionszeit kostete die Tahn den Großteil ihrer Abschirmzerstörer und brachte die Schlachtordnung der drei führenden Flotten gehörig durcheinander.


  Das war keine Katastrophe. Admiral Priser, der automatisch das Oberkommando über die Schlacht übernommen hatte, nachdem keine Verbindung mehr zu Lord Fehrles Schiff bestand, gab den drei attackierten Flotten den Befehl, sich mit allen Mitteln zu wehren, damit sich die nachfolgenden Flotten auf dem unverändert eingehaltenen Kurs den Weg freischießen konnten.


  Der gewaltige Pfeil schob sich unverdrossen weiter auf das Herz des Imperiums zu.


  


  Lord Fehrle blickte finster durch das Visier seines Raumhelms, während rings um ihn herum Techniker durch den Kontrollraum des zerschossenen Flaggschiffs hasteten. ›Geh dahin, mache dies und das‹, dachte er. Er wusste, dass er jedem der Leute ringsum befehlen konnte, sich zum Teufel zu scheren.


  Er konnte sich auch neue Einsatzpläne für die Flotten, die er kommandierte, ausdenken.


  Keine dieser Optionen würde an seiner Lage etwas ändern die Schlacht war ihm aus den Händen geglitten, er selbst von jeglicher Information darüber, was zur Zeit vorging, abgeschnitten, und sein Schiff trudelte weit hinter der Kampflinie hilflos in der Leere des Alls.


  Die Tatsache, dass das Schiff wahrscheinlich innerhalb der nächsten Stunden explodieren oder als verschwundenes Wrack endlos durchs All treiben würde, spielte bei seinen Überlegungen kaum eine Rolle.


  


  Lady Atagos Schiffe tauchten fast ohne Gegenwehr auf die Planeten von Al-Sufi hinab.


  Sechs Konvois, die das System mit einer Fracht AM2 gerade verlassen wollten, wurden gekapert, ihre Eskorte problemlos vernichtet.


  Lady Atago ging ganz nach Befehl vor und war fest entschlossen, den Scheinangriff auf Al-Sufi so tödlich und entschlossen wie möglich durchzuführen.


  Ihre Schiffe brachten Tod und Vernichtung über die Depot-Planeten, richteten Schäden und Verwüstungen an, die erst die Arbeit von mehreren Generationen ausgleichen würden.


  Erst als sie mitten in ihrer triumphalen Schlacht steckte, erkannte Lady Atago, was eigentlich gespielt wurde.


  Der Erfolg ihres zerstörerischen Werks beruhte nicht auf ihrer Brillanz, sondern auf der Tatsache, dass Al-Sufi so gut wie nicht verteidigt wurde. Sie kam nur deshalb so ungehindert zum Zuge, weil die Imperialen nicht auf einen Angriff der Tahn auf dieses System eingestellt waren.


  Das wiederum konnte nur bedeuten, dass sie von dem eigentlichen Plan, dem Großangriff auf Durer, wussten. Die Tahn-Flotten flogen direkt in eine Falle.


  Lady Atago zweifelte nicht im geringsten daran. Eine geringere Person, eine geringere Tahn hätte Lord Fehrle und die anderen elenden Zivilisten ihrer Schande überlassen, so, wie sie auch den Ruhm für sich beansprucht hätten.


  Lady Atago jedoch befahl ihre schnellsten Schiffe direkt zum Durer-System, wobei sie auf allen Frequenzen einen Alarmspruch aussandte.


  Der kam zu diesem Zeitpunkt jedoch schon viel zu spät.


  


  Der Name des Mannes war Mason. Seinem Fliegeroverall ohne Rangabzeichen und der Narbe quer über dem Gesicht nach zu urteilen, handelte es sich um einen eiskalten Killer.


  Das traf auch weitestgehend zu. Einst der hochdekorierte Commander eines Einsatzschiffs, war Mason nach einer schweren Verwundung zur Fliegerausbildung abkommandiert worden, wo ihn auch Sten vor einiger Zeit genossen hatte.


  Aufgrund seiner Verletzungen durfte er nie wieder ein Einsatzschiff fliegen. Der Krieg brachte für Mason eine rasche Beförderung. Der frischgebackene Ein-Sterne-General kommandierte jetzt ein Geschwader schneller, leichter Zerstörer.


  Das tat er auf die gleiche Weise wie damals bei seiner Einsatzflottille. Seine Besatzungen hassten ihn. Er bestand auf Gehorsam, Unterwerfung und Selbständigkeit. Ein Versäumnis oder ein Versehen zog ein rasch einberufenes Kriegsgericht nach sich.


  Man erzählte sich, dass einer seiner Zerstörer ein Tahn-Schiff aufbrachte, von dem sich herausstellte, dass es voller Imperialer Gefangener war. Als einer von Masons Offizieren sah, wie die jubelnden, geretteten Ex-Gefangenen aus der Luftschleuse strömten, brüllte er: »Zurück, ihr Idioten! Bleibt in Sicherheit!«


  Mason durfte nur aus einem einzigen Grund Commander sein. Sein Geschwader wies die höchste Abschußquote von allen vergleichbaren Einheiten in sämtlichen Imperialen Flotten auf.


  Jetzt führte er seine Zerstörer, die in Vier Finger-Formation flogen, direkt in den Rücken der Tahn-Flotten.


  Weit hinter Durer hielten sich elf Imperiale Flotten versteckt; ihr Befehl lautete, die Tahn erst anzugreifen, sobald sie in die ersten Kampfhandlungen verwickelt waren.


  Eine echte Überraschung.


  Noch überraschender war ihr Erscheinungsbild. Sullamoras Werften auf den Cairenes, angeblich von Personalproblemen erschüttert, hatten hervorragend gearbeitet. Der Imperator hatte damit gerechnet, dass zum angegebenen Zeitpunkt zwölf weitere Schlachtschiffe fertig seien.


  Statt dessen griffen jetzt dreißig Kolosse die Schiffe der Tahn an, Schiffe, bei denen es sich keinesfalls um überstürzte Flickschusterei handelte, sondern um ultramoderne, ausgereifte Zerstörungsmaschinen, wie sie bislang kein Tahn zu Gesicht bekommen hatte.


  Das Gemetzel begann.


  


  Selbst wenn man mit einem Empfänger für alle Frequenzen hätte in die Schlachten hineinhören können, hätte man kaum einen Zusammenhang zwischen den einzelnen Aktionen und den abgerissenen Informationsfetzen herstellen können:


  »Samsun, Samsun … Ziel gefunden … Schadensbericht erfolgt nach … feindliches Schiff gesichtet … sechs Tahn-Schiffe jetzt ohne Antrieb und … Feuer, du verdammter Blödmann … Samsun, empfangen Sie mich … Einheiten, bereithalten zum … neue Umlaufbahnkoordinaten, Acht, Sie haben sich gefälligst … feindliche Rakete gemeldet von … Samsun, hier Whitway. Können Sie mich hören … an alle Stationen, an alle Stationen … sämtliche Nostrand-Einheiten, neuer Sammelpunkt Sektoren eins bis dreizehn … quiiieeetsch … Allah sei mit uns … Samsun, Samsun … Keerist, habt ihr den hochgehen sehen? … An alle Einheiten, hier spricht … Samsun, Samsun … hören Sie mich …«


  


  Vier Funksprüche, alle unverschlüsselt und klar empfangen: An Flottenmarschall Ian Mahoney:


  »Comm One, Comm One, hier Liberty Seven. Nichts mehr übrig. Worauf sollen wir jetzt schießen?«


  An Lady Atago:


  »Unbekannte Einheiten im Anflug … hier spricht Tahn-Schlachtschiff Hrama. Wir haben Sie als eigene Truppen identifiziert. Gegenwärtige Flugbahn nicht fortsetzen, over. Halten Sie sich zur Rückendeckung bereit.«


  An Lord Fehrle (nicht bestätigt):


  »Oberkommando … . Oberkommando … hier Priser. Plan Todesstoß abgeblasen. Plan Wmon aktiviert.«


  An alle Tahn-Schiffe:


  »An alle Einheiten. An alle Einheiten. Rückzug einleiten. Wenn möglich eigene Schiffe unter Beschuss unterstützen.«


  Per Strengpersönlich-Code; Flottenmarschall Ian Mahoney an den Ewigen Imperator:


  »Tahn angebrannt. Wiederhole, sämtliche Tahn angebrannt.


  Frage: wie soll serviert werden? Zweite Frage  welcher Wein?«


  


  Auch wenn jede Analyse der Kampfhandlungen, angefangen von der Bezeichnung bis hin zu den Einzelaktionen, hauptsächlich Verwirrung hervorrief, so ließen sich doch aus der Schlacht oder den Schlachten von Durer/Al-Sufi unter dem Strich einige unbestrittene Schlussfolgerungen ziehen:


  Die Tahn waren vernichtet worden.


  Ihre große Offensive, die das Kriegsglück endgültig auf ihre Seite zwingen sollte, war gestoppt und in einen Fehlschlag verwandelt worden.


  Die beinahe vollständige Vernichtung der hervorragendsten Einheiten der Tahn bedeutete, dass es Jahre dauern würde, bevor sie erneut zu einer derartigen Offensive ansetzen konnten.


  Der Imperator hoffte wider besseres Wissen, dass diese Erkenntnisse auch den Tahn aufgehen mussten.


  Es mochte zwar der Anfang vom Ende gewesen sein, doch der Weg bis ganz zum Ende würde sich noch als langer, blutiger und ganz gewiss nicht vorbestimmter Prozess erweisen.


  Dabei durfte sich der Ewige Imperator keine weiteren Fehler mehr leisten.
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  Kapitel 28


  


  Nach dem schrecklichen Schlag von Durer taumelten die Tahn zurück wie ein Mann, den eine bleischwere Keule in den Magen getroffen hat. Zusammengekrümmt, den Mund nach Luft japsend aufgerissen, mit leeren Lungen und wild in den Schläfen hämmerndem Blut, das an den Ohren herauszuschießen drohte.


  Sie waren wie gefangen in diesem lähmenden, erstarrten Moment der Geschichte, den selbst weniger eifrige Schüler noch Äonen später mit schlafwandlerischer Sicherheit benennen konnten: »Das war der Wendepunkt. Nach dieser Schlacht galten andere Maßstäbe, mussten neue Strategien ausgearbeitet, Szenarien überdacht werden.«


  Wie ein Philosoph des Altertums es bereits ausdrückte: »Es ist erst dann vorbei, wenn es vorbei ist.« Oder, wie es der Ewige Imperator in Anlehnung an einen seiner favorisierten politischen Denker ausgedrückt hätte: »Gewinnen ist nicht alles. Aber Verlieren ist schon gar nichts.«


  Durer/Al-Sufi war verloren. Diese vernichtende Tatsache stand schon kurz nach der Schlacht felsenfest. Die Schlacht war verloren, der Krieg jedoch noch lange nicht. Auch diese Tatsache erfaßten die Tahn selbstverständlich sofort, wenn auch zunächst nur instinktiv. Der Trick bestand darin, dem Hirn klarzumachen, was der Bauch dachte, ohne den Bauch auf- und sämtliche Eingeweide herauszureißen. Die Geschichte war ein düsterer Ort vernichteter großer Königreiche, die das Orakel ermordet hatten, um an die Botschaft heranzukommen. Diesen Fehler konnten und würden die Tahn nicht begehen.


  Sie wandten sich nach innen, bekämpften jeden Instinkt, der ein Versagen aufdecken, ein eigenes Verschulden ausfindig machen wollte. Sie wandten sich nach innen, um neue Kraft zu finden, wurden dort jedoch lediglich mit den eisigen Angelpunkten ihrer Kultur konfrontiert: einem Nordpol, der nicht zuließ, dass man sich über eine Niederlage überhaupt Gedanken machte, und einem Südpol, an dem jede Facette des Tahn-Lebens vom offiziellen Willen kontrolliert und geregelt wurde  das alles drehte sich um eine Achse des Hasses auf alles, was nicht Tahn war. Und sie hatten weder einen Shackleton noch einen Perry, der ihnen den Weg weisen konnte. Nur Lord Fehrle  der Mann, der während der zweitgrößten Niederlage ihrer gesamten Geschichte den Oberbefehl gehabt hatte.


  Fehrle war kein Feigling. Nach der Niederlage beging er keineswegs rituellen Selbstmord. Statt dessen kehrte er nach Heath zurück, wo er erwartete, aller Ehren entkleidet und hingerichtet zu werden, wonach sein Name aus den Geschichtsbüchern der Tahn ein für allemal gelöscht werden würde. Wenn sein Volk seinen Zorn an seinem zuckenden Leichnam auslassen musste, dann sollte es eben so sein.


  Statt dessen sah man ihn kurz darauf, während in einer Nachrichtenübertragung anlässlich der Berufung eines Generalgouverneurs für ein soeben von den Tahn erobertes Gebiet auf seinem gewohnten Posten, umgeben von den anderen Mitgliedern des Hohen Rats der Tahn. Das Ereignis wurde von jedem versierten Beobachter, der etwas über Durer wusste, mit großem Interesse verfolgt. Der Ewige Imperator, der versierteste von allen, grunzte vor sich hin, als er die Aufzeichnung noch einmal ansah. Mit Fehrles Überleben hatte er nun wirklich nicht gerechnet.


  Als er erfahren hatte, dass der Tahn-Lord die Expedition persönlich angeführt hatte, hielt er die politische Vernichtung dieses Mannes für eine willkommene Dreingabe zu all dem geborstenen Metall und den hingemetzelten Soldaten. Und doch lag darin ein Vorteil, den es zu nutzen galt; der Ewige Imperator klemmte sich sofort dahinter.


  Als der Imperator mit seiner präparierten Keule zugeschlagen und empfindlich getroffen hatte, hatten seine Feinde auf ihrem hastigen Rückzug nur an eines gedacht: niemand konnte etwas von Durer wissen, und das sollte auch so bleiben. Selbst der alte Zyniker Pastour sah ein, dass jetzt nicht der geeignete Moment für Schuldzuweisungen und politischen Nahkampf war. Als er die Nachricht erfuhr, musste er sich übergeben; dann wischte er sich die Lippen ab und eilte zur Notstandssitzung des Hohen Rates, fest entschlossen, seine Kollegen davon abzuhalten, Fehrle zu beseitigen und im Anschluss daran beim Kampf um seine Nachfolge bürokratischen Selbstmord zu verüben.


  Selbst in normalen Zeiten gab es zu viele Fraktionen mit zu vielen egoistischen Interessen, als dass man einen eindeutigen Favoriten festmachen konnte. Im Lauf der Zeit würde sich ein Konsens herausstellen, so wie ein Küfer die Ringe eines riesigen Fasses formte, das unter den normalen Volumengesetzen seinen Inhalt niemals würde halten können.


  Pastour hatte eine dunkle Ahnung, dass in dieser Situation Lady Atago, sosehr er diese Frau auch verabscheute, die einzige akzeptable Wahl war. Wenn der Tag von Fehrles Ablösung kam, dann war sie der einzige Ritter in weißer Rüstung, der noch übrig war. Denn obwohl die Geschehnisse bei Durer Fehrles Ansehen ein für allemal beeinträchtigt hatten, wirkten sie sich auf seinen Schützling Atago gegenteilig aus. Um als einiges Volk zu überleben, brauchten die Tahn Helden  so wie die alten Perser den Mythos von Jamschid gebraucht hatten. Mit allen diplomatischen und politischen Fertigkeiten gerüstet, machte sich Pastour auf den Weg zur Sitzung.


  Zu seiner Überraschung musste er nicht viel Überzeugungsarbeit leisten. Die anderen waren ebenso verdutzt wie er selbst. Sie alle wussten nur zu genau, dass die Nachricht von Durer, sollte sie zur normalen Bevölkerung durchsickern, ein rasches Ende des Krieges gegen das Imperium bedeutete. Der erste Befehl, der erlassen wurde, war eine totale Nachrichtensperre hinsichtlich allem, was etwas mit Durer zu tun hatte.


  Selbst für eine Gesellschaft, in der Nachrichten nicht nur kontrolliert, sondern rationiert wurden, wurde dieser Befehl in nie gekanntem Ausmaß ausgeführt. Eine gewaltige Summe an Credits, Energie und Arbeitskraft wurde auf diese Aufgabe, diesen journalistischen Knebelbefehl, der seinesgleichen suchte, aufgebracht. Schüler und Studenten, die nach erläuternden Vergleichen suchten, mussten auf andere verlustreiche Schlachten zurückgreifen  wie etwa Thermopylae, die russische Sommeroffensive 1943, die Yalu oder das Imperiale Desaster von Saragossa während der Mueller-Kriege.


  Die zerstörten Schiffe und getöteten Soldaten wurden aus sämtlichen Dateien und Log-Einträgen gelöscht. Sämtliche Überlebende wurden in Haft genommen, ebenso die Freunde und Familien der Toten und Verwundeten. Nachschubeinheiten, die hinter den Linien dabei gewesen waren, sahen sich plötzlich auf geheimnisvolle Weise in weit entlegene Gebiete versetzt. Sogar kleinere Funktionäre bekamen nächtlichen Besuch, der aus ihnen das letzte bisschen Information herausquetschte, das eventuell Schaden anrichten konnte. Dann wurden die Befrager selbst gegrillt. Das ging immer so weiter, bis die Tahn jede Verzweigung und jeden Seitenarm innerhalb ihres gigantischen bürokratischen Systems ausfindig gemacht hatten.


  Die Tahn riefen sogar in aller Eile ein gigantisches Geheimprojekt ins Leben, um das größte Störsystem aller Zeiten zu entwickeln und zu installieren. Doch sogar das bekam Risse, als der Ewige Imperator seine Propagandamaschine voll auf Touren brachte.


  Wenn es in der Geschichte kein Vorbild für die Verdunkelungsanstrengungen der Tahn gab, trifft diese Tatsache ebenso auf die Anstrengungen des Imperators zu, die Geschehnisse publik zu machen. Mit der rechten Hand dirigierte der Imperator seine Flotten und Armeen dahingehend, dass sie das Vakuum, das die Tahn hinterlassen hatten, sofort zu ihrem Vorteil nutzten. Mit der Linken orchestrierte er seine massive Propagandamaschinerie. Er ließ gigantische Sendeverstärkeranlagen bauen, die Neuigkeiten von der großen Niederlage der Tahn unablässig in alle erreichbaren Sonnensysteme hinausposaunten.


  Der Imperator attackierte so aggressiv mit Information, als handelte es sich um die Speerspitze einer Invasionsmacht von tausend Schiffen und Millionen von Soldaten. Und je mehr er die Lautstärke aufdrehte, um so verzweifelter bemühten sich die Tahn, sie zum Verstummen zu bringen. Er trieb sie bis an den Punkt, an dem selbst ihren anspruchslosen Seelen die bürgerlichen Freiheiten so drastisch beschnitten werden mussten, dass das Leben beinahe unerträglich wurde.


  Die verbitterte, düstere Stimmung verbreitete sich vom Hohen Rat bis hinunter zu den niedrigsten Untergebenen und kleinen Beamten. Niemand wusste, was eigentlich geschehen war, doch jeder hatte Angst um das eigene Schicksal. Sogar die einfachsten Entscheidungen wurden nicht mehr getroffen, um ja keinen Vorgesetzten zu verärgern. Und tatsächlich war das eine recht kluge Verhaltensmaßregel, da die kleinste Veränderung einen Vorgesetzten sofort auf die Palme brachte, weil er nämlich um die eigene Haut fürchtete. Dazu gab es immer größere Verknappungen und Einschränkungen. Die leeren Kaufhäuser schienen nach Durer noch leerer zu werden. AM2 stand jetzt ausschließlich für militärische Zwecke zur Verfügung, und selbst dort musste jeder Einsatz vorher beantragt, beurteilt, in die entsprechenden Formulare eingetragen und mit der richtigen Unterschrift versehen werden, auf die man sich im Falle eines Fehlers berufen konnte.


  Die Tahn hatten sich nach Durer merklich zurückgezogen. Die offizielle Politik des Ewigen Imperators lief darauf hinaus, ihnen die Köpfe so lange nach hinten zu drücken, bis »sie an den Haaren in ihrer Kehle ersticken«.


  


  Kapitel 29


  


  Das Herz von Polizeimajor Genrikh vollführte einen Freudensprung, als er die Jäger im Wald johlen hörte. Sie hatten ihre Beute aufgescheucht. Er betete inniglich, dass es sich nicht wieder um einen falschen Alarm handelte. Seit dem Ausbruch waren Genrikh und seine Leute von einer winzigen Spur zur anderen geeilt, waren jedem noch so vagen Gerücht, das etwas von einem gesichteten Kriegsgefangenen wissen wollte, nachgegangen. Genrikhs eigener Meinung nach war die ganze Anstrengung, die Gefangenen wieder einzufangen, von Anfang an dadurch zum Scheitern verurteilt, dass seine Vorgesetzten darauf bestanden hatten, die Flucht unter keinen Umständen bekannt werden zu lassen.


  Normalerweise rannte man bei Genrikh in puncto Verschwiegenheit offene Türen ein. Doch er und die anderen Suchtrupps hatten wieder einmal das dreckige Ende des Stockes abbekommen. Die Nachrichtensperre bedeutete für sie, dass es so gut wie unmöglich war, an einem bestimmten Ort anzufangen und dann die Punkte miteinander zu verbinden, bis die Beute gefunden und eingekreist war und schließlich vor den Flinten der Tahn stand. Der eine oder andere Erfolg war zu verzeichnen, aber bei weitem nicht genug.


  Das einzige, was ihm an seinem Auftrag gefiel, war die Tatsache, dass jeder aufgespürte Gefangene auf der Stelle erschossen werden sollte. Keine Überprüfung, keine langen Befragungen - nur ein großkalibriges Projektil in den Hinterkopf. Dass man sich damit der Chance beraubte, durch einen Gefangenen zum nächsten zu gelangen, spielte für Genrikh keine Rolle. Er war kein Mann, der sich den Spaß von zu vielen Einzelheiten verderben ließ.


  Das johlende Geschrei seiner Treiber wurde lauter. Genrikh holte tief Luft und lockerte den Griff um seine Waffe. Er musste sich nicht umdrehen, um zu überprüfen, dass seine Leute an ihrem Platz standen. Er spürte, wie die Spannung sie dichter um ihn scharte. Genrikh bereitete sich auf eine Enttäuschung vor.


  Meistens war es so, dass die Beute, die da aus dem Wald herauskam, sich lediglich als ein zu Tode erschrockenes Farmtier entpuppte, das sich verlaufen hatte. In diesem Fall blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihren Frust abzureagieren und das Tier zu einem blutigen Klumpen zusammenzuschießen.


  Als er zwischen den Bäumen eine Bewegung sah, war sein Gewehr auch schon oben. Er hörte, wie die anderen links und rechts von ihm das gleiche taten; es hörte sich an wie das Rascheln des Windes im trockenen Laub. Da! Dort drüben!


  Zwei dunkle Gestalten lösten sich aus dem Gestrüpp, zunächst zögernd, doch dann liefen sie los, quer über die Weide auf die andere Seite. Innerhalb von zwei Herzschlägen registrierte er a) dass es sich um zwei Menschen handelte, b) einen großen und einen kleineren sowie c) um Gefangene. Er zog am Abzug, und dann brach die Hölle los, als auch seine Leute drauflosfeuerten. Die Salve erwischte die Gefangenen nur fünf oder sechs Schritte vom Waldsaum entfernt. Sie zuckten einige Male heftig und unkontrolliert zusammen und wurden dann wie von einem Wasserwerfer zur Seite geschleudert. Nach einigen Sekunden völliger Stille erfolgte noch das leise brrrp vereinzelter Schüsse, und die Körper zuckten und hüpften mehrere Male in die Höhe.


  Klappernd wurden Magazine gewechselt, dann sprangen Genrikh und seine Leute auf und liefen auf den großen Flecken aus rotweißem Matsch zu. Kurz vor der ersten Leiche wäre er beinahe in dem vor Blut schlüpfrigen Gras ausgerutscht. Es war der große Mann. Er drehte die Leiche mit dem Fuß um. Seine Züge waren verzerrt, aber noch erkennbar  Ibn Bakr. Der kleinere Körper war Alis.


  Genrikh drehte sich um und beglückwünschte sein Killerteam. Aufgeregte Gesichter strahlten ihn mit scheuem, fast kindhaftem Grinsen an. Bis auf eines.


  Lo Prek schaute auf Ibn Bakrs Gesicht hinab und verfluchte seine Seele, da er wieder nicht derjenige war, den er sich erhofft hatte. Wieder einmal war Sten durch die Maschen geschlüpft.


  


  Virunga saß auf einem Stuhl aus Metallatten, der absichtlich unbequem gestaltet war. Jeder schmerzende Knochen in seinen verkrüppelten Beinen sagte ihm, dass man ihn schon tagelang vor dem Büro des Kommandanten warten ließ. Das schlurfende Geräusch der draußen im Kreis gehenden Gefangenen erinnerte ihn jedoch daran, dass es nicht mehr als vier Stunden gewesen sein konnten. Virunga hatte schon viel zu viele Jahre als Gefangener der Tahn zugebracht, um Derzhins Spielchen nicht zu durchschauen. Das Warten sollte die Gefangenen lediglich weich kochen. Diese Erkenntnis machte es ihm jedoch nicht leichter, bei dem Spiel mitspielen zu müssen.


  Von dem Augenblick an, an dem er hereingerufen worden war, hatten sich wieder die alten Selbstzweifel eingestellt. Würde er einer Folter widerstehen können? Es war ihm schon früher gelungen, das schon. Also gut, dann überspringen wir den Teil mit der Folter. (Ich kann nicht. Bitte, ich kann nicht. Sei still! Du musst!) Wie stand es mit den Psychospielchen? Mit Avrenti, Derzhins Experten für die Drecksarbeit, hatte er noch nie näher zu tun gehabt. Aber er hatte ihn gut beobachtet. Der Mann war bestimmt sehr gut, doch Virunga hielt sich selbst für besser. (Verdammt! Sei nicht immer so negativ! Streiche das »hielt« und ersetze es durch »wusste«. Genau. Schon besser.) Versuch es auf andere Weise. Eine Route mit frischerem Wind.


  Du hast Fragen, Virunga. Stelle sie ihnen. Lass sie antworten. Warte nicht ab, bis sie die Oberhand gewinnen. Schütte sie mit deinen Fragen zu. Fragen wie … Warum gab es keine Vergeltungsmaßnahmen nach der Flucht?


  Virunga und Sten hatten bei ihren Planungen mit Vergeltungsmaßnahmen gerechnet. Es gab nichts, was sie den Sofortmaßnahmen der Tahn entgegensetzen konnten. Bei den ersten Wutanfällen würde es sicher Opfer geben, Schläge, gekürzte Rationen, die Zerstörung persönlichen Eigentums bei der Suche nach dem Fluchtweg. Daran konnte man nichts ändern. Doch etwas später, wenn die Besonnenheit allmählich die Oberhand gewann, würde sich ihre Planung auszahlen. In Koldyeze standen zu viele Karrieren auf dem Spiel. Zu viele Fragen würden letztendlich nur in einer Suche nach Sündenböcken resultieren  unaufmerksame Wachen, Offiziere mit fragwürdiger Pflichtauffassung. Die Tahn waren bestimmt vorsichtig, denn sie wussten, dass zuviel Aufhebens den Feinden einen Weg öffnete, um diejenigen zu beschuldigen, die frei von Schuld waren. Und es bestand außerdem die Gefahr, dass die Krise sich ausweitete, aus den Toren hinausflutete und die Politiker erreichte, die all diese faulen Eier in den altersschwachen Korb von Koldyeze gelegt hatten.


  Nur um auf Nummer Sicher zu gehen, hatten Sten und Virunga ein fünftes As in den Stapel geschoben. Dieses fünfte As war der Goldene Wurm, den Sten in den Computer implantiert hatte. Es war ein Virus, der Tag für Tag die Produktionsergebnisse manipulierte. Eine vertauschte Dezimalstelle hier, anstelle eines Minus ein Plus dort. Und voilá! Koldyeze erwies sich als derart produktiver Erfolgsschlager, wie es selbst die optimistischsten Tahn nicht für möglich gehalten hätten. Somit hatte Derzhin den absoluten Beweis dafür, dass das Gefangenenlager ein Experiment war, das funktionierte.


  Die Tahn hatten zu viele Rückschläge einstecken müssen, als dass sich ein derartig leuchtender Erfolg ignorieren ließe. Der Virus hatte noch eine zweite eingebaute Funktion. Im Lauf der Zeit fraß er Schlüsselbereiche des Speichers im Computer weg, so dass nach und nach kein Tahn mehr wissen würde, wo in Koldyeze oben und unten war  außer dass alles sehr gut aussah, wenn man nur nicht zu genau hinschaute.


  Die erwartete erste Welle von Vergeltungsmaßnahmen kam in dem Moment, als die Tahn entdeckten, dass einige Kriegsgefangene fehlten. Sie riegelten das Lager mit eiserner Hand ab. Es gab Befragungen, Lagerinsassen wurden geschlagen, und es gab einige Tote. Doch die Tahn kamen nicht hinter das Geheimnis der Katakomben und des Tunnels, der nach draußen unter den Hügel rührte. Plötzlich hörten die Befragungen so rasch auf, wie sie begonnen hatten.


  Gerade noch rechtzeitig. Virunga stand kurz davor, die veralteten Waffen zu verteilen, die er und Sten in einem Verlies in dem Katakomben gefunden hatten. Eine derartige Aktion war selbstverständlich selbstmörderisch; aber immerhin wenigstens kurzfristig befriedigend.


  Virungas Schnüffler berichteten ihm alles, was in der Lagerhierarchie vor sich ging. Es gab viele eilig und geheim einberufene Sitzungen und viel Geflüster mit anderen Tahn über die Nachrichtenkanäle. Virunga spürte, dass sich da eine ernste Krise zusammenbraute. Und dann hörte es auf, gerade in dem Moment, als er erwartete, das Eitergeschwür würde zerplatzen. Eine eigenartige, düstere Stimmung lag über dem Lager, die jeden Tahn, von ganz oben bis ganz unten, erfasst hatte. Die Gefangenen wunderten sich über die plötzlich vergleichsweise lockere Umgangsweise, gerade so, als würde man sie vorsichtiger behandeln, mit einem leisen Hauch von Respekt. Virunga war sicher, dass etwas Entscheidendes geschehen war. Ein gewaltiges Ereignis, das er später in den Geschichtsbüchern finden würde  einmal angenommen, er überlebte. Aber niemand hatte die geringste Ahnung davon, worum es sich handelte. Auch die Tahn nicht.


  Als die Tür zum Büro des Kommandanten aufgerissen wurde, wollte sich Virunga mühsam in Habachtstellung aufrichten. Ein Aufseher mit eiskaltem Gesichtsausdruck nickte seinen beiden Kollegen zu, die links und rechts von Virunga standen. Etwas Hartes schlug Virunga in die Seite; der Schmerz nahm ihm beinahe die Luft. Er verbannte den aufkeimenden Zorn aus seinem Gesicht, stellte die Krücken vor sich und stemmte sich hoch. Dann verlagerte er sein Gewicht, riss die Krücken nach vorne und stützte sich voll auf sie. Er schwang seinen Körper zur Tür hin, als würde er den Aufseher nicht einmal sehen. Es war nicht die eindrucksvolle Körpermasse, sondern die schiere Wucht von Virungas immenser Würde, die den Aufseher zur Seite treten ließ.


  Die Atmosphäre im Zimmer wirkte auf gezwungene Weise entspannt. Avrenti lümmelte in einer Ecke in einem Sessel, offensichtlich mit einigen weniger wichtigen Papieren beschäftigt. Kommandant Derzhin stand mit dem Rücken zu Virunga am Fenster und blickte nach draußen, als gäbe es dort etwas einigermaßen Interessantes zu beobachten. Virunga blieb mitten im Zimmer stehen. Er sah weder nach links noch nach rechts und verriet auch sonst nicht, dass er seinen verkrüppelten Körper gerne auf einen Stuhl gesetzt hätte. Er stand einfach da, auf die Krücken gestützt, und wartete schweigend darauf, dass das Spiel seinen Anfang nahm.


  Nach geraumer Zeit drehte sich Derzhin vom Fenster weg. Er tat so, als nehme er Virungas Anwesenheit erst jetzt wahr.


  »Ah, Colonel. Schön, dass Sie so rasch gekommen sind.«


  Virunga gönnte ihm nicht das Vergnügen, darauf zu antworten.


  Doch Derzhin schien das nicht aufzufallen. Er ging zu seinem Schreibtisch hinüber und setzte sich. Er nahm einen Ausdruck in die Hand, las ihn aufmerksam durch und legte ihn wieder zurück. Er trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte, als würde er sich nicht mehr genau erinnern, weshalb er Virunga zu sich bestellt hatte.


  »Ich habe einige Informationen hinsichtlich der … äh, sagen wir, der verlorenen Angehörigen Ihres Kommandos.«


  Ohne es zu wollen, versteifte sich Virunga. Es kam ihm vor, als wäre plötzlich ein eisiger Wind unter das dichte Fell auf seiner Wirbelsäule gefahren. »Ja?«


  Er wusste selbst nicht, ob er imstande war, mehr zu sagen.


  »Vergeben Sie mir, Colonel, aber ich sehe mich gezwungen, Ihnen schlimme Nachrichten zu übermitteln. Sie wurden geschnappt. Jeder einzelne von ihnen.«


  Virunga seufzte leise. Er fühlte sich direkt ein wenig erleichtert. Dann war es also vorbei. Gut, sie waren geschnappt worden. Jetzt musste er sich ihrer korrekten Behandlung versichern.


  »Ich … möchte … sie sehen. Sofort. Mich vergewissern … dass sie … behandelt werden … dem Kriegsrecht entsprechend.«


  Aus dem Augenwinkel sah er Avrenti feixen.


  »Ich fürchte, das ist nicht möglich, Colonel«, sagte Derzhin.


  »Sie … weigern sich?«


  »Aber nein. So grausam würde ich niemals sein. Es ist nur so, dass es nicht mehr viel zu sehen gibt. Sie sind alle tot.«


  Virunga spürte, wie er hörbar die Luft anhielt. Seine beiden Herzen pochten wie Trommeln. Der plötzliche Druck dröhnte in seinen Ohren. »Was? Tot? Wie kann denn «


  Rufe dröhnten vom Hof herein. Zuerst waren es nur einige Stimmen. Dann wurde das Rufen lauter, ängstlicher und wütender zugleich. Derzhin lächelte ihn an und winkte ihn heran. Kurz darauf stand Virunga auf die Krücken gelehnt am Fenster und blickte hinaus. Zuerst erkannte er nur einen Haufen Gefangener, die um etwas herumschwirrten, das mitten auf dem Hof lag. Dann sah er den alten Tieflader, vor den man ein Pferdegespann geschirrt hatte. Auf dem Wagen stand ein Kontingent von Tahn-Wachmännern. Und Genrikh. Es sah aus, als würden sie etwas abladen … Sie zogen etwas aus tropfenden Jutesäcken heraus und warfen es vom Wagen herunter.


  Und dann kam es Virunga vor, als blickte er durch ein Fernglas. Er sah, was sie da abluden. Arme … und Beine … und Köpfe. Die geschlachteten Körper von Ibn Bakr und Alis.


  


  Kapitel 30


  


  Chetwynd, Raumhafengehilfe, Dockarbeiter und Ganove, Gewerkschaftsorganisator, verurteilter Verbrecher, politischer Gefangener und jetzt irgend etwas zwischen einem Sträfling und einem Wachmann auf Bewährung in Koldyeze, dachte über seine Chancen nach, während er sich einen Weg hinunter zur Hafenmole und einem heißersehnten und, wie er fand, wohlverdienten doppelten Schnaps bahnte.


  Chetwynd war über den Hochstapler, der stets wusste, wo etwas lief, hinausgewachsen. Nicht zuletzt dieser Tatsache hatte er seinen Aufenthalt auf dem Gefängnisplaneten zu verdanken. Jetzt war er ein Hochstapler, der wusste, dass er nicht mehr wusste, was überhaupt gespielt wurde.


  Was nicht hieß, dass sich in seinem Verhalten viel geändert hätte.


  Nach dem Massenausbruch aus Koldyeze hätte es empfindliche Strafen hageln müssen. Derzhin hätte einen Kopf kürzer gemacht, Avrenti in ein Strafbataillon versetzt, Genrikh das Kommando über das Gefängnis übertragen und allgemein drakonische Strafen verhängt werden müssen. Chetwynd hatte bereits die Fühler nach einer anderen Aufgabe ausgestreckt egal was, Hauptsache, er wurde nicht mehr nach Dru zurückgeschickt, wo einen eines schönen Tages doch noch ein Gurion erwischte. Statt dessen geschah nichts.


  Jedenfalls nicht sehr viel.


  Zwei Entflohene waren aufgespürt, umgelegt und zurückgebracht worden. Aber die anderen?


  Nichts. Nicht einmal die Gerüchteküche der Wachmannschaften wusste etwas zu berichten.


  Wichtiger noch als die verschwundenen Kriegsgefangenen war die Tatsache, dass sich auf Koldyeze kaum etwas geändert hatte. Die Dinge und die Menschen gingen ihren gewohnten Gang. Mehr als versöhnliche Geste hatte Chetwynd nur einmal in einer Nebenbemerkung über die verlorenen Credits geflucht, mit denen er die angeblich unerschöpfliche Alkquelle dieses Wurms Genrikh unterstützt hatte, da war es schon knüppeldick auf ihn niedergegangen.


  Eine andere Sache, über die er sich noch nicht ganz klar war: was war eigentlich aus seiner geliebten Regierung geworden, die irgendwo dort draußen steckte? Chetwynd hatte laut gedacht, als er Sten erzählte, die Tahn brauchten einen bedeutenden Sieg, und zwar rasch. Erst später wurde ihm klar, wie recht er damit gehabt hatte.


  Irgendwo dort draußen war etwas geschehen, auch wenn Chetwynd nicht wusste, wo oder was. Etwas, das die Tahn ganz und gar nicht froh stimmte.


  Nach Chetwynds Verurteilung und seinem Abtransport auf einen Gefängnisplaneten war seine Gewerkschaft zwar zerschlagen worden, nicht jedoch seine Kontakte. Er hatte noch immer einige Kontakte hier. Freunde … Bekannte … Feinde … Leute, mit denen er als Junge A-Grav-Gleiter umgekippt hatte. Ihr genaues Verhältnis zu ihm spielte keine Rolle; wenn man auf der falschen Seite der Machtstruktur von Heath aufgewachsen war, verband einen das ein Leben lang. Wir gegen sie. Zumindest so lange, wie etwas dabei heraussprang.


  Heath entwickelte sich plötzlich zum Umschlagplatz für seltsame Fracht  Materialien, Werkzeuge und Werftpersonal , die für das Erebus-System bestimmt waren, von dem man zuvor noch nie etwas gehört hatte; außerdem medizinische Versorgungsgüter und Kilotonnen von Personal für andere Welten, auf denen es noch keine Tahn-Krankenhäuser gab.


  Das große Unbekannte dort draußen, mit anderen Worten das Imperium, hatte sich den Tahn gegenüber nicht freundlich verhalten, überlegte Chetwynd. Auch von dieser Karte wusste er noch nicht, an welcher Stelle sie in sein Spiel passte.


  Er blieb erst direkt vor dem Eingang zum Khag stehen, einer Bar und der ersten Adresse auf Heath, wenn man etwas Illegales oder Unmoralisches haben wollte, oder etwas, das es nicht oder nur hinter dem Rücken der offiziellen Stellen gab. Das Khag war Chetwynds Hauptquartier. Voll mit alten Kumpels.


  Chetwynd setzte ein mutiges Anführergesicht auf und trat ein.


  Er spendierte seinen alten Kampfgefährten eine Runde.


  Er nippte an dem Schnaps, den er eigentlich hatte kippen wollen.


  Er hielt Hof, zollte und erntete Anerkennung, gewährte und verweigerte Gefälligkeiten  und gab den neuesten Witz zum besten:


  »Ein Typ kriegt endlich die ersehnte Nachricht. Er steht auf der Liste. Höchste Dringlichkeitsstufe. Er hat sämtliche Vergünstigungen und Beziehungen spielen lassen. Sein A-Grav-Gleiter steht endlich für ihn bereit.


  Er ist ganz aus dem Häuschen. Hat schon vor sechs Jahren dafür bezahlt. Jetzt endlich ist es soweit. Wann wird er ihn endlich kriegen?


  Der Verkäuferarsch sagt: ›Ungefähr in vier Jahren. Im Whitsl-Zyklus. Am vierten Tag.‹


  Der Typ fragt: ›Morgens oder abends?‹


  Der Verkäufer antwortet: ›Mister, das ist doch erst in vier Jahren! Warum wollen Sie wissen, ob morgens oder abends?‹


  ›Weil ich für morgens den Installateur bestellt habe …‹«


  Umbrandet von Gelächter kippte er den Rest Schnaps hinunter und bestellte winkend einen zweiten.


  Nachdem genug Hof gehalten war, zerstreuten sich die Kumpels wieder und ließen den großen Mann in Ruhe nachdenken. Chetwynd, der sich erneut seine Aussichten durch den Kopf gehen ließ, war nicht gerade hocherfreut darüber, dass seine Konzentration von zwei in Overalls gepackten, nach Dreck stinkenden Dockarbeitern, die sich in seine Sitzecke schoben, unterbrochen wurde. Gerade als er ein paar untergeordnete Schläger mit dem Problem beauftragen wollte, erkannte er die beiden und prustete einen Schluck Schnaps quer durch die Sitzecke.


  Alex grinste ihn freundlich an. »Wer wird denn dieses Lebenswasser so verschwenden, mein Freund. Bestimmt kommt mal `ne Zeit, da wirst dus bitter bereuen.«


  Sten winkte der Bedienung. »Alter Kumpel«, sagte er, »du siehst ganz so aus, als hättest du jetzt eine Karaffe nötig.«


  Chetwynd nickte. »Ich dachte, ihr wärt alle in die Wälder abgehauen«, brachte er hervor. Er war stolz darauf, keine der üblichen blöden Fragen gestellt und auch keine der erwarteten Reaktionen an den Tag gelegt zu haben.


  »Für die anderen kann ich nicht sprechen«, sagte Sten. »Aber ich bin ein Stadtmensch. Dort draußen im Dunkeln kriege ich Angst.«


  »Die Bullen führen hier regelmäßig Kontrollen durch«, sagte Chetwynd.


  »Damit hab ich keine Probleme«, meinte Kilgour. »Wir hocken hier mit unserem ehrenwerten Freund zusammen und lassen die Becher kreisen.«


  Chetwynd gab sich widerwillig geschlagen. Wenn er jetzt laut herumschrie, würden die beiden Ausbrecher festgenommen und er selbst wahrscheinlich eine saftige Belohnung einstreichen. ›Trotzdem‹, dachte er, ›wenn es von offizieller Seite heißt, dass diese Kerle alle bei dem Versuch zu fliehen erschossen wurden, wie sollen meine Vorgesetzten dann zwei plötzlich aufgetauchte lebende Imperiale erklären?‹


  »Abgesehen davon«, sagte Sten, der Chetwynds Gedanken leicht erraten konnte, »wären wir beide fürs Gehirnscanning fällig, und wir haben beide mindestens fünf Minuten täglich daran gedacht, wie sehr wir dich mögen.«


  Das glaubte Chetwynd nun nicht gerade. Er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand  auch nicht diese offensichtlich hochtalentierten Imperialen Geheimdiensttypen  sich derartig konditionieren konnte, dass sie die Folterer der Tahn mit falschen Informationen versorgten. Das Problem dabei war, grummelte es in seinem Bauch, dass er sich nicht sicher war, ob die Tahn das auch glaubten.


  »Sehr schön, Freunde. Dort hinten sind Räume, in denen man sich frisch machen kann. Ihr beiden stinkt nicht schlecht. Zuvor aber noch eins: was habt ihr eigentlich vor?«


  Sten erklärte es ihm. Sie hatten das Gefängnis ohne besondere Fluchtpläne und nur mit den grundlegendsten Papieren versehen verlassen. Sie brauchten richtige, ungefälschte Identitäten. Sie wollten echte Bürger von Heath werden. Sten nahm ganz richtig an, dass die Tahn, da ihre Soldatenreserven zur Neige gingen, dazu übergingen, die Jungen, die Arbeitslosen, die Kriminellen und die Dissidenten einzuziehen und die wiederum waren alle potentielle Freunde von Chetwynd.


  Sten und Alex hatten vor, zwei von Chetwynds Spießgesellen zu ersetzen, die bereits hochgenommen worden waren. Sie wollten sich freiwillig zu den Tahn-Streitkräften melden. Beim Militär würde bestimmt niemand nach zwei entflohenen Imperialen suchen, und Chetwynds Kameraden konnten in aller Seelenruhe ihren eigenen Geschäften nachgehen. »Ich nehme mal an«, fügte Alex hinzu, »dass du keine Probleme damit hast, jemandem einen anderen Namen zu besorgen.«


  Sten und Alex gingen davon aus, dass sie, waren sie erst einmal beim Militär, die Grundausbildung rasch hinter sich bringen und sich dann sogleich zu einem Kampfregiment melden würden. An der Front angekommen, wollten sie sich durch die Linien schlagen, egal ob am Boden oder im All, und dann nichts wie nach Hause.


  An dieser Stelle fing Chetwynd zu glucksen an. Nicht aus Protest, wie Sten bemerkte, sondern vor Lachen.


  Er stand auf und winkte; sofort glitt Stens Messer aus dem Arm. Zwei Barmädchen erschienen.


  »Meine Freunde«, sagte Chetwynd, »brauchen so gut wie alles. Sie möchten ein ruhiges Zimmer. Ein Bad. Zwei Bäder. Jeder. Essen. Aus meinen privaten Vorräten. So viel Alk, wie sie wollen. Und jemanden, der ihnen den Rücken schrubbt.« Er wandte sich wieder an Sten und Alex. »Sind Frauen genehm?«


  Kein Widerspruch. Sten und Alex staunten mit offenen Mündern.


  »Saubere. Und für jetzt einen neuen Krug.«


  Chetwynd setzte sich wieder. Zum ersten Mal seit Tagen deckten sich seine Perspektiven wieder einigermaßen, wusste er, was als nächstes zu tun war.


  »Und das alles soll ich tun, nur weil ihr die vage Hoffnung hegt, nach Hause zu kommen? Leute, ich kann euch eines sagen. Alle meine Freunde sind so sicher vor diesem Krieg, dass es fast widerlich ist. Euer Deal ist der schlimmste, von dem ich seit langem gehört habe.


  Halt, ich muss mich verbessern. Schlimmer wäre es, wenn ich euch beide zurückbringen würde.


  Soll ich euch sagen, was geschehen wird?


  Unter dieser Spelunke sind Räume. Dorthin werdet ihr verschwinden. Bis zu einem gewissen Termin werdet ihr von vorne bis hinten bedient, es wird euch an nichts fehlen.


  Auf meinen Befehl hin wird man euch in aller Stille durch die Straßen zu einem bestimmten Ort bringen, wo ich euch einem überaus charmanten Mann namens Wild vorstellen möchte. Jon Wild.«


  Chetwynd war überaus überrascht, als zuerst Sten und dann auch Alex zu lachen anfingen. Jon Wild war der weltmännische Schmuggler, mit dem sie vor Jahren, kurz vor Ausbruch des Krieges, sehr freundschaftlich verkehrt hatten. Sten hatte versprochen, Wild und seine Organisation unbehelligt zu lassen, solange er keine Kriegsgüter an die Tahn lieferte und bereit war, ihn mit Informationen zu versorgen. Gleich in den ersten Tagen des Krieges war Wilds Basis auf Romney vernichtet worden, und Sten hatte eigentlich angenommen, dass Wild und seine Leute es nicht mehr geschafft hatten, obwohl die Warenlager leer und keine Leichen in den Ruinen zu finden gewesen waren.


  Vielleicht hatte er zuviel Zeit unter den Kaffeekränzchen-Schurken der Sektion Mantis zugebracht, doch Sten freute sich persönlich sehr darüber, dass Wild und seine Organisation offensichtlich recht gut über die Runden gekommen waren.


  »Wir kennen ihn«, sagte Sten. »Weiter im Text.«


  Mit etwas weniger geblähten Segeln fuhr Chetwynd fort. Wild würde sie aus dem Territorium der Tahn herausbringen und auf einer neutralen Welt absetzen. Außerdem würden sie genug Geld und die erforderlichen Papiere bekommen, um von dort aus einen Planeten des Imperiums zu erreichen.


  »Lass mich die Geschichte zu Ende erzählen«, unterbrach ihn Sten. »Da du offensichtlich annimmst, wir hätten etwas miteinander zu tun, hättest du bestimmt gerne einen kleinen Goldkarat in deinem Fiche, damit du nicht in meiner alten Zelle auf Koldyeze landest, wenn das Imperium Heath erobert.«


  »Natürlich.«


  Und Chetwynd ahnte gar nicht, wie viel diese Antwort diesen Männern bedeutete, die über so viele Jahre hinweg nur noch von Niederlagen und Tod gehört hatten.


  


  Kapitel 31


  


  Tanz Sullamora hatte sein Feriendomizil zu einer Zeit errichten lassen, als er noch ungebrochen an Helden glaubte und sich den Ewigen Imperator als Anführer einer fröhlichen Bande fescher Haudegen vorstellte. Es war seinem Wunsch entsprungen, den Imperator in jeder Hinsicht zu imitieren.


  Der Imperator kochte für sein Leben gerne. Also kopierte Sullamora sklavisch seine Rezepte und tischte sie seinen Freunden bei aufwendigen Banketts auf. Leider schmeckte alles ausgesprochen widerlich  was Sullamora, der nun wirklich keinen Geschmack hatte, nicht bemerkte und seine Freunde ihrem allzu reichen und allzu mächtigen Gastgeber natürlich nicht sagten.


  Dann kam das Angeln. Der Imperator angelte so gerne, dass er sich nicht gescheut hatte, über dreihundert Jahre und ein riesiges Vermögen dafür zu investieren, ein Anglercamp am Ufer des Umpqua River in der alten Region Oregon auf dem Planeten Erde wiederherzustellen. Sullamora baute sein eigenes Lager nur deutlich kleiner  viele Kilometer flussaufwärts  vom Gebiet des Imperators. Er widmete sich der Anglerei mit großem Enthusiasmus und absolut null Talent.


  Mehrere Jahre lang feierte er jeden schwierigen Geschäftsabschluss damit, dass er unter großem Getöne in die Wildnis von Oregon aufbrach, um sich an den Flussufern seines Besitzes zu erholen. Nach einer gewissen Zeit kehrte er zurück, nicht ohne jedem in Hörweite zu verkünden, wie erholt er sei und dass kein Wesen je mit seiner inneren Natur auf Tuchfühlung kommen könne, das sich noch nie dem Zweikampf mit einem gerissenen Lachs gestellt hat, der sich mit aller Gewalt gegen den Haken aufbäumt. Was er niemandem eingestand, am allerwenigsten sich selbst, war die Tatsache, dass er alles, was mit Angeln zu tun hatte, auf den Tod verabscheute. Nach seinem ersten Angelausflug heuerte er Jagdgehilfen an, die ihm die Fische fangen mussten, und nach dem zweiten Ausflug weigerte er sich sogar, den Fang zu essen, und verfütterte ihn statt dessen an seine Diener und Gehilfen.


  Damit nicht genug: er musste schon bald feststellen, dass ihn die Stille der Wälder Oregons fast verrückt machte. Schon bald hasste er jede einzelne Minute, die er in diesem hinterwäldlerischen Ferienhaus verbringen musste, das zunächst, wie auch das Anwesen des Imperators, aus kaum mehr als einigen grob zusammengezimmerten Gebäuden bestand, die sich unauffällig der Landschaft anpassten. Es gab dort nichts zu sehen, außer Grün, nichts zu hören, außer dem Gurgeln des Flusses. Auch die Luft kam ihm ekelerregend vor, mit ihren Gerüchen nach fauligem Fluss-Schlamm, verwesenden Pflanzen und geilen Pollen. Sullamora vermisste die Geschäftigkeit der Verhandlungen und den scharfen Geruch von Adrenalin und Angst.


  Andererseits war gerade das Angelcamp etwas, das er nicht einfach so abstoßen konnte. Er konnte es weder verkaufen noch aufgeben. Er spürte genau, dass dann sehr viel hinter seinem Rücken geflüstert werden und so manch einer heimlich grinsen würde. Sullamora würde einen beträchtlichen Gesichtsverlust hinnehmen müssen. Dieses Gefühl kompensierte er dadurch, dass er immer mehr seiner Freunde und Geschäftspartner zu seinem urigen Urlaub am Ufer des Umpqua einlud.


  Die einfachen Gebäude wurden durch immer größere, schimmernde Metallstrukturen ersetzt, in denen es überall geschäftig summte. Der kleine Landeplatz verwandelte sich in einen Privatflughafen, der ohne weiteres einhundert Fluggeräte abfertigen konnte. Die ruhigen Zeiten zwischen zwei Geschäftsabschlüssen wurden immer festlicher und lauter, begleitet von immer ausgefalleneren Zerstreuungen.


  Der letzte Schritt Sullamoras schloss den Kreis für ihn und sein idyllisches Camp. Nachdem die bedingungslose Verehrung gegenüber dem Imperator nachließ und einer gewissen Ernüchterung Platz machte, wurde es wieder ruhiger im Lager. Es wurde ein Ort, an dem man ungewöhnliche Partnerschaften einging und in aller Stille Geschäfte abschließen konnte. Ein Ort, an dem die Kunst des Angelns eine völlig neue Bedeutung bekam.


  Sullamora nahm einen losen Stiefelverschluß zum Vorwand, um stehenzubleiben und seine fünf Gefährten an sich vorbei durch die Bäume marschieren zu lassen. Lauschend und nachdenklich blickte er ihnen hinterher. Eine leise, lockere Unterhaltung war im Gange. Doch Sullamora spürte die unterschwellige Spannung, als würde jeder auf den anderen warten, sich endlich zu erklären, über die Dinge zu reden, die sie alle direkt berührten  und über deren Lösung. Je länger es dauerte, desto vorsichtiger wurden sie.


  Sullamora versuchte, den Kloß in seinem Hals hinunterzuschlucken. Es wurde immer offensichtlicher, dass ihm selbst die Rolle zufiel, als erster zu sprechen. Wenn er das tat, und wenn er sich in seinen Gefährten täuschte, dann würde man ihn sehr schnell demütigen, vernichten, und dann …


  Das Privatkabinett des Imperators ähnelte einem an Fettleibigkeit leidenden Mann: aufgebläht von all den reichhaltigen Mahlzeiten, doch von panischer Angst getrieben, dass das nächste Bankett abgesagt werden könnte.


  Für die meisten Bürger des Imperiums hatte der Krieg mit den Tahn Entbehrungen von historischen Dimensionen mit sich gebracht. Für die sechs Mitglieder des Kabinetts hingegen war es eine Zeit historischer Profite und Gelegenheiten gewesen.


  Und nach dem atemberaubenden Imperialen Sieg bei Durer sahen sie nicht nur dem Ende dieser enormen Profite entgegen, sondern auch gewaltigen Verlusten, da sich der Imperator inzwischen nach den Mitteln umsah, die Rechnung des Schlachters zu zahlen.


  Momentan sah es ganz danach aus, als würde der Imperator zuallererst auf diese sechs Industriemagnaten blicken: Volmer Massenmedien; Malperin -Landwirtschaft, Chemie und Pharmaindustrie; Lovett  Banken; die Kraa-Zwillinge  Bergbau und Rohstoffe; Kyes  künstliche Intelligenz; und schließlich Sullamora  Schiffbau und Handel.


  Sullamora hatte seine Pflicht als Mitglied des Privatkabinetts des Imperators zunächst mit sehr viel Widerwillen und Zynismus erfüllt. Bis zu dem Augenblick, in dem ihn der Imperator in dieses Kabinett berufen hatte  was nach einem frostigen und, jedenfalls für Sullamora, sehr enthüllenden Gespräch geschehen war , wusste er nicht einmal von seiner Existenz. Die Berufung war obendrein nur sehr halbherzig erfolgt, nachdem Sullamora den Imperator nach seiner Strategie im Umgang mit den Tahn und der Möglichkeit, sie zu besiegen, befragt hatte.


  Der Imperator hatte vor, die Regierung aufzulösen und sämtliche Spuren der Tahn-Kultur zu beseitigen; dann wollte er ein massives Aufbauprogramm starten. In Sullamoras Augen war das pure Schwäche und Dummheit. Für das, was sie getan hatten, sollten alle Tahn büßen. Abgesehen davon mussten die Völker, die von Anfang an auf der Seite des Imperators gestanden hatten, im Ausgleich dafür große Profite einfahren. Die Pläne des Imperators ergaben überhaupt keinen Sinn, was Sullamora ihm auch mitteilte, wenn auch sorgsam in einen Vorschlag und nicht als Kritik verpackt.


  Als er sich zum ersten Mal mit seinen Kollegen vom Privatkabinett traf, hielt sich Sullamora mit derlei Gedanken zurück. Er wartete ab, bis seine Zeit gekommen war. In der Zwischenzeit fühlte er den anderen Mitgliedern hundertmal auf den Zahn und ließ von den besten Leuten seiner Psychoabteilung ihre Profile erstellen und immer wieder überarbeiten.


  Von weitem betrachtet  etwas, wozu Tanz nicht in der Lage war , bot das Privatkabinett ein seltsames, aber akkurates Abbild des Imperiums selbst: eine schrille Mischung aus wildem Unternehmensgeist und dynastischem Kapitalismus. Aus der Nähe gesehen, war es ein verwirrendes Puzzle absolut unterschiedlicher Ziele und Interessen. Nach und nach stellte Sullamora jedoch einen gemeinsamen Grundton fest.


  Volmer war der gesprächigste von allen. Wenn die anderen noch wie die Katzen um den heißen Brei herumschlichen, neigte er eher dazu, offen und durchaus mit harscher Kritik an der aktuellen Imperialen Politik, die sie beklagten, aufzutreten. Das hieß jedoch nicht, dass ihm einer der anderen  schon gar nicht Sullamora  auch nur einen Schritt über den Weg traute.


  Als Oberhaupt einer der ältesten Familien des Imperiums sowie der größten Nachrichten-, Politprop- und Werbefirmen in den unzähligen Systemen, aus denen sich das Imperium zusammensetzte, war Volmer auch der am wenigsten verwundbare der sechs Mitglieder. Bei seinen unterschiedlichen Firmen genoss er inoffiziell auch den Ruf eines Vielquatschers, als jemand, der, wenn es darauf ankam, seine Untergebenen zu Höchstleistungen anspornte, sie aber eiskalt fallenließ, sobald sich der geschäftliche Wind änderte. Und doch: als sich der Krieg immer mehr in die Länge zog und jeder Idiot sehen konnte, was für eine taube Nuss dieses Privatkabinett tatsächlich war, ging Sullamora fest davon aus, dass Volmer sich aus dem Sumpf seiner eigenen Unentschlossenheit auf den festeren Boden rettete, auf dem sich seine Kollegen bewegten.


  Was die Kraa-Zwillinge auf die Liste Sullamoras potentieller Verbündeter rückte, war ihre rücksichtslose, offen zur Schau gestellte Habgier. Sie erfreuten sich verdientermaßen des Rufs, die korruptesten, hinterhältigsten und selbstsüchtigsten Wesen in der brutalen Welt des Hochrisiko-Geschäfts zu sein. Die beiden Frauen stammten aus einem ohnehin schon megareichen Haus. Ihrem Vater, einem selbständigen Bergbauunternehmer, war es gelungen, ein kleineres Vermögen an Imperium-X in ein beträchtliches Imperium aus sowohl gewöhnlichen wie exotischen Mineralien auszubauen, ganzen Planetensystemen, deren einzige Beschäftigung darin bestand, eben diese Mineralien zu zermahlen und zu schmelzen. Ihr Vater war ein sehr besonnener Mann gewesen, dessen Wort zugleich seine Religion war.


  Sofort nach seinem Tod lösten die Zwillinge seine Religion auf und schickten seine Hohepriester heulend in die Wüste, wo sie dann einer nach dem anderen von den wirtschaftlichen Killern der Schwestern aufgespürt wurden. Die Kraa-Zwillinge hatten viel Spaß an hässlichen Intrigen und wüsten Plänen und führten mit ihrem Vermögen die riskantesten Manöver durch, von Verdreifachung der Profite bis hin zum Beinahe-Bankrott und wieder zurück.


  Obwohl sie als eineiige Zwillinge zur Welt gekommen waren, hatten fünfzig Jahre Leben in Saus und Braus zwei völlig unterschiedlich aussehende Wesen aus ihnen geformt. Die eine war plump und bestand fast nur aus Fettwülsten. Die andere beschrieb man am besten mit dem Ausdruck anorektisch; bei ihr schienen sich an vielen Stellen jeden Moment die spitzen Knochen durch das teigige, ungesund aussehende Fleisch drücken zu wollen. Das äußere Erscheinungsbild war jedoch der einzige Unterschied zwischen den beiden. In jeder anderen Hinsicht dachten und handelten sie wie ein Wesen, wobei sie sich anscheinend darin abwechselten, die dominante Rolle zu spielen. Sullamora notierte mit wenig Interesse ihre Vornamen und vergaß sie klugerweise recht bald wieder. Die beiden nicht als ein Wesen zu betrachten, war ein fataler Fehler, den schon viele andere vor ihm begangen hatten.


  Er hatte bald herausgefunden, dass die Kraa-Zwillinge die bequemsten Mitglieder des Kabinetts waren. Den Kraas musste man nur die Karotte vor die Nase halten, dann trabten sie von allein hinterher. Falls nicht, gab es wunde Punkte zu Genüge, die man anbohren konnte. Man musste dabei noch nicht einmal subtil vorgehen.


  Im Gegensatz dazu gab es bei Malperin nur einen kritischen Bereich, in dem sie sich als verwundbar erwies. Sie war eine Frau, bei der sowohl die Schale als auch der Kern aus gehärtetem Stahl bestanden. Sie war die ultimative Führungskraft, behängt mit akademischen Graden und mit konkreten Erfahrungen im Management, die für drei kleine Ewigkeiten reichten. Es spielte keine Rolle, welche Art von Firma ihrem Management anvertraut wurde, sei es Spielzeug oder hoch entwickelte Elektronik. In ihrem Fall stellte sich diese Begabung als Münze mit zwei Seiten heraus. Da sie notgedrungen alles aus einer Perspektive von sehr weit oben betrachtete, hatte sie kein Gespür, keine Instinkte für Einzelheiten und Besonderheiten. Das wiederum hieß, dass sie den Dingen selbst gegenüber beinahe keine Verpflichtung verspürte, sondern Abläufen.


  Aus diesem Grund hatte der Imperator sie auch an die Spitze von ACP gesetzt, einer der bizarrsten, aber vitalsten Megacorporations überhaupt. Selbst die Augen eines Industriehistorikers würden bei der Aufgabe, die vielen Köpfe dieser Hydra zu ihren Ursprüngen zurückzuverfolgen, zu glänzen anfangen. Es genügte zu wissen, dass ACP durch eine Serie haarsträubender Aktionen, bei denen es kleinen Fischen irgendwie gelang, große Fische zu schlucken, die wiederum ganze Schulen kleiner Fische schluckten, nach und nach seine heutige Form annahm. Es war ein zusammengeflicktes Konglomerat, das Millionen und Abermillionen Quadratkilometer Landwirtschaft und Viehzucht betrieb, Chemikalien und Gase aller Arten zusammenbraute und obendrein die meisten der grundlegenden Drogen und Arzneimittel des Imperiums produzierte. Es war ein Trust, der mit den Mitteln ökonomischer Kriegsführung entstanden war, und davon hatte er sich nie gelöst. Jeder Zweig wurde mit Hass und Misstrauen gegenüber allen anderen aufgebaut und geführt. Die Situation drohte gerade aus den Fugen zu geraten, als der Krieg mit den Tahn ausbrach. Zu jeder anderen Zeit hätte der Imperator den Dingen ihren Lauf gelassen. ACP war ein dem Untergang geweihter Dinosaurier. Er sah jedoch keine Möglichkeit, die Entwicklung einfach sich selbst zu überlassen, wenn gleichzeitig ein Krieg tobte. Die einzige Lösung bestand darin, sehr energisch  und das hieß: ›Wenn es nicht geschieht, seid ihr dran!‹  vorzuschlagen, dass die diversen Aufsichtsräte von ACP nach einem unabhängigen Geschäftsführer von außen suchten.


  Nach einiger Zeit wüster Drohungen und allgemeinen Gemauschels hinter den Kulissen fiel die Wahl auf Malperin. Um ihre Position zu stärken, berief sie der Imperator obendrein in sein Privatkabinett. Das würde ihr zumindest zeitweise zu einem gewissen Prestige verhelfen. Doch als dem Krieg allmählich die Puste auszugehen drohte, erkannte Malperin, dass ihre überlangen Flitterwochen mit ACP so gut wie vorüber waren. Sie hätte sehr dumm sein müssen, um sich nicht ausrechnen zu können, dass der Imperator ihr seine Unterstützung jederzeit entziehen und den Rest den Naturgesetzen der Ökonomie überlassen konnte. Malperin war nicht dumm. Sie blickte nicht sehr optimistisch in ihre Zukunft.


  Das vorletzte Mitglied des Privatkabinetts war Lovett, der Geldmann. Wie Volmer stammte auch er aus einer mächtigen alten Familie.


  Schon bei den ersten Geschäftsverhandlungen des Imperators hatten einige Lovetts als Unterhändler mitgewirkt. Der jüngste Lovettsproß war gutaussehend, ungestüm und wagemutig.


  Tragischerweise war er durch eine Reihe von Unglücksfällen jetzt der Letzte seines Clans; beim Tode seiner Mutter hatte er das Ruder des Bankenimperiums übernommen. Er war außerdem der unberechenbarste aller Joker im Spiel, einer, der sich weigerte, auf seine Ratgeber zu hören, und die Angewohnheit besaß, ohne Not unberechenbare Risiken einzugehen. Einige behaupteten, dass der Imperator aus Dankbarkeit gegenüber früheren Diensten anderer Lovetts für ihn eingetreten sei. Andere meinten, die Lovett-Banken seien so fest mit dem allgemeinen Schicksal des Imperiums verwoben, dass der Imperator sie unmöglich zusammenbrechen lassen konnte und seine Reaktion aus purem Eigeninteresse erfolgt sei. Beide Stimmen hatten recht. Und so würde die Geschichte eines Tages berichten, Lovett sei an diesem und jenem Datum als jüngster Vorsitzender aller Zeiten an die Spitze der Imperialen Währungsstiftung gehievt worden, einer, Non-profit-Organisation, deren Aufgabe es war, für die ärmsten Systeme des Imperiums den Banker zu spielen. Kurz gesagt, es war eine Stellung voller Glanz und Gloria, aber ohne jede Bedeutung. Sullamora grinste in sich hinein, als er daran dachte, dass Lovett genau das vor kurzem herausgefunden hatte. In Tanz Sullamoras Augen war Lovett derjenige, den er am leichtesten manipulieren konnte.


  Wenn Lovett Papier war, dann musste man Kyes als harten Stein bezeichnen. Kyes war ein Grbchev, eine der traurigsten Schöpfungen der Götter des Wahnsinns überhaupt. Er war ein hochgewachsenes, schlankes, einigermaßen humanoides Wesen von immenser Würde, das gerade in sein 121. Lebensjahr eintrat. Seine silberne Färbung spielte sehr ins Weißliche, mit Ausnahme eines dreieckigen, flammendroten Fleckens, der sich über seinen knochigen Schädel zog. Wenn er sprach, sprach er mit allen verfügbaren Gliedern, und seine Augen blitzten vor ungeduldiger Intelligenz. Wenn er zuhörte, blieb sein Gesicht merkwürdig unbeteiligt, seine Augen stumpften ab, und der große rote Fleck pulsierte wie eine Infektion auf dem Höhepunkt ihrer Krise. Kyes war zwei getrennte Wesen in einem: ein dominantes, willenstarkes und ein schwächeres, mit einem genetisch bedingten Trieb zum Selbstmörderischen. Die Grbchev waren das Ergebnis einer eigenartigen Form von symbiotischer Verbindung. Vor dieser Verbindung, als die Grbchev nur groß und schlank und ohne dieses rote »Muttermal« auf dem Schädel gewesen waren, hatte es nichts gegeben, wodurch man diese Rasse von anderen hätte unterscheiden können, abgesehen von ihrer großen Dummheit und einem noch größeren genetischen Glück. Ihre Gehirne waren kaum mehr als ein größerer Pickel am Ende der Wirbelsäule. Sie bevorzugten eine bestimmte Obstsorte, die nur dann essbar war, wenn die Pollen am aktivsten waren. Diese Pollen waren jedoch ein tödliches Gift für alles und jeden, inklusive der Grbchev. Die Grbchev entwickelten ein exotisches System nasaler Filter, die von superwirkungsvollen Nebenhöhlen gekrönt wurden, die wiederum ihre Köpfe nach und nach ausbeulten, bis sie übergroß wurden.


  Außerdem entwickelten sie ein Immunsystem, das für jede Art von Wurm, Virus oder Bakterie ihres Heimatplaneten undurchdringlich war. Hätte man die Grbchev sich selbst überlassen, hätten sie wohl ihr Schicksal ungewöhnlich dummer und ungewöhnlich glücklicher Lebewesen gelebt, die die meiste Zeit damit verbrachten, dumm in die Gegend zu schauen, sich zu kratzen und Früchte zu essen. Doch obwohl die Dummheit der Natur nicht allzu viel ausmachte, schien sie doch einige Probleme mit dem unwahrscheinlichen Glück dieser Wesen zu haben. Auftritt von rechts: ein niederes Virus auf der Suche nach einer neuen Heimat. Dabei handelte es sich um ein Virus, das sich nur einer einzigen Fähigkeit rühmen konnte: Es konnte seine Proteinhülle so verändern, dass es damit jede genetische Struktur knacken konnte, egal wie unverwundbar sie sein mochte. Das bedeutete normalerweise sofortige Infektion und fast ebenso rasche Auslöschung dieser Gast-Lebensformen. Diese Art zu leben war für das Virus eine biologische Sackgasse, denn obwohl es sich in seinem Virenparadies auf diese Weise immer weiter tummeln konnte, wurde nie mehr aus ihm als ein Wolf in wechselnden Pelzen.


  Bei den Grbchev machte es eine völlig neuartige Erfahrung. Sobald es seine Hülle abstreifte und eine andere Struktur annahm, entwickelte das Immunsystem der Grbchev einen neuen Schutzschild. Das Virus fand seine Heimat schließlich in den Nebenhöhlen, der jüngsten Beigabe von Mutter Natur, die aus einem Grbchev einen Grbchev machte. Das mutierende Virus traf auf Zellen, die gerade selbst im Übergang begriffen waren. Sie trafen aufeinander und formten eine Entität, die komplett aus Hirnzellen, Nerven und Nervenrezeptoren bestand, eine Entität, die mit  aber separat von  den Körperteilen und -funktionen des Wirtswesens operierte. Die Hirnzellen waren weitaus stärker und widerstandsfähiger als jede andere Zelle des Körpers. Man hätte sie noch am ehesten mit Krebszellen vergleichen können. Kurz gesagt, sie waren unsterblich.


  Bald darauf stellte sich bei den Grbchev eine gewisse Erkenntnis ein. Und danach die Verzweiflung. Denn die Grbchev gab es nur als Ganzes: ein effizientes Nahrungsaufnahme- und Abfallbeseitigungssystem. Geschmeidige Art der Fortbewegung. Die Fähigkeit, die Grbchev-Struktur mit Leichtigkeit so oft wie nötig zu vervielfältigen. Und eine perfekte Zeituhr, die den Anfang, die Mitte, eine lange Senilität und das Ende bestimmte. Als Kyes sein 121. Lebensjahr begann, wusste er, dass ihm noch fünf Jahre des Bewusstseins blieben, bevor der lähmende Prozess der Auflösung seiner Intelligenz ihn nach und nach in ein Gemüse verwandeln würde, das vor sich hin stierte, sabberte und dann starb.


  Während der mehr als hundert Jahre seines Erwachsenenlebens hatte Kyes daran geglaubt, dass er eine nach der anderen alle sieben tödlichen Sünden aus seinem Körper entfernt hatte. Vor neunzig Jahren hatte er eine renommierte Ausbildungsstätte mit einem akademischen Titel in künstlicher Intelligenz sowie einem Stapel von Stellenangeboten und einem doppelt so hohen Stapel an Ideen verlassen. Er schlug die Stellenangebote in den Wind und verließ sich ganz auf sich selbst. Fünfundzwanzig Jahre später war er reicher, als sich das irgend jemand in seinen wildesten Träumen hätte vorstellen können. Er war auch berühmt für seine mehr als hundert grundlegenden Patente, die er persönlich hielt, und für die von ihm geschaffene hocheffektive Firma, die bereits Jahre vor sämtlichen Konkurrenten jeden neuen Trend im schnelllebigsten aller Bereiche identifizieren und ökonomisch ausbeuten konnte. Kyes war gut. Und er war arrogant; so arrogant, wie es ihm eben zustand.


  Dann taten sich die Big Boys zusammen, warfen ihm Sand ins Gesicht und nahmen ihm seine Firma, seinen Reichtum und seine Arroganz. Kyes verschwand fünfzehn Jahre von der Bildfläche. Als er zurückkehrte, war er ein völlig neuerschaffenes Wesen. Er hatte jede Sekunde jeden Tages damit verbracht, seine alten Feinde zu studieren. Während er ihre Schwächen näher kennen lernte, stellte er seine eigenen Schwächen immer mehr ab. Er kam ganz ruhig auf die Bühne zurück. Er war noch immer kreativ und erfinderisch, doch er versteckte seine Erfindungen in Massen von Partnerschaften und Stellvertreterfirmen. Kurz vor seinem 100. Geburtstag stand Kyes an der Spitze des größten Firmengeflechts für Computer, Roboter und künstliche Intelligenz, das es je gegeben hatte. Wieder war er berühmt, wieder ersuchte man ihn um seine Meinung, sein Fachwissen, seine Erkenntnisse. Er traf sogar mit dem Ewigen Imperator zusammen und hatte Grund zu der Annahme, dass das auf einer so gleichberechtigten Ebene wie nur irgend möglich geschah. War Kyes nicht einer der ersten gewesen, die der Imperator hinsichtlich der zunehmenden Konflikte mit den Tahn um Rat gefragt hatte? War er nicht einer der ersten, die für das Privatkabinett nominiert wurden? Doch dann, nach und nach, gewann Kyes den Eindruck, dass er ausgenutzt wurde. Kurz danach wurde ihm klar, dass seine Firma immer mehr von den Verträgen mit dem Imperator abhängig war. In den letzten Jahren hatte sie enorm expandiert, doch jetzt sah er deutlich vor sich, wie heikel diese Expansion auf der anderen Seite war. Ein Stirnrunzeln von Seiten des Imperators konnte bedeuten, dass er erneut ganz von vorne anfangen musste. Mit dem Unterschied, dass jetzt, wo ihm nur noch fünf Jahre blieben, ein Neuanfang völlig unmöglich war.


  Das Bewusstsein einer neu erwachten Verwundbarkeit ergriff von Kyes Besitz. Er wusste nicht, wie er diese Entwicklung aufhalten konnte. Sie schien so unvermeidbar wie das Ablaufen der biologischen Uhr. Dann fing er an, über den Imperator nachzudenken. Der Ewige Imperator. Und ihm wurde klar, dass diese Bezeichnung alles andere als ein leerer Titel war.


  Blanker Neid begann sich immer stärker in Kyes zu entwickeln. Ungefähr zum gleichen Zeitpunkt fing Tanz Sullamora an, ihm gewisse Dinge ins Ohr zu flüstern.


  Nach Durer verwandelte sich dieses Flüstern in immer lauteres Raunen der Unzufriedenheit. Zuerst beschwerte sich Sullamora nur darüber, dass der volle Terminkalender des Imperators ihn ständig davon abhielt, sein Privatkabinett nach seinen Gedanken und Ratschlägen zu befragen, etwa wie man der mit Sicherheit nach dem Krieg einsetzenden Depression begegnen sollte. Die anderen stimmten ihm nicht nur zu, sondern wurden dadurch ermutigt, sich darüber zu beschweren, dass nach den wenigen Malen, die er sie um Rat gefragt hatte, nichts davon in die Tat umgesetzt worden war.


  »Zum Beispiel bei mir«, hatte Volmer gesagt. »Als ich beim letzten Mal mit dem Imperator zusammentraf, gab ich einer nachdrücklichen Empfehlung Ausdruck, dass wir sofort damit anfangen müssen, für die Zukunft zu planen. Eine gute Propagandakampagne lässt sich nicht über Nacht aus dem Boden stampfen.


  Wir müssen unsere Botschaft formulieren, unsere Zielgruppen erfassen. Die Botschaft auf die unterschiedlichen Zielgruppen zuschneiden und dann sorgfältig orchestriert unter die Leute bringen.«


  Volmer zufolge lautete die Botschaft folgendermaßen: »Hoffnung durch Opfer. Jeder von uns muss Opfer erbringen, zum Wohle des Imperiums und zum Wohle unserer Kinder. Und zum Wohle unserer Kindeskinder.«


  »Gefällt mir«, hatte Lovett ihm sofort beigepflichtet, wobei er instinktiv an einige seiner eigenen Ideen hinsichtlich inflationsbedingter Zinsraten mit hohen Mindestrenditen zur Absicherung gegen unerwartete Deflation dachte. »Wie hat er darauf reagiert?«


  Volmer zog die Stirn in Falten. »Er fragte mich, was ich denn so zu opfern gedenke. Er sagte, wenn man eine derartige Botschaft unters Volk bringen will, dann will das Volk auch sehen, dass seine Führer ein wenig leiden … Leiden! Was für ein negatives Wort! Opfer lässt sich viel besser verkaufen … Aber egal, ich sagte ihm frei heraus, dass ich das für eine verrückte Idee halte. Wenn die Leute sehen, dass es uns schlecht geht« - seine Handbewegung schloss ihn und seine Kollegen mit ein -»worauf können sie dann noch hoffen? Das zerstört unser ganzes Konzept.«


  Dieser Einschätzung wollte keiner der Anwesenden widersprechen.


  Jedes Mitglied des Privatkabinetts wusste eine ähnliche Schreckensgeschichte zu berichten. Malperin wollte Lohnkontrollen, aber keine Preisbeschränkungen. Die Kraas verlangten »weniger strenge« Gesetze hinsichtlich Umweltverschmutzung und Sicherheit. Sullamora wollte ein einseitiges Tarifabkommen, um sein Handelsimperium zu schützen. Und was Kyes anging, so sagte er lange Zeit überhaupt nichts. Die anderen wunderten sich zunächst darüber und waren verstört, dass der Grbchev sich nicht um ein Stück des Kuchens bemühte. Was sie nicht wussten, war, dass Kyes, mit einer großen Ausnahme, bereits alles hatte, was er wollte. Und er rechnete sich aus, dass er, sollte er jemals den Wunsch nach anderen Dingen verspüren, sehr wohl dazu in der Lage war, sie sich selbst zu beschaffen, auch ohne das Imperium einzuschalten. Natürlich gab es da immer noch die Ausnahme …


  Mehrere Treffen vergingen, bevor er seinen ersten Zug machte. Er eröffnete auf der Seite des Königsläufers. Während er sprach, schwiegen alle respektvoll und warteten darauf, dass er sich endlich erklärte. Sie wurden nicht enttäuscht.


  »Vielleicht erweisen wir unserem Imperator einen schlechten Dienst«, sagte er so betont langsam, als würde er laut denken. Jedes Kabinettsmitglied wusste es besser. »Von seiner Perspektive aus gesehen bombardieren wir ihn wahrscheinlich aus allen Richtungen mit Ideen. Dabei hat er momentan an so viele Sachen zu denken. Wie kann er hier und da etwas erkennen, wenn sich ihm kein ganzheitliches Bild vermittelt?«


  Seine Kollegen nickten weise, hauptsächlich, um die Zeit zu überbrücken, bis Kyes dem Rest seiner Gedanken freien Lauf ließ.


  »Warum machen wir ihm die Sache nicht viel einfacher?« sagte Kyes. »Wir müssen mit einer Stimme sprechen, ihm eine stimmige Perspektive anbieten, und dann die Autorität beweisen, die notwendigen Reformen durchzuführen. Mit der Billigung des Imperators selbstverständlich«, fügte er rasch hinzu.


  »Billigung des Imperators … selbstverständlich«, murmelten alle.


  Was Kyes vorschlug, war verführerisch einfach. Das Privatkabinett sollte sich an das Parlament und dann an den Imperator wenden, um eine quasiöffentliche Agentur zu schaffen, die zunächst einmal mit den Mitgliedern des gegenwärtigen Kabinetts besetzt war und unabhängig von den Launen und Nöten und dem Druck irgendwelcher Interessensgruppen handeln konnte.


  Besagte Agentur würde die wirtschaftliche Entwicklung langfristig planen, vorsichtig die AM2-Förderung managen, um damit die Stärke des Imperialen Credits zu kontrollieren, besonderes Augenmerk auf die lebenswichtigen industriellen und landwirtschaftlichen Versorgungsgüter legen, sich vergewissern, dass die Regierung stets mit einer Stimme sprach, und auch sonst als die notwendige Institution zur Überprüfung und Tarierung der Meinungsverschiedenheiten zwischen Wirtschaftsinteressen und öffentlichem Wohl walten.


  Es gab keinen Widerspruch. Sullamora, der Mann mit den besten Verbindungen zum Parlament, sollte die Sache in Angriff nehmen. Der erste Schritt musste sehr umsichtig vonstatten gehen. Das Skelett der vorgeschlagenen Agentur würde in einer Art Resolution des »parlamentarischen Bewusstseins« verborgen sein; sobald sie beschlossen war, dürfte es dem Imperator sehr schwer fallen, sie abzuschießen, ohne damit gehörigen Unwillen auf sich zu ziehen. Der Trick bestand darin, dass niemand, auch nicht die Hinterbänklerfreunde des Imperators, vorzeitig auch nur den leisesten Hinweis erhielt. Das Privatkabinett beschloss, Cäsar lieber zu loben, als ihn zur Hölle zu schicken. Das Lob nahm die Form eines umfangreichen Dokuments an, das vordergründig den Imperator zu seinem grandiosen Sieg über die Tahn bei Durer beglückwünschte und gleichzeitig das gesamte Imperium aufrief, den Imperator dabei zu unterstützen, den Sieg weiterzutragen, bis zu einer endgültigen Unterwerfung der Tahn und sogar darüber hinaus. Selbst oberflächlich gesehen, war das kein leeres Dokument. Es war so formuliert, dass selbst die unentschlossenen Zaungäste, die dem Imperator seit einiger Zeit ein Dorn im Fleisch waren, den Antrag unterstützen konnten. Wenn die Resolution angenommen wurde - und Sullamoras Leute würden rechtzeitig ausschwärmen, um sämtliche Arme und Fühler nachdrücklich in diese Richtung zu verdrehen  dann würde sie den Neutralen das Rückgrat brechen.


  Sullamora wusste, dass er sich der Unterstützung des Imperators vergewissern musste. Außerdem hatte er seine Experten einen sehr schwammigen Abschnitt zusammenstellen lassen, der das Parlament dazu veranlasste, dem Imperator »jede erdenkliche Hilfe« bei seinem »einsamen und mutigen« Kampf zukommen zu lassen. Die unabhängige Agentur war der Alligator, der im Morast lauerte.


  Sullamoras Analytiker brüteten über dem Dokument und kamen schließlich darin überein, dass nicht die geringste Chance bestand, dass jemand den Alligator inmitten dieser trüben Soße entdeckte, die ohnehin keiner durchlesen würde. Oder, wie es ein Patriarch des Parlaments einmal ausgedrückt hatte: »Wenn jeder genau wüsste, worüber er gerade abstimmte, kämen wir hier niemals mehr raus.« Sobald der große Augenblick gekommen war, hatte Sullamora vor, die Resolution höchstpersönlich mittels einer von einem Volmer-Team hochglanzpolierten Rede einzubringen. Sie war bombensicher so konstruiert, dass sie nur mit stürmischem Applaus aufgenommen werden konnte.


  Sullamora ging in dem kleinen Vorzimmer auf und ab und wartete darauf, dass man ihn auf die Rednertribüne rief. Beim ungeduldigen auf und ab Marschieren ging er die Rede noch einmal im Kopf durch, schlug mit der Hand in die Luft, um den Takt zu markieren. Hinter ihm fuhr leise zischend eine Tür auf, und Sullamora drehte sich erstaunt um. Der Aufruf kam fünf Minuten zu früh. Doch statt der bulligen, fröhlichen Gestalt des Ordnungsbeamten des Parlaments erblickte er einen kleinen, dunklen Mann, an dessen Uniformgürtel ein großes gebogenes Messer hing. Es war ein Gurkha, ein Mitglied der persönlichen Leibgarde des Imperators. Der Gurkha verneigte sich knapp und höflich vor Sullamora und übergab ihm eine Nachricht. Es war eine Vorladung. Der Ewige Imperator hatte den Alligator entdeckt.


  


  Der Imperator bot ein Bild der Lässigkeit; seine Füße lagen auf dem Schreibtisch, vor ihm stand ein Drink, ein weiterer vor Tanz Sullamora, dazwischen die Flasche. Er nahm sein Glas sogar wiederholt in die Hand, während er sprach, schien daran nippen zu wollen, stellte es jedoch immer wieder auf den Schreibtisch zurück. Sullamora fiel auf, dass der Inhalt nicht weniger wurde.


  »… ich freue mich über Ihre guten Absichten, Tanz«, sagte der Imperator. »Ich werde sogar jedem Mitglied meines Kabinetts persönlich für die Umsicht und die Mühe danken.


  Aber …«


  Er ließ das Wort in der Luft stehen, während er erneut an seinem Glas nippte. Von diesem Augenblick an wusste Sullamora, dass diese Unterhaltung zu denjenigen gehörte, die er mit ins Grab nehmen  oder zumindest niemals vergessen würde.


  »Ich kaufe Ihnen dieses Konzept einer unabhängigen Agentur nicht ab«, sagte der Imperator schließlich. Er ‚hob höflich die Hand, als wollte Sullamora protestieren - was er selbstverständlich nie wagen würde. »Ich weiß, dass Sie mich für etwas kurzsichtig halten, doch diese Dinge nehmen nur allzu schnell ein Eigenleben an. Um es auf den Punkt zu bringen: ich bin ein Einzelkämpfer. Schon immer gewesen. Hoffentlich bleibts auch so. Sie und Ihre Kollegen reden davon, weitsichtig zu planen. Ich darf Ihnen von diesem Sessel aus, auf dem ich sitze, verraten, dass Sie niemals weitsichtig genug planen können.«


  Er wartete, ob Sullamora sich dazu äußern wollte.


  »Wir beabsichtigten keineswegs, Ihren Anspruch anzuzweifeln«, sagte Sullamora. »Wir können nur nicht einsehen, wie eine Person, und sei sie noch so gut, alles im Alleingang planen und entscheiden kann. Was wir hier anbieten, Sir, ist die Möglichkeit, sich der Erfahrung einiger der besten Köpfe unter Ihren Untertanen zu bedienen.«


  Der Imperator tat einen Moment so, als dachte er ernsthaft darüber nach. Dann nickte er Sullamora zu.


  »Na schön. Lassen Sie uns die Sache gemeinsam durchgehen. Vielleicht habe ich mich ja getäuscht. Ich gehe davon aus, dass wir hinsichtlich dessen, was wir zu erwarten haben, wenn das alles hier vorbei ist, übereinstimmen. Sobald die Tahn meine Bedingungen akzeptieren, stellen wir die Kriegsmaschinerie ab. Und dann haben wir es sofort mit einer ausgewachsenen Depression zu tun. Ich bezweifle sehr, dass es überhaupt schon einmal eine Depression vergleichbaren Ausmaßes gegeben hat.


  Alle Ihre Schiffswerften beispielsweise. Sie stehen plötzlich still. Wir haben inzwischen mehr einsatzbereite Schiffe, als wir in zehn langen Leben verbrauchen können. Das gleiche gilt für jede andere Wirtschaftsbranche. Wir müssen uns auf einen enormen Drall einstellen, wenn all diese gigantischen Achsen, die bislang auf Hochtouren liefen, mit einemmal ins Leere rotieren.«


  »Wir haben Ideen entwickelt, die besonders «


  »Ich habe davon gehört«, unterbrach ihn der Imperator. »Sie taugen nichts. Sie verlangen, dass ich die AM2-Steuer von zwei Tausendstel auf drei oder sogar vier erhöhe. Was jedoch nicht in Ihre Köpfe zu kriegen ist, ist die Tatsache, dass man den Leuten nicht das Geld aus der Tasche ziehen darf, mit dem sie die wenigen Dinge kaufen sollen, die wir dann noch produzieren.


  Die großen Imperien der Geschichte wurden nicht durch Kriege zerstört. Immer nur durch Geld, besser gesagt durch den schlechten Umgang mit Geld. Sobald die Soldaten ihre Pflicht getan haben, hat man diese mordsmäßige Rechnung am Hals. Und diese Rechnung fängt sofort und unablässig an, Zinsen zu fressen. Dann begeht man besser nicht den Fehler, diese Rechnung mitsamt der Zinsen nicht zahlen zu wollen. Sonst drehen einem die Leute beim nächsten Mal, wenn man wieder kämpfen muss, einfach den Rücken zu und verjubeln das bisschen Geld, das sie besitzen, lieber selbst, statt dass sie es einem noch einmal leihen. Das gleiche gilt für den Burschen, dessen Leben wir aufs Spiel setzen. Wenn er zu Hause nur Elend vorfindet, dürfte er das nächste Mal nicht sehr begeistert sein, wenn er wieder für einen in den Krieg ziehen soll, ganz egal, wie edel und gerechtfertigt der Grund dafür auch sein mag.


  Ich persönlich denke daran, meine Hörner wieder einzuziehen; die Steuern auf die Margen der Friedenszeiten zurückzuschrauben. Ein Tausendstel. Mehr nicht. Nach einer gewissen Zeit dann vielleicht eine allmähliche Senkung bis auf zwei Drittel eines Tausendstels. Auf diese Weise können die Lokalregierungen ein Viertel Tausendstel als eigene Steuer draufschlagen, um ihren Anteil der Kosten an diesem blödsinnigen Krieg zurückzahlen zu können.«


  Bei dieser Vorstellung klappte Sullamora ungläubig den Mund auf. »Wenigstens können wir den Ausstoß von AM2 erhöhen«, sagte er. »Das bringt mehr Steuern. Abgesehen davon, dass die Herstellungskosten dadurch gleichzeitig billiger werden.«


  »Ganz bestimmt«, sagte der Ewige Imperator. »Nebenbei wird es den Wert des Credits ziemlich schnell auf den Hund bringen. Dann kommen die Leute mit dem Schubkarren voller Credits in die Kneipe, um sich ein Bier zu kaufen.«


  Sullamora wusste nicht, was ein Schubkarren war, aber er verstand so ungefähr, was sein Gegenüber damit ausdrücken wollte. »Sie haben Bier erwähnt«, sagte er. »Es gibt einen Weg, wie man zu Geld kommt, gegen den niemand etwas haben kann. Eine Steuer auf Bier. Eine Steuer auf Betäubungsmittel. Eine Steuer auf Freuden «


  »Hieß früher mal Sündensteuer«, sagte der Imperator trocken. »Genauso eine dumme Idee. Die Tahn und ich, wir haben so viele Leute getötet und verstümmelt, dass ich eigentlich nicht darüber nachdenken will. Was uns jetzt übrig bleibt, ist eine ziemlich mies gelaunte Truppe von Untertanen.


  Die Leute in dieser Truppe sind nicht bei vielen Dingen einer Meinung. Aber wenn wir es soweit kommen lassen, dann wird das Elend der erste Hammer sein, den sie gegen uns aufheben.


  Und mit dem werden sie uns anständig eins überbraten, Tanz. Das kann ich Ihnen garantieren.


  Nein. In diesen Zeiten heißt es vielmehr, ein bisschen mehr an Sünde zuzulassen. Jede Menge Spektakel, so dicht an kostenlos wie nur irgend möglich.«


  Das alles war Sullamora völlig unverständlich. Der Imperator tat so, als würde er es nicht bemerken und fuhr fort.


  »Da wir gerade davon reden, die Leute glücklich zu machen«, sagte er. »Ist Ihnen klar, dass wir alle von einigen heftigen Steigerungen in puncto Einkommen reden? Wenn Sie etwas verkaufen wollen, müssen die Preise drastisch fallen, das ist Ihnen doch auch bewusst, oder nicht?


  Da viele meiner Mitkapitalisten normalerweise nur mit viel zu großer Verspätung kapieren, wo der Hase langläuft, ziehe ich diesbezüglich einige schwerwiegende neue Gesetze in Erwägung.«


  »Wie … wie kommen Sie denn zu dieser Einschätzung?« stieß Sullamora hervor.


  »Ganz einfach. Wenn weniger Leute arbeiten, heißt das höhere Löhne. Niedrigere Preise bedeutet mehr Produktion von Dingen, die sich diese Leute auch leisten können. Und jede Menge billiger Materialien, aus denen diese Dinge hergestellt werden. Jeder, der ein wenig Weitblick hat, versteht das. Nehmen Sie zum Beispiel Ihre Schiffe, Tanz«, sagte der Imperator und stieß Sullamora damit den Dolch genüsslich zwischen die Rippen. Sullamora wurde klar, dass der Imperator ihm jede Menge dieser schon bald nutzlosen Kriegsschiffe unterjubeln wollte. »Mit ein paar kreativen Maßnahmen haben Sie jede Menge Reste von so gut wie jedem herkömmlichen Material, aus dem sich nützliche Dinge herstellen lassen.«


  »Zum Beispiel?« Sullamora flüsterte beinahe.


  Der Ewige Imperator zuckte die Schultern. »Da bin ich überfragt. Sie verfügen doch über jede Menge Entwicklungs- und Designgenies. Sie sollen sich gleich daran machen, einige neue Sachen zu erfinden, mit denen man Essen kochen anstatt feindliche Soldaten grillen kann. Das kann doch nicht so schwer sein.


  Herrgott noch mal, Tanz. Je mehr ich darüber nachdenke, desto deutlicher stehen mir die Möglichkeiten vor Augen, die sich uns damit öffnen. Fast tut es mir leid, dass ich diesen blöden Job hier habe. Mit nur einem bisschen Hirn, einem bisschen Geld und viel Unternehmungsgeist stehen einem schon bald alle Wege offen.«


  Sullamora musste noch einige Fragen stellen. »Glauben Sie das wirklich?«


  »Aber sicher«, antwortete der Imperator. »Zumindest weiß ich, dass ich es schaffen würde, auch wenn Sie mich jetzt für großmäulig halten. Tatsache ist, dass die meisten Imperatoren so denken. Es gab mal eine Königin, schon lange her, die sagte ihren Beratern auch meistens das gleiche.


  Wenn man sie vom Thron stoßen und nur mit ihren Petticoats bekleidet an einer trostlosen Küste aussetzen würde, sagte sie immer, so würde es nicht lange dauern, bis sie erneut sämtliche Fäden in der Hand hielt. Einige ihrer Ratgeber lachten sie hinter ihrem Rücken deswegen aus.


  Ihr Name war Elizabeth. Elizabeth I. Schon mal von ihr gehört?«


  Tanz Sullamora schüttelte den Kopf und wusste, dass seine Audienz sich dem Ende zuneigte.


  »Sie muss eine sehr bemerkenswerte Frau gewesen sein«, erzählte der Imperator weiter. »Einige Historiker sind der Meinung, sie sei die beste Herrscherin aller Zeiten gewesen. Vielleicht haben sie recht.«


  Ein kleiner, verwegener Gedanke schoss Sullamora durch den Kopf. Er fragte sich, was wohl mit den Ratgebern geschehen war.


  Mit denjenigen, die gelacht hatten. Hatten sie jemals daran gedacht …


  »Natürlich war sie auch schnell mit der Axt bei der Hand«, sagte der Imperator jetzt, als habe er Sullamoras Gedanken gelesen. Der Raumschiffbaron erhob sich so rasch, dass er beinahe seinen Drink umgeschüttet hätte.


  »Entschuldigen Sie mich bitte, Sir«, stammelte er. »Aber ich glaube …«


  »Geht es Ihnen nicht gut?« erkundigte sich der Imperator und warf Sullamora einen verwirrten Blick zu. Aber vielleicht bildete sich Tanz das einfach nur ein. Er deutete an, dass er sich nicht ganz wohl fühlte, und nachdem er entlassen war, eilte er zur Tür. Gerade, als sie aufzischte, rief der Imperator ihn noch einmal beim Namen. Sullamora musste sich zu einer Antwort zwingen.


  »Ja, Sir?«


  »Keine Überraschungen mehr, klar, Tanz?« sagte der Imperator. »Ich kann Überraschungen nicht ausstehen.«


  Tanz Sullamora stieß keuchend ein Versprechen hervor und eilte davon, wobei er sich schwor, dieses Versprechen bei der erstbesten sich bietenden Gelegenheit zu brechen.


  


  Er sprach eine volle Stunde, ohne ein einziges Mal unterbrochen zu werden. Die Mitglieder des Privatkabinetts lauschten mit eiskaltem Schweigen der exakten Wiedergabe des Gesprächs zwischen ihm und dem Imperator. Sullamora färbte seinen Bericht in keiner Weise schön und versuchte auch nicht, sich selbst besser darzustellen, als er in Wirklichkeit gewesen war. Er hatte es hier mit Geschäftsleuten zu tun, die keine Lust auf Übertreibungen hatten. Sie wollten nichts als Fakten, und sie bekamen auch nichts anderes als Fakten.


  Das Schweigen hielt an, nachdem er seinen Vortrag beendet hatte. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, da jeder einzelne von ihnen fieberhaft über die Konsequenzen nachdachte, die die Pläne des Imperators für ihn oder sie persönlich haben würden.


  Volmer ergriff als erster das Wort. »Aber … aber … das ist ja die reinste Katastrophe! Versteht er denn nicht … Mein Gott! Wir müssen ihn aufhalten!«


  Dann traf ihn die Bedeutung dessen, was er gerade gesagt hatte, wie ein Keulenschlag; er errötete, stotterte leise etwas vor sich hin und verfiel wieder in Schweigen. Nach einer angemessenen Pause machte Sullamora einen Vorschlag. Er sagte, dass ihnen allen ein Spaziergang im Wald wahrscheinlich sehr gut tun würde.


  


  »Ein Spaziergang im Wald« war eine uralte politische Redewendung, die ursprünglich »ein Zusammenstecken der Köpfe in entspannter Atmosphäre« bedeutet hatte, bei dem der Repräsentant des einen Lagers den anderen davon überzeugen wollte, dass beiden ein gewisses Maß an bitterer Medizin bevorstand. Sie beschrieb eine Methode, mit der sich eine schwierige Entscheidung ohne den Druck der Außenwelt herbeiführen ließ.


  Etwas Ähnliches schwebte auch Tanz Sullamora vor, als er den Spaziergang vorschlug. Mit dem Unterschied, dass es zwischen den Köpfen in diesem Fall bereits eine Übereinkunft gab. Er war sich sicher, dass alle wussten, was zu tun war, dass aber jeder sich scheute, den Vorschlag als erster zu äußern. Sullamoras Einschätzung war neunzigprozentig richtig.


  Die Ratsmitglieder gingen viele Kilometer auf sich schlängelnden Pfaden durch den Wald, legten hier und da eine Pause ein, um sich an der frischen Luft oder dem Gesang eines Vogels zu erfreuen. Sie täuschten Interesse vor. Sie täuschten Freude an den einfachen Dingen des Lebens vor. Innerlich brodelte es in den Gedärmen dieser Wesen. Letztendlich war es Kyes, der das Thema auf den Tisch brachte.


  »Volmer hat recht«, sagte er. »Ich sehe keinen anderen Ausweg. Wahrscheinlich ist es auch gut so. Der Mann hat offensichtlich jeden Kontakt mit der Realität verloren.«


  Alle nickten, erleichtert darüber, dass es endlich ausgesprochen war. Alle außer Volmer. Der Mann wirkte schockiert, ja verschreckt. Seiner Meinung nach wurde seine in der Erregung ausgestoßene Bemerkung jetzt verdreht und in etwas verwandelt, mit dem er nichts zu tun haben wollte. Volmer mochte an Königsmord gedacht, er mochte sogar etwas von Königsmord gesagt haben, doch jetzt wurde es als blutiger Verrat auf ihn zurückgeworfen.


  »Was sagen Sie da? Großer Gott, ich möchte nichts … Sehen Sie, wir stehen alle unter einem unglaublichen Druck. Wir denken nicht sehr klar. Tragen wir doch alle unsere Päckchen und machen uns an die Arbeit. In Ordnung? Es ist an der Zeit, nach Hause zu gehen. Wir machen uns alle wieder an die Arbeit, ja?«


  Sullamora fuhr wie eine Schlange dazwischen. Beruhigend legte er einen Arm um Volmer, klopfte ihm auf den Rücken, fuhr ihm durch die Haare und führte ihn sanft ein Stück von den anderen weg. »Ein Missverständnis … das meinte er doch nicht … Bildhaft gesprochen …« Und so weiter. Volmer krallte sich an die Phrasen wie ein Ertrinkender, stimmte ihm zu, gab nach und beruhigte sich wieder.


  Als Sullamora den Mann durch die Tür des Hauptgebäudes führte, drehte er sich zu den anderen um. Sie starrten ihn ohne Ausnahme an. Das Geschäft war gemacht, der Handel perfekt.


  Sullamora lachte über einen faulen Witz Volmers und klopfte ihm erneut gutmütig auf die Schulter; dabei dachte er bereits daran, dass das wohl die erste Stelle war, an der das Messer ihn treffen würde.


  


  Kapitel 32


  


  Der Rest von Stens und Alex Flucht war nicht aus dem Stoff, aus dem man Livies dreht. Chetwynd stand zu seinem Wort und versteckte die beiden in einer Welt des Luxus, die aus einem überdimensionalen Bett mit echter Bettwäsche und unbegrenzter Zeit, sich darin aufzuhalten, bestand  allein und zum Schlafen.


  Es bedeutete auch, zum ersten Mal seit Jahren frei von Ungeziefer zu sein, nach Lust und Laune in sauberem Wasser zu baden. Und dann das Essen! Kalorien in allen Zusammensetzungen und Mengen! Zuerst gab es nur einfache Gerichte, um die malträtierten Verdauungssysteme nicht überzubeanspruchen. Dann aber folgte die Ekstase, als sie sich zum ersten Mal von einer Mahlzeit erhoben und Reste auf ihren Tellern zurückließen.


  Die verschiedenen Joygirls und Joyboys, die ihnen andere Dienste anboten, waren wahrscheinlich über mangelnde Reaktion enttäuscht, doch wie Kilgour für sie beide erklärte: »Das ginge momentan nicht ohne Gipsschiene, aber trotzdem danke, dass Sie an mich gedacht haben.«


  Chetwynd ließ sie in Ruhe. Er wusste, wie lange es dauerte, bis ein Gefangener wiederentdeckte, dass er mehr war als eine hartnäckige Überlebensmaschine.


  Schließlich wurden die beiden von Heath weggebracht.


  Versteckt unter anderthalb Tonnen Metallschrott auf einem uralten, behelfsmäßig zusammengeflickten A-Grav-Gleiter schaffte man sie, wie Sten vermutete, auf das private Anwesen eines Oberschurken der Tahn. Chetwynd schwieg sich in dieser Hinsicht natürlich aus.


  Das winzige Schmugglerschiff schwebte mit summendem Yukawa-Antrieb über dem Landeplatz. Sten und Alex wurden an Bord verfrachtet, das Schiff verließ die Atmosphäre und schaltete auf AM2-Antrieb um.


  Irgendwo traf das Beiboot auf sein Mutterschiff, auf dem sie von Sr. Jon Wild begrüßt wurden.


  Er erzählte ihnen, dass er Romney gerade noch rechtzeitig hatte verlassen können. Das prickelnde Gefühl, das Profi-Gauner entwickeln, wenn es brenzlig wird, hatte ihn rechtzeitig gewarnt  und Wild hatte die sofortige Evakuierung angeordnet. Er verlor sieben Schiffe und seinen Stützpunkt, doch alle seine Leute und, was noch wichtiger war, sämtliche Waren konnten gerettet werden. »Und jeder«, erklärte er und hielt dabei bedeutungsvoll die Finger aneinander, »kann ein Schiff und einen Platz zum Landen finden.«


  Er war hocherfreut, Sten und Alex mit seinen bescheidenen Mitteln helfen und in Sicherheit bringen zu können, beteuerte er. Schließlich schulde er Sten noch etwas.


  Vor einiger Zeit war einer seiner kleinen Konvois im Imperialen Sektor geschnappt worden. Normalerweise hätten die Schiffe und die Waren konfisziert und gegen Wild und seine Besatzungen entsprechende Strafen verhängt werden müssen.


  »Man sprach sogar von Gefängnisplaneten«, fuhr er fort. »Anderen von uns, die als rehabilitierbar eingestuft wurden, boten sie hingegen etwas Schreckliches namens Strafbataillon an. Genauer wollte ich es gar nicht wissen.«


  Sten war Wilds As im Ärmel gewesen. Mit heiligem Zorn hatte er seine Bewacher gefragt, mit welchem Recht sie sich in eine Operation des Imperialen Geheimdienstes mischten. Sie hatten ihn nur laut ausgelacht.


  »Ich schlug ihnen vor, sich mit ihrem eigenen G, S oder welchen Buchstaben sie für die entsprechende Abteilung benutzen, auseinanderzusetzen. Kurz danach gaben die Spionageheinis durch, ich sei ein Gentleman, treu dem Dienst der Fahne ergeben.


  Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie damals den Papierkram ordnungsgemäß erledigt haben, junger Mann.«


  Unter kleinlauten Entschuldigungen hatte man Wild und seine Leute wieder freigelassen, woraufhin sie ungestört ihrer eigenen, recht profitablen Wege ziehen durften. Sie verschifften Tahn-Luxusgüter an reiche Imperiale  und umgekehrt.


  »Ich schätze mal, wenn dieser Krieg noch … sagen wir zehn Jahre dauert, dann bin ich soweit, den Schritt in die Legitimität zu wagen.« Wild lief bei diesem Gedanken ein leiser Schauer über den Rücken. »Allein deswegen, Commander, oder welchen Rang Sie auch immer bekleiden mögen, werden Sie auf dieser Reise behandelt, als wären Sie der illegitime Sohn des Imperators selbst.«


  Die Reise war vom langsamen, aber stetigen Anwachsen ihrer Hüftringe sowie von einigen schweißtreibenden Momenten gekennzeichnet, als entweder Tahn- oder Imperiale Patrouillen aufkreuzten und ausmanövriert wurden  und von noch mehr Schlaf.


  Als er Alex dabei ertappte, wie er sich in die Kabine einer der attraktiveren weiblichen Offiziere Wilds verdrückte, gewann Sten den Eindruck, dass sie einigermaßen in die Normalität zurückgekehrt waren.


  Zum Zeitpunkt ihrer Landung auf einem Imperialen Stützpunkt, bei dem es sich zufälligerweise um ein System handelte, in dem Wild »einige interessante Leute« treffen musste, gaben die beiden ehemaligen Kriegsgefangenen nur noch sehr schlechtes Propagandamaterial ab. Dafür hätten sie langbärtig, abgemagert, ausgemergelt, vernarbt sein müssen, bereit, die monströsen Verbrechen der Tahn gegen die Menschlichkeit zu bezeugen, zugleich aber die Aussicht, dass man sich als mutiger Imperialer Soldat überall durchzubeißen wusste.


  Die Propagandamühlen wurden nicht einmal angeworfen.


  Beide Männer wussten zuviel, als dass man die journalistische Meute in ihre Nähe gelassen hätte. Man brachte sie so rasch wie möglich zur Erstwelt, wo sie von den besten Befragungsspezialisten des Imperators bearbeitet wurden, die bis auf die Gehirnsonde so gut wie jede Ausfragetechnik einsetzten. Sten hatte die Prozedur mit der Sonde schon einmal durchgemacht und verzichtete dankend auf eine Wiederholung.


  Als die Geheimdienstleute widerstrebend zugaben, dass alles weitere von eventueller Bedeutung in den inzwischen gequälten und erschöpften Gehirnzellen verborgen lag, kamen sich Sten und Kilgour vor, als wären sie von den Folterknechten der Tahn gekreuzigt worden.


  Doch dann fingen die wirklichen Überraschungen erst an.


  Sowohl Sten als auch Alex rechneten mit mehreren Orden. Nicht, weil sie der Meinung waren, sie hätten während ihrer Gefangenschaft besonders heroische Taten vollbracht, wenn man von der Tatsache einmal absah, dass sie sich so schnell wie möglich aus dem Staub gemacht hatten  und selbst dafür hätten sie anstelle einer Glitzerspange freien Alk bis zum Lebensende vorgezogen , sondern aufgrund der Tatsache, dass die Überlebenden mit um so mehr Auszeichnungen überschüttet werden, je hässlicher ein Krieg wird.


  Natürlich bekamen sie ihre Orden.


  Beide erwarteten eine Beförderung. Auf der langen Heimreise hatten sie Zeit genug, sich zu überlegen, ob man sie nur eine oder gleich zwei Stufen hinaufbefördern würde.


  Soweit sollte es jedoch nicht kommen  noch nicht.


  Ihre Befehle lauteten ganz ähnlich:


  


  STEN (KEINE VORNAMEN) (GESPERRT) Zu folgender (GESPERRT) Abflugzeit nach (GESPERRT) beordert, autorisierter Transfer nach (GESPERRT). Nach Ihrem Dienstantritt melden Sie sich bei (GESPERRT), um weitere Befehle entgegenzunehmen. Bedingungen zur Rückmeldung zu weiteren Dienstverpflichtungen wird Ihnen bis zum (GESPERRT) Datum mitgeteilt.


  KILGOUR, ALEX (GESPERRT) Zu folgender (GESPERRT) Abflugzeit nach (GESPERRT) beordert, autorisierter Transfer zum Planeten Edinburgh oder anderen Systemen seiner Wahl. Nach Ihrem Dienstantritt melden Sie sich bei (GESPERRT), um weitere Befehle entgegenzunehmen. Bedingungen zu weiteren Dienstverpflichtungen werden Ihnen bis zum (GESPERRT) Datum mitgeteilt.


  


  Sten und Alex blickten einander an. Jemand dort oben hatte ihre Zukunft bereits verplant. Wahrscheinliche Zukunftsaussichten unangenehm. Doch außer Desertion blieb ihnen nicht viel übrig, und dafür hatten sie beide schon genug Zeit auf der Flucht verbracht.


  Schritt zwei hieß, ihren rückständigen Sold einzusammeln, der sich inzwischen zu einem kleinen Vermögen angehäuft haben musste.


  Ein produktiver Zeitvertreib der Kriegsgefangenen hatte darin bestanden, sich auszurechnen, wie viel Sold mittlerweile fällig war und wie sie die Summe am besten ausgeben würden.


  Das Imperium bezahlte sein Militär etwas anders als die Regierungen in der Vergangenheit. Der Soldat bekam seinen Sold entweder bar auf die Hand ausgezahlt oder auf eine zivile Bank überwiesen, wo sich die jeweils geltenden Zinsen oder Überziehungszinsen ansammeln konnten, je nachdem, wie der einzelne damit umging.


  Das geschah nicht aufgrund einer besonderen Zuneigung, die der Ewige Imperator jedem einzelnen seiner Soldaten entgegenbrachte. Vielmehr gab es dafür drei einfache Gründe, die der Imperator einmal vor langer, langer Zeit an einem trunkenen Abend Mahoney erläutert hatte:


  


  1. Wir leben in einem kapitalistischen Imperium. Deshalb ist zirkulierendes Geld gesünder als Geld, das irgendwo in einem Sparstrumpf liegt.


  2. Ich verstehe sehr viele Dinge. Wenn du möchtest, kann ich dir die mathematische Korrelation der neun grundlegenden Kräfte des Universums in groben Zügen darlegen. Von Wirtschaft verstehe ich nichts, wie alle anderen auch. Deshalb werde ich mich da nicht einmischen.


  3. Die Banker, die das Geld meiner Soldaten bekommen, sind sehr, sehr rationale Leute. Das heißt, sie tun verdammt noch mal das, was ich ihnen sage und wann ich es ihnen sage; falls nicht, finden sie sich sehr rasch auf der »Nicht für Militärische Guthaben empfohlen« -Liste wieder.


  


  Und so erwarteten Sten und Alex, als sie in die Erstwelt-Bank hineinmarschierten, die, aus welchen Gründen auch immer, seit Jahren von der Operativen Abteilung des Mercury-Corps und der Sektion Mantis favorisiert wurde, höflich begrüßt zu werden, geradeso, als wären sie Aktionäre.


  Sie hatten nicht erwartet, dass man sie sofort ins Büro des Bankpräsidenten geleitete und darüber informierte, dass sie inzwischen die Mehrheit der Bank hielten. Und falls es den Gentlemen genehm wäre, da sie jetzt ohnehin … ähem, zur Verfügung stünden, ob sie da nicht den gegenwärtigen Vorstandsmitgliedern hinsichtlich zukünftiger Investmentpolitik mit Rat und Tat zur Verfügung stehen wollten?


  Sten schluckte schwer.


  Kilgour hingegen packte die unerwartete Gelegenheit sofort beim Schopf. Er griff nach einem Stumpen echten Tabaks  wie es aussah  in einem für konstante Luftfeuchtigkeit sorgenden Behälter, riss auf dem augenscheinlich aus echtem Holz bestehenden Schreibtisch des Präsidenten ein Streichholz an und inhalierte. Es gelang ihm, den folgenden Hustenanfall zu unterdrücken und nonchalant einen Ausdruck ihrer beider Konten zu verlangen.


  Sie waren nicht nur wohlsituiert.


  Sie waren reich.


  Sie hielten beide bedeutende Anteile an den hervorragendsten Holdings des Imperiums. Plus einen gewissen Prozentsatz an exotischen Metallen. Plus einen Prozentsatz an Kriegsanleihen.


  Plus …


  Sten starrte ungläubig auf Seite 36 oder 37 des Ausdrucks. Er war wirklich dankbar dafür, dass der Bankdirektor sich zurückgezogen hatte.


  »Äh … Kilgour. Mir gehört ein ganzer Planet.«


  Kilgour amüsierte sich ebenso königlich. »Ich habe jetzt … ich meine, es sieht ganz so aus … Mir gehört das reichste Anwesen auf Edinburgh. Ich kann mir ohne weiteres leisten, das Familienschloß restaurieren zu lassen.«


  »Du hast ein Schloss?«


  »Jetzt schon.«


  Den beiden ging erst ein Licht auf, als der katzbuckelnde Banker mit dem Inhalt eines bestimmten Schließfachs zurückkehrte, der, wie er betonte, ihnen nur persönlich und streng vertraulich ausgehändigt werden durfte. Dann zog er sich wieder zurück.


  Sie öffneten das Fach, fanden ein Fiche und holten es auf den Bildschirm.


  Das nicht ganz den konventionellen Schönheitsidealen entsprechende Gesicht der Zigeunerin Ida erschien auf dem Monitor.


  Ida hatte früher einmal zu Stens und Alex Mantis-Team gehört. Sie war eine Gaunerin, eine Investorin und einer der besten Piloten, mit denen Sten jemals geflogen war.


  Sie war schon vor vielen Jahren aus dem Militärdienst verschwunden, doch bevor sie verschwand, hatte sie sich irgendwie in die Bankverbindungen ihrer Ex-Kollegen eingeklinkt und investiert, investiert, investiert  und sie dadurch immer reicher gemacht.


  Jetzt kam auch der Ton: »Ihr seid vielleicht ein paar Schwachköpfe! Wie habt ihr es nur geschafft, dass diese Blödmänner euch schnappen? Kilgour, du bist so dumm wie fett. Steh, warum hörst du noch immer auf diesen Schwachkopf?


  Egal.


  Als ich hörte, dass ihr vermisst seid, habe ich mich ein wenig eurer Credits angenommen. War mir sofort klar, dass die Tahn nicht schlau genug sind, euch sofort alle zumachen; also seid ihr noch am Leben.


  Jetzt hoffe ich nur, dass wirklich ihr selbst und nicht eure Erben oder Rechtsnachfolger an das Zeug herankommt  und dass der Krieg vorüber ist.


  Ich habe angefangen, alle eure Credits, die dort unnütz herumlagen, einzusetzen. Ich muss wohl ein wenig auf euch zwei Schwachköpfe aufpassen.


  Soweit ich es überblicke, kann eigentlich nichts schief gehen, es sei denn, der Imperator ergibt sich den Tahn; selbst dann habt ihr, nebenbei gesagt, einige Anteile an Firmen in den Tahn-Welten. Ansonsten dürftet ihr schon bald richtig reich sein.


  Warum ich das alles auf einem Fiche erzähle und nicht selbst anwesend bin, wenn ihr erfahrt, wie gut ich mich um euch gekümmert habe, ist … äh, Dreck, ich habe da auf jemanden gehört, und, naja, jetzt wollen sie, dass ich etwas irgendwo weit draußen drehe.


  So ist es nun einmal.


  Ich bin dumm und sehne mich manchmal nach den alten Tagen.«


  Idas Abbild verstummte, und Sten war entsetzt, als er sah, dass sich so etwas wie eine Träne in ihrem Auge bildete. Glücklicherweise blieb das Bild nur noch einen Augenblick stabil, in dem die Romafrau plötzlich aufstand, sich umdrehte und den Rock hob.


  Was durch die Verzerrung der Vidlinse wie zwei überdimensionale Brotlaibe aussah, kam gerade noch mit auf das Bild.


  Dann wurde der Monitor dunkel.


  »Das Mädel läuft immer noch ohne Unterhosen herum«, stieß Alex hervor.


  Es gelang ihnen, die richtigen Geräusche zu produzieren, um den Banker wieder herbeizuzitieren. Dann gingen sie schnurstracks in die nächstbeste Kneipe, bewaffnet mit einer Aktentasche, deren Inhalt keinen Zweifel daran ließ, dass sie echt reich waren.


  Einen oder zwei Tage später, nachdem sie wieder nüchtern waren, tauschten sie untereinander die jetzt fälligen Geräusche aus. Tut mir leid, dass wir uns trennen müssen, Kumpel, aber so ist es nun mal beim Militär, meine Güte, die Welt ist klein, wir werden uns schon wieder mal über den Weg laufen.


  Sten brachte Kilgour noch an Bord des Schiffes, das nach Edinburgh flog, dann setzte er sich hin und überlegte.


  Zuerst verlangte es ihn nach einem ruhigen Ort, wo er sich näher überlegen konnte, an welchem Ort er seinen Urlaub verbringen wollte, bevor irgend etwas anderes passierte. Mochten diese GESPERRT-Rubriken enthalten, was sie wollten.


  Ganz abgesehen von dem Planeten, den er ganz offensichtlich besaß. ›Planet?‹ dachte er. ›Niemandem gehört ein ganzer Planet. Das ist ja ekelhaft. Aber vielleicht ist es ja wirklich so. Wenn ja, dann würde ich gerne nachsehen gehen, wie es um meinen Grund und Boden bestellt ist. Wenn möglich mit einem guten Freund.‹


  Er suchte das nächste Com und rief die Polizei an.


  Genauer gesagt, rief er beim Morddezernat der Erstwelt an und verlangte nach Lisa Haines. Vor Jahren waren er und Lisa ernsthaft ineinander verliebt gewesen, bevor Sten in das Chaos hineingezogen wurde, das ihm zuerst den Krieg mit den Tahn und dann die Kriegsgefangenschaft beschert hatte. Er hoffte inständig, dass sie immer noch solo war und sich noch an ihn erinnerte. Die Polizeistelle teilte ihm mit, dass es bei der Polizei noch immer eine Lisa Haines gab und dass sie gerne eine Nachricht für sie entgegennähmen. Leider sei sie selbst momentan nicht erreichbar.


  »Wann erwarten Sie sie zurück?«


  »Diese Information darf ich leider nicht weitergeben«, begann die künstliche Stimme, doch dann erlosch der Schirm, und eine andere, menschliche Stimme schaltete sich ein. Eine sehr höfliche Stimme.


  »Hier ist die Mitteilungszentrale. Sie wollten Captain Lisa Haines erreichen. Wir sind bereit, eine Nachricht weiterzuleiten … bleiben Sie dran. Wir können Sie nicht deutlich empfangen. Bitte die Verbindung nicht unterbrechen. Sobald das Signal korrigiert wurde, meldet sich die Vermittlung wieder.«


  Sten hielt sich aus Gewohnheit und aufgrund seines Trainings nie innerhalb des Erfassungsbereichs einer Kamera auf. Deshalb war er nicht zu sehen, als das EMPFANGS-Lämpchen aufleuchtete.


  Kurz danach stand er ein Stück weit weg und befand sich mitten in Kaufverhandlungen mit einem Ladeninhaber, als zwei schwergewichtige Kerle mit kurzgeschorenem Haar auf die Com-Kabine zustürmten.


  Er hielt sie sofort für Sicherheitsleute, zahlte zügig und tauchte dann in der Menge unter.


  Lisa war irgendwo im Krieg, offensichtlich in der Maschinerie des Geheimdienstes verschwunden. Von wegen Mitteilungszentrale. Sten verzog das Gesicht. Es sah ganz so aus, als müsste er seinen Urlaub allein verbringen, jedenfalls so lange, bis ihm eventuell vor Ort eine Dorfschönheit über den Weg lief. Bei diesem Gedanken fiel ihm ein, dass er sich zuerst in einer Bibliothek schlau machen wollte, ob sein Besitz überhaupt Dörfer mit Schönheiten aufzuweisen hatte.


  


  Was, jedenfalls mehreren Infofiches zufolge, nicht der Fall war.


  Der Name des Planeten lautete Smallbridge. Er maß ungefähr 87 Prozent der Erdgröße, verfügte über akzeptable Schwerkraft, eine E-normal-Atmosphäre und befand sich drei AE von einem sterbenden gelben Stern entfernt. Klima: tropisch bis subarktisch. Flora/Fauna …


  Der karge Eintrag der Imperialen Gesellschaft für Vermessung besagte, dass es auf dem Planeten Smallbridge damals hieß er noch Vermessungsplanet XM-Y1134 plus weitere endlose Zahlen und Buchstaben - nichts von besonderem Interesse gab, abgesehen von weit verbreiteten Mitgliedern der Familie der Orchideen, riesenhafte Exemplare von Polypodiosida … blah … Insektenleben … blah … blah … ungefährlich … Wasser trinkbar, mit folgenden blah blah Vorkommen … folgende Wasserkreaturen als genießbar empfunden … Fauna … nichts, was es darauf angelegt hatte, Sten aufzufressen, mit Ausnahme einer kleinen, ziemlich scheuen katzenähnlichen Kreatur, die ihn vielleicht angriff, wenn er ausgerechnet vor ihrem Höhleneingang Mittagsschlaf hielt; aber nur vielleicht. Sonst nichts weiteres von Interesse, was nur besagte, dass nichts versucht hatte, das Vermessungsteam zu töten. KEINE LEBEWESEN HÖHERER ENTWICKLUNGSSTUFEN BEOBACHTET.


  Wie es aussah, war Sten Eigentümer von acht Zehnteln des Paradieses, auch wenn dieses Paradies nicht gerade sehr fortschrittlich war.


  Was hatten die Menschen unternommen, um diesen Garten Eden nach seiner Entdeckung zu vermurksen? Immerhin hatte jemand dieser Vermessungswelt Nummer soundso einen Namen gegeben. Sten gab das Fiche aus seinem eigenen Dokument ein.


  Die Antwort lautete  nichts. Der Planet war von einem Unternehmer erworben worden, der sein Vermögen mit etwas verdiente, an das sonst niemand gedacht hatte, und der dann beschlossen hatte, ein gutes Händchen als Unternehmer zu haben. Er hatte der Welt einen Namen gegeben, für sich und, wie Sten annahm, seine bezahlten Freunde ein ziemlich wunderbares Anwesen hingestellt, dazu einen hochmodernen Landeplatz für Raumschiffe, und war dann bei dem Versuch, ein zweites, drittes und so weiter Vermögen zu machen, bankrott gegangen.


  Woraufhin der Planet wieder zu Eden wurde.


  Sten fluchte einen eher erstaunten Fluch in der niederen Tahnsprache, bei dem angedeutet wurde, dass die Schamteile der Mutter des Beleidigten einem ganzen Bataillon Unterschlupf gewähren könnten  und zuckte vom Bildschirm hoch, als er ein leises Kichern hörte.


  Das Kichern kam von einer sehr jungen, sehr großen, sehr blonden Frau, die am Terminal neben ihm saß.


  »Haben Sie das etwa verstanden?« fragte er.


  »Allerdings.«


  Sten, dem schlagartig bewusst wurde, dass seine ohnehin begrenzten gesellschaftlichen Manieren durch die Zeit im Lager nicht gerade geschliffen worden waren, wurde rot und entschuldigte sich.


  Die Frau, die sich ihm als Kim Lavransdotter vorstellte, klärte ihn über die Hintergründe auf. Sie sprach Hoch-, Nieder-, Mittel- und Kriegstahn.


  Sie war Forscherin und Historikerin, Doktor von diesem in Tann-Kultur und jenem in Tahn-Geschichte, und sehr erfreut darüber, dass ihre Studien durch eine Einladung zur Erstwelt Anerkennung gefunden hatten, wo sie jetzt für die Imperiale Sozialforschung arbeitete.


  »Vielleicht darf ich Ihnen das nicht verraten«, sagte sie mit besorgtem Gesichtsausdruck. »Ich glaube, wir hängen irgendwie mit dem Geheimdienst zusammen, obwohl natürlich niemand etwas darüber verlauten lässt.«


  Sten beruhigte sie.


  Er hatte Zugang zu allen geheimen Daten. Bis zu und inklusive »Streng vertraulich - Nur für Imperiale Stabsangehörige«, obwohl er ihr das natürlich nicht alles auftischte.


  Sie war sehr schön.


  Und Sten war sehr einsam.


  Er fragte, ob er sie zu einem Caff einladen dürfe. Sie blieb weiterhin sehr schön.


  Sten lud sie zum Essen ein.


  Am nächsten Tag nahm er sie mit, als er zwei alte Freunde besuchte: Marr und Senn in ihrem kristallenen Lichtturm.


  Sie bezauberte die beiden.


  Sie bezauberte auch Sten nach wie vor.


  Und sie war wirklich sehr schön, wie er am nächsten Morgen erneut zugeben musste, als sie nackt neben ihm lag.


  Vielleicht …


  Sten war sehr glücklich, als er erfuhr, dass es höchste Zeit für Kim war, ihren Urlaub zu nehmen, und sie obendrein sehr von der Idee angetan war, mit Sten nach Smallbridge zu fliegen. Sie kannte niemanden, der einen eigenen Planeten besaß, geschweige denn eine Rennyacht, die sie dorthin brachte.


  Es hätte ihm auffallen müssen.


  Es fiel ihm nicht auf.


  Vielleicht war Stens Auffassungsgabe noch immer durch die Zeit im Gefängnis abgestumpft. Vielleicht lag es auch an Kim. Vielleicht aber auch an Smallbridge selbst.


  Eden … das Paradies. Von den arktischen Hügeln bis zu den ausgedehnten Sandstränden rings um die Inseln, mit Wellen, die sich endlos und geradezu perfekt brachen. Die Früchte schmeckten köstlich, das Anwesen war verschwenderisch ausgestattet, robotisiert und, wie es aussah, mit allen Getränken und Nahrungsmitteln versehen, die man mit Geld und Beziehungen kaufen konnte.


  Selbst dieses katzenähnliche Raubtier erwies sich als relativ freundlich und eher an den Notrationen von Rettungsbooten als an einem menschlichen Arm interessiert.


  Während sie faulenzten und alles erforschten, lernte Sten.


  Ihm wurde klar, dass Lavransdotter jeden einzelnen ihrer akademischen Grade und noch einige dazu verdiente. Sie war eine Tahn-Expertin. Selbst Sten, der glaubte, unter der Knute seiner Aufseher alles gelernt zu haben, was es über diese Kriegerkultur zu lernen gab, erfuhr Dinge, von denen er noch nie etwas gehört hatte. Dabei ließ sein Hass auf die Tahn nach. Fast taten ihm die einzelnen Tahn leid, die allein aufgrund ihrer Herkunft und ihrer Kultur so unterdrückt wurden.


  Fast. Nicht ganz.


  Erst nachdem der letzte Tahn-Lord vernichtet und ihre Kultur sowie ihre Fabriken in Scherben lagen, wollte er ihnen eventuell zugestehen, dass es den Tahn möglich war, in den Kreis der zivilisierten Völker einzutreten.


  Eventuell. Nicht unbedingt.


  So verging der Urlaub mit seinen träumerischen Tagen und Nächten.


  Es hätte Sten auffallen müssen.


  Doch es fiel ihm nicht auf.


  Nicht bis zu jenem Morgen, als ein Sensor seines Landeplatzes summte und ihn aufweckte. Kim gähnte, legte den Kopf wieder auf seinen Oberschenkel, atmete tief durch und schlief wieder ein.


  Sten streckte sich und schaltete den Monitor ein.


  Er erblickte das große Schiff auf seinem Landeplatz, neben dem seine Yacht wie ein Spielzeug aussah, brummte mürrisch und schwang sich aus dem Bett. Er warf Kim, die erneut aufgewacht war, sich streckte und ihn anlächelte, einen finsteren Blick zu.


  »Welchen Rang bekleidest du?«


  Kim hörte nicht auf zu lächeln. »Sehr gut, Sten. Colonel.«


  »Mercury-Corps?«


  »Mercury-Corps.«


  Das riesige Schiff, das drüben auf dem Landeplatz stand, war die Normandie. Die Privatyacht des Ewigen Imperators.


  »Wie konnte ich jemals auf die Idee kommen«, wunderte sich Sten laut, »ich sei irgendwie auch nur im Entferntesten so charmant und attraktiv, dass sich die schönste Frau der Welt rein zufällig in einer öffentlichen Bibliothek in mich verlieben könnte?«


  »Du stellst dein Licht unter den Scheffel, Sten«, sagte Kim.


  »Vielen Dank. Aber warum ausgerechnet du?«


  »Der Ewige Imperator meinte, dass ich dir sagen soll  sobald und falls du es herausfindest , dass das beste Wörterbuch das ist, mit dem man ins Bett geht.« »Aahh! Verdammt!« »Der Krieg ist wirklich die Hölle«, meinte Kinn mitfühlend.


  »Und jetzt … wollen wir uns anziehen und bei unseren Vorgesetzten melden?«


  


  Kapitel 33


  


  Noch auf der Rampe der Normandie blickte Sten finster drein, grüßte den Offizier vom Dienst, knurrte Kim etwas zu, als sie versuchte, sich von ihm zu verabschieden, und stapfte davon, wobei er wie angeordnet einem schnippischen uniformierten Adjutanten folgte.


  Dabei fiel die interessante Tatsache, dass acht Gurkhas vor ihm salutierten, als er an Bord kam, kaum auf, bis auf die Tatsache, dass sie mit ihren weißen Handschuhen ungewöhnlich blöde aussahen.


  Gerade als ihn der Adjutant in einen holzgetäfelten Konferenzraum führte, sprang der Yukawa-Antrieb summend an, und das Schiff hob ab.


  Sten war nicht sehr erstaunt darüber, Warrant Officer Alex Kilgour in dem Raum anzutreffen. Alex war allein und schimpfte lautstark vor sich hin.


  »Dieser verdammte Imperator. Hat mich voll erwischt, wo ich gerade dabei war, die Marmorlieferung für meinen Speisesaal zu überwachen. Diese verdammten Typen haben von nix ne Ahnung.


  Haben mich einfach so mitgenommen, ohne ein Wort, und dabei fängt nächste Woche die Jagdsaison an!«


  Alex unterbrach seine Suada gerade lange genug, um Sten zu bemerken.


  »Boss! Tut mir echt leid, dass dich das verdammte Pissperium auch erwischt hat, verdammter Imperator noch mal. Jetzt müssen wir kühlen Kopf bewahren, Anarchie bringt uns hier überhaupt nicht weiter.«


  Das war eindeutig eine Nummer zu heftig. Stens Finger signalisierten in der Mantis-Zeichensprache: Halts Maul, Blödmann. Der Raum wird überwacht!


  Kilgour schnaubte verächtlich. »Ist mir egal, er und seine verdammten Schnüffler und das ganze verdammte Imperium! Ich rede, wann ich will. Was hat der Idiot eigentlich vor? Will er uns nach Heath zurückschicken?«


  »Genau das hatte ich mir vorgestellt.«


  Die trockene Stimme gehörte natürlich dem Imperator selbst.


  


  Flottenmarschall Ian Mahoney ließ die brabbelnde Woge der Empörung von sehen der Politiker abklingen. Er ging zum Fenster des Konferenzraums hinüber und blickte betont lässig nach schräg oben.


  Zwölf Imperiale Schlachtschiffe hingen mit voll aktivierten Schirmen über der Hauptstadt von Gorj.


  Mahoney drehte sich wieder zu den versammelten Regenten von Gorj um.


  »Ich rufe Ihnen die gegenwärtige Situation noch einmal ins Gedächtnis, meine Herren. Gorj hat sich dazu entschlossen, in diesem Krieg neutral zu bleiben. Der Imperator respektiert diese Entscheidung.


  Trotzdem verlangte Gorj in dem ursprünglich zwischen dem Imperator und Ihrem Planeten geschlossenen Vertrag unsere Unterstützung und Hilfe, falls Gorj zu irgendeiner Zeit in der Zukunft von einem Angriff bedroht wird.


  In diesem gleichen Vertrag verpflichteten Sie sich dazu, dass Gorj alle nötige logistische Hilfe bei dieser Unterstützung leistet.


  Das Imperium ist der Meinung, dass sich Gorj in unmittelbarer Gefahr befindet, von den Tahn überfallen zu werden. Das werden wir nicht zulassen.


  Im Gegenzug dafür, dass wir Ihre Unabhängigkeit sichern, verlangen wir nicht mehr als Zugang zu drei Ihrer primären Raumhäfen und das notwendige Areal, um einen Stützpunkt für Imperiale Instandsetzungsmannschaften aufzubauen.«


  »Und wenn wir Ihnen diese Häfen nicht freiwillig überlassen?«


  »Dann steht uns nach Imperialem Recht zu«, fuhr Mahoney fort, »entweder nach der Force Majeure oder nach dem Enteignungsrecht vorzugehen. Selbstverständlich wird das Imperium für angemessene Entschädigung sorgen.«


  »Die Tahn machen keine Anstalten, uns zu überfallen!«


  »Sie gehen sehr subtil vor«, antwortete Mahoney. Allmählich kam er sich schon wie ein Diplomat vor, obwohl er die Sitzung mit ganz anderen Worten hatte beginnen lassen wollen: Hört mal zu, Jungs, ihr sitzt hier direkt an der Grenze zum Tahn-Imperium und sackt sämtliche Annehmlichkeiten der Neutralität ein. Leider habt ihr auch die einzigen bewohnten und entwickelten Planeten, auf die wir momentan zurückgreifen können.


  »Dagegen werden wir Protest einlegen!« rief ein anderer Politiker.


  »Dieses Recht steht Ihnen selbstverständlich zu. Wenn ich Ihnen einen kleinen Tipp geben darf: das Imperiale Admiralitätsgericht hat momentan einen Bearbeitungsstau von siebzehn Jahren.«


  »Das ist moralisch nicht vertretbar! Wir lassen sofort unsere Streitkräfte mobilisieren!«


  Mahoney nickte höflich, blickte erneut zu der schwebenden Flotte hinüber und nahm seinen goldbetressten Hut vom Tisch.


  »Sie haben sechs Stunden, um zu einer Entscheidung zu kommen. Guten Tag, Gentlemen.«


  Der Krieg war schon zu lange im Gange, als dass man auf moralische Feinheiten noch großartig Rücksicht nahm.


  


  Momentan zeigten sämtliche Wandschirme des großen Auditoriums etwas, das wie ein ziemlich fettes Walross aussah, das in einem vollautomatisierten Schwimmtank herumtobte.


  Das »Walross« war Rykor, die mit Abstand beste Psychologin des Imperiums.


  Das Auditorium war mit ihren obersten Ratgebern und der Elite der Propagandamaschine des Imperiums besetzt.


  Rykor sprühte Schaum aus ihren Barthaaren, woraufhin die Lautsprecher des Auditoriums grell aufquietschten, und fasste ihre Analyse zusammen: »Ich bin wohl kaum dazu in der Lage, den hier versammelten ehrenwerten Spezialisten zu erklären, wie sie ihre Arbeit zu tun haben. All die unterschiedlichen Vorschläge und Hinweise, die Sie auf dem Schirm gesehen haben, werden Ihnen zugänglich gemacht werden. Sollten Sie sich dazu entschließen, auf einen davon zurückzugreifen, fühlen wir uns geschmeichelt und geehrt.


  Selbstverständlich kann bei dieser Zusammenkunft keine der möglichen grauen oder schwarzen Aktionen diskutiert werden.


  Insgesamt sollte Ihr Stoß in zwei Richtungen erfolgen:


  Erstens: Der Sieg im Durer-System ist der Anfang vom Ende. Diejenigen, die dem Imperium in seinem Bestreben, den Sieg rasch zu vollenden, beiseite stehen, werden dafür reichlich belohnt werden.


  Zweitens: Es sollte herausgestellt werden, was es bedeutet, unter dem Zepter der Tahn zu leben  insbesondere dann, wenn man kein Tahn ist. Planeten, die wir von den Tahn zurückerobert haben, werden ab sofort für akkreditierte Journalisten und Livie-Teams zugänglich gemacht. Die Akkreditierungspolitik wird auf mein Geheiß hin äußerst großzügig gehandhabt.


  Vielen Dank. In unseren Seminaren werden wir jetzt versuchen, weitere und konkretere Strategien zu entwickeln.«


  Eine Frau erhob sich aus dem Publikum. »Was ist mit den Tahn? Welche Richtung schlägt die Imperiale Propaganda diesbezüglich ein?«


  »Ich wiederhole: graue und schwarze Gebiete kann und will ich hier nicht diskutieren. Es wird jedoch recht einfach verlaufen. An den Säumen des Imperiums werden große Sendeeinheiten eingerichtet und im Laufe unserer Rückeroberungserfolge weiter mit nach vorne genommen. Die Tahn werden auf unseren Sendern genau mitkriegen, was dort draußen vor sich geht.«


  »Auch wenn wir noch eine Schlacht verlieren?«


  »Auch dann. Wir versuchen den Tahn-Bürgern zu vermitteln, dass ihre eigenen Anführer ihnen niemals die Wahrheit sagen.«,»Was ist mit Subversionsversuchen?«


  »Richtig. Ich nehme an, Sie meinen damit die Gräuelpropaganda, Livies, die die Korruption an der Heimatfront zeigen, und dergleichen. Ich habe in dieser Hinsicht einige genaue Anweisungen vom Ewigen Imperator erhalten. Vielleicht drücke ich sie dem Wortlaut nach etwas höflicher aus, aber … er meinte, es gehört nicht zu unseren Aufgaben, die Dummen aufzuhalten, die sich weiterhin als Kanonenfutter für die Tahn verheizen lassen wollen.


  Ich danke Ihnen.«


  »Wie ich die Sache sehe«, sagte der junge Mann, »hat unsere Rasse ein einziges Problem.«


  Sr. Ecu, der rangälteste Diplomat der Manabi, schwebte über dem makellosen Boden der verlassenen Fabrik; sein drei Meter langer Schwanz schlängelte sich elegant hinter ihm.


  »Ah«, summte er in seinem betont neutralen Ton.


  »Ich hoffte, Sie verstehen das«, sagte der junge Mann.


  Ecus Flügel winkten, was man als leichte Ermunterung auffassen konnte.


  »Wir sehen unsere Rasse als ein einziges Wesen, das sich von der Steinzeit auf einem Planeten namens Erde, den wir durch die Überlegenheit unserer Spezies beherrschten, bis in die Tage erstreckte, als uns eine stärkere Rasse überfiel und beinahe vernichtete. Doch wir hielten weiterhin über Jahrhunderte durch.


  Als wir von unserem eigenen System emigrierten, beschlossen wir, niemals wieder Geschöpfe des Augenblicks zu sein. Die Geschichte und unser kollektives Gedächtnis hielten uns das immer wieder vor Augen.


  Wir beschlossen, langfristig zu denken und zu planen.


  Das war unser erster Irrtum: wir dachten nicht daran, woher unser tägliches Brot kommen sollte.


  Zweitens vergaßen wir, dass diejenigen, die auf dem Zaun sitzen, für beide Seiten ein hervorragendes Ziel abgeben.


  Das Endresultat? Vor dem Krieg bauten wir einige Fabrikanlagen. Dann brach der Krieg aus. Wir weigerten uns, Kriegsmaterialien herzustellen, doch niemand interessierte sich mehr für etwas anderes. Abgesehen von denen«, stieß der junge Mann mit Abscheu in der Stimme hervor. »Diejenigen, die wollen, dass wir uns an der Spekulation beteiligen. Mit einer Aufteilung von neun zu zehn. Neun für sie, weil sie die großen Gurus sind, und eins für uns. Aus dem einfachen Grund, weil wir uns bereit erklären, für sie zu produzieren und in ihr Geheul miteinzustimmen.


  Und dann jene anderen, die Tahn, denen wir wohlweislich so lange nicht den geringsten Grund geliefert haben, Streit mit uns anzufangen. Als Beweis unserer Neutralität bestehen sie darauf, dass wir ihre Schiffe hier landen lassen, verproviantisieren und den Bedürfnissen ihrer Besatzungen entgegenkommen; schließlich besteuern sie uns auf unerträgliche Weise, weil sie festgestellt haben wollen, dass wir sie unterstützen möchten; und so weiter und so fort.


  Damit kann man gerade noch leben. Wir haben genug Ressourcen, um unseren Arbeitern, die nichts zu tun haben, unter die Arme zu greifen. Außerdem bringen wir genügend Toleranz für diejenigen auf, die ihre Dienste und ihre Arbeitskraft an die Tahn verkaufen.


  Aber was wird danach kommen?«


  Die Manabi wurden im ganzen Imperium als Diplomaten anerkannt und entsprechend eingesetzt. Bei ihnen handelte es sich um schwebende Geschöpfe, die völlig neutral und deshalb ideal für die Verhandlungen der Staaten untereinander sind. Dabei war niemandem bekannt, dass die Manabi dem Imperium kurz nach Ausbruch des Krieges mit den Tahn ihre Unterstützung angeboten hatten; nicht, weil sie den Imperator für den Inbegriff der zivilisatorischen Entwicklung hielten, sondern weil sie eine Niederlage des Imperiums mit dem Rückfall in die Barbarei gleichsetzten. Diese Unterstützung war außer dem kollektiven Nachrichtendienst der Manabi und dem Ewigen Imperator niemandem bekannt. Für die Tahn, die neutralen Systeme und das Imperium selbst blieben die Manabi das, was sie immer gewesen waren  die perfekten Diplomaten.


  »Was danach kommt, kann niemand wissen«, entgegnete Sr. ECU. »Ich hoffe nur, dass die Schlüsse, die Sie aus der Vergangenheit ziehen, und Ihr Glaube an die Identität des Volkes Ihnen den rechten Weg weisen. Ich danke Ihnen auch für Ihr Vertrauen und bringe Ihren Problemen viel Mitgefühl entgegen.


  Der Grund, weshalb ich hier bin, hat jedoch überhaupt nichts damit zu tun. Ich wurde von einem Repräsentanten des Ewigen Imperators beauftragt, folgendes auszurichten:


  ›Der Imperator hat zur Kenntnis genommen, dass das feierliche Gelöbnis der Fünf Nationen einer großen Belastung ausgesetzt ist. Er wird deshalb veranlassen, dass die vertragsgemäßen Zuwendungen von Antimaterie Zwei für Ihre Planeten verdoppelt werden, und er hofft inniglich, dass Ihre Probleme damit leichter zu bewältigen sind.«


  Sr. ECU war von dem jungen Mann, dessen Gesichtsausdruck während dieser Botschaft nur dreimal wechselte, sehr beeindruckt. Er fragte sich, ob es die Menschen nach einigen weiteren Epochen vielleicht doch noch schaffen könnten.


  »Wo liegen die Haken?«


  »Pardon?«


  »Die Bedingungen.«


  »Es gibt keine.«


  »Das kann ich nicht glauben«, sagte der junge Mann.


  »Ich wurde darauf vorbereitet, dass Sie es nicht glauben würden«, fuhr Sr. ECU fort. »Ich wurde weiterhin beauftragt, Ihnen anzukündigen, sich auf die Ankunft von sechs Imperialen Energieschiffen vorzubereiten, die innerhalb von sechs E-Tagen in Ihrem System eintreffen werden.«


  Da Sr. ECU seine Nachricht übermittelt hatte und momentan keine Antwort erhielt, erhob er sich, und sein großer schwarzer, rotgeränderter Körper glitt auf das Schiff zu.


  Er fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis die Fünf Nationen ihre Neutralität erklärten und sie dem Imperium mitteilten. Es war schade, fand er, dass er das, was Glücksspiel genannt wurde, nicht näher verstand, und dass er auch niemanden kannte, mit dem er eine Wette abschließen konnte.


  Sr. ECU befand, dass er allmählich ein wenig degenerierte und machte sich deshalb Sorgen, weil ihm diese Erkenntnis keinerlei Sorgen bereitete.


  


  Geschützführer Heebner war ein glücklicher Mann in einer ansonsten verzweifelten Situation.


  Noch vor einiger Zeit war er mit allem erheblich unzufriedener gewesen. Er wurde von den Tahn zum Militärdienst eingezogen und an die Front geschickt, obwohl er sich in den Apfelplantagen seiner Familie viel wohler gefühlt hätte; trotzdem hatte er jede Menge Glück gehabt.


  Seine Einheit war ausgelöscht worden, er selbst jedoch geradewegs in einen hartnäckigen Imperialen Stützpunkt hineingestolpert  und wieder heraus. Er informierte seine Vorgesetzten über den Zugang zu dem Fort und musste an dem folgenden blutigen Angriff nicht einmal selbst teilnehmen.


  Statt dessen hatte man ihn befördert und an einen netten, sicheren Posten verschoben.


  Nicht, wie er sich gewünscht hätte, in ein nettes kleines Rekrutierungsbüro oder dergleichen, sondern, um seinen neuen und beunruhigenden Rang zu rechtfertigen, als verantwortlichen Unteroffizier einer Luftabwehrbatterie in der Superverteidigungsanlage der Tahn auf dem Planeten Etan. Als dekoriertem Soldaten hatte man ihm eine Raketenbatterie hoch in den Bergen zugeteilt, ein Ehrenposten, der ihn allen Imperialen Einheiten, die dumm genug waren, Etan anzugreifen, als ersten auf dem Präsentierteller anbieten würde.


  Heebner, der schon einige Erfahrung darin gesammelt hatte, dass man ständig auf ihn schießen wollte, kam sehr rasch und sehr korrekt zu der Annahme, dass sein Ehrenposten einen Haken hatte.


  Er war ein Ziel.


  Und Ziele wurden getroffen.


  Heebner wusste nicht genau, wie er mit der Situation umgehen sollte. Er wusste auch nicht, wie er seine Soldaten auf ordentliche militärische Weise führen sollte, damit er nicht abgelöst und wieder in eine Fronteinheit gesteckt wurde.


  Wichtiger noch: Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er sich selbst zurückziehen sollte, falls seine Raketenbasis tatsächlich angegriffen wurde.


  Heebner hatte erneut unglaubliches Glück.


  Die meisten seiner Soldaten waren Freiwillige aus der »Bewegung Kampfbereiter Tahnjugend«, die darauf brannten, ihrem Anführer, einem Helden der Schlacht um Cavite, diesem Scout, der dem sehr heldenhaften, sehr ehrenwerten, sehr dekorierten und sehr toten Sturmregiments-Captain Santol den Weg in dieses Imperiale Fort gewiesen hatte, zu zeigen, dass sie sich seines Vertrauens als würdig erweisen würden.


  Übersetzt hieß das, dass sie sich ihre eigenen Regeln machten, die sogar noch etwas strenger als die Reglementierungen der Tahn ausfielen; sie gestalteten ihre eigenen Lebensbedingungen überaus spartanisch und arbeiteten eigenständig einen Dienstplan aus. Geschützführer Heebner musste nur zur gegebenen Stunde aus seinem Quartier heraustreten, entsprechende Bemerkungen loslassen und sich dann um seine eigenen Dinge kümmern.


  Günstig wirkte sich auch der Umstand aus, dass Heebner weder auf eine luxuriöse Unterkunft besonderen Wert legte, noch auf Rangdünkel oder Privilegien als Befehlshaber. Seine Kampfbereite Tahnjugend bewunderte seine spartanische Lebensweise. Er lebte ihnen wirklich vor, was es bedeutete, ein Tahn zu sein.


  In Wirklichkeit war Heebner einfach nur zu dumm, um zu erkennen, welche Vorteile er aus seiner Stellung hätte ziehen können.


  Da sein Kommando sozusagen wie von selbst lief, verbrachte Heebner viele Stunden damit, zwischen den Felsbrocken umherzuwandern und sich nach einem netten, sicheren Ort umzusehen, an dem er sich verstecken konnte, wenn das Unheil über ihm zusammenschlug. Mit großem Interesse entdeckte er eines Tages, dass nicht weit unterhalb seiner Raketenbatterie mehrere seit langem unbewirtschaftete Hektar Land mit Obstbäumen lagen.


  Heebners winziger Verstand flackerte schwach auf. Er fragte nach, ob es wohl in der Waffenkammer der Batterie Werkzeug zum Beschneiden der Bäume gab. Sein verdutzter Assistent nahm an, dass ihnen der Held von Cavite auf seine eigenwillige Art etwas mitteilen wollte; vielleicht ging es darum, in anderen Kategorien zu denken.


  Zwei Schichten später wurde Geschützführer Heebner mit Haken, Baumscheren, Hebegeräten und Körben versorgt. Dermaßen vorbildlich ausgerüstet verschwand er frohgelaunt bergabwärts. Seine Tahnjugend war fest davon überzeugt, dass sie zu gegebener Zeit verstehen würde, was er da eigentlich tat.


  Noch eine Glückssträhne:


  Etans kommandierender Admiral, ein gewisser Molk, interessierte sich zufälligerweise für die Kunst des Obstanbaus. Er fragte sich, aus welchem Grund eine bestimmte strategische Raketenabschussbasis Gegenstände angefordert hatte, bei denen es sich offensichtlich um landwirtschaftliches Gerät handelte und beschloss, besagter Basis einen Überraschungsbesuch abzustatten.


  Die Tahnjugend, die vor Stolz fast platzte, sandte Admiral Molk zusammen mit seiner Leibwache die Felsen hinab, um mit eigenen Augen zu sehen, was ihr ehrenwerter Commander dort so trieb.


  Heebner zählte mit sich lautlos bewegenden Lippen Knospen und versuchte herauszufinden, welcher Zweig an welcher Stelle beschnitten werden sollte, als er plötzlich das Knirschen herannahender Stiefelabsätze hörte.


  Auch Molk war ein Tahn mit einer gehörigen Portion Glück.


  Denn ungefähr in diesem Moment donnerten sechs Imperiale Flotten auf Etan herab.


  Wie unverwüstliche Generäle werden auch unverwüstliche Forts mit der Zeit nachlässig, da sie ohnehin nur Lebensmüde und Verrückte angreifen würden. Und so ruhten sie sich auf ihren immer fetter werdenden Hintern aus. Genau das taten die todesmutigen Angreifer nicht.


  Der befehlshabende Admiral der Imperialen Flotten war sehr enttäuscht, dass er auf Etan keine großen Tahn-Schiffe vorfand.


  Nach dem Desaster von Durer waren sie alle zur Neugruppierung nach Heath zurückbeordert worden.


  Trotzdem richtete er mit einer Serie gnadenloser Attacken gehörigen Schaden an. Geschützführer Heebners Raketenbatterie wurde gleich beim ersten Schlag ausradiert; zum Glück für ihn und seine Obstbäume wurden keine Nuklearsprengköpfe eingesetzt.


  Das wiederum konnte seiner Kampfbereiten Tahnjugend herzlich egal sein. Nur drei von ihnen überlebten den Luftangriff, und auch das aufgrund schrecklicher Verbrennungen nur um wenige Minuten.


  Nachdem das Feuer, der Rauch und die Detonationen endlich nachließen, lagen sechs Tahn-Kreuzer, zwölf Zerstörer und viele Hilfsfahrzeuge und Transporter zerschmettert auf den Landeplätzen.


  Etan war immer noch unverwüstlich.


  Doch ohne ein bedeutendes Kriegsschiff auf dem Planeten und nachdem die Imperialen Streitkräfte die Nachschublinien nach Etan unterbrochen hatten, spielte das keine Rolle mehr. Etan konnte tun oder lassen, was es wollte, bis der Krieg vorüber war.


  Auf diese Weise wurden mehrere hundert andere Tahn-Zitadellen auf dem Planeten vom allgemeinen Kriegsgeschehen isoliert und handlungsunfähig gemacht.


  Was nicht hieß, dass Geschützführer Heebner nichts zu tun gehabt hätte. Im Gegenteil. Er war vollauf damit beschäftigt, den Kommandierenden Admiral Molk in die Geheimnisse des Obstanbaus einzuweisen.


  Eine durchaus wichtige Aufgabe, denn Tausende von isolierten und vergessenen Tahn mussten etwas essen.


  Nach neun Monaten demütigen Unterrichts schlug Admiral Molk Heebner vor, ihn doch einfach Yuki zu nennen.


  Admiral Mason definierte Diplomatie als ein Wort, das im Wörterbuch irgendwo zwischen Dildo und Dissidenz zu finden war. Das erklärte seine Reaktion auf die Beschwerde des vergeblich neutralen Konvois, die da lautete: »Imperiale Einheiten … Imperiale Einheiten … verstehe Ihren Befehl nicht, dass wir uns zur Überprüfung bereithalten sollen. Wir kommen von den Umed-Systemen. Wiederhole: Umed-Systeme. Wir sind Verbündete des Imperiums. Unsere Fracht besteht aus dringend erwartetem Energienachschub. Bitte antworten, over.«


  Wäre Mason höflich gewesen, hätte er über das Com antworten oder an Bord gehen können, um die gleiche Information zu überbringen.


  Die Umed-Systeme waren tatsächlich Verbündete des Imperiums  auf dem Papier jedenfalls  und wurden mit einer bestimmten Menge von AM2 versorgt. Den Spionen des Imperiums zufolge praktizierten die Systeme drastische Sparmaßnahmen. Beinahe 20 Prozent des ihnen zugeteilten AM2 wurde nicht auf die übliche Art verbraucht, sondern sehr profitabel an die Tahn verkauft.


  Das wäre die Antwort eines höflichen Mannes gewesen.


  Mason hindessen antwortete folgendermaßen: »Umed-Schiffe. An alle Umed-Schiffe. Euch bleiben noch sieben Minuten. Bereitmachen zur Überprüfung. Wir kommen an Bord. Jeder Widerstand wird mit vollster Härte quittiert. An alle Umed-Schiffe. An alle Umed-Besatzungen. Bereitmachen zum Verlassen der Schiffe. Ihre Schiffe sind mitsamt der Ladung konfisziert. Imperiale Streitkräfte Mason, over.«


  Es blieb zu hoffen, dass Admiral Mason den Krieg nicht überlebte und damit den Imperator dazu zwang, sich mit diesen eigenmächtigen Kapriolen auseinanderzusetzen.


  »Durchtrennen«, befahl Haines.


  Der Soldat nickte, berührte den Knopf des Laserschneiders und zerschnitt das Hauptstromkabel, das in dem schäbigen Mietshaus über ihnen verschwand.


  »Gut. Los!« rief Haines.


  Mit einem Betäubungsknüppel in der einen, einer Willygun in der anderen Hand sowie zwei verschiedenen Rangabzeichen auf der Uniform führte Major (Imperiale Streitkräfte-Mercury-Corps-Reserve-Vorübergehend) und Captain (Imperiale Polizei-Erstwelt-Morddezernat-Permanent) Lisa Haines den Razziatrupp nach oben. Zwei Mammuts vom Sicherheitsdienst brachen die Tür mit so perfektem Timing auf, dass Haines nicht anhalten musste und direkt in die Ahnung hineinstürmte.


  Die grauhaarige alte Frau fuhr erschrocken in ihrem Bett auf und zurrte die Überreste eines ehemaligen Spitzennachthemds um die knochigen Schultern.


  »Imperialer Geheimdienst«, informierte sie Haines pro forma. »Andrea Hayyl. Sie stehen als verdächtige Agentin einer feindlichen Macht unter Arrest. Sie werden darüber in Kenntnis gesetzt, dass Sie ohne Recht auf Verhandlung oder einen Anwalt bis zu sechs Zyklen festgehalten werden dürfen. Sie werden außerdem darüber in Kenntnis gesetzt, dass Sie kriegsbedingten Befragungstechniken entsprechend der diesbezüglichen Konventionen ausgesetzt werden können.


  Sie werden außerdem darüber in Kenntnis gesetzt, dass jede freiwillige Zusammenarbeit vermerkt und von extremer Wichtigkeit als Beweismaterial gewertet wird, wenn Sie vor Gericht stehen.«


  Ohne auf weitere Befehle zu warten, schnappten sich die beiden Bullen die Frau und waren auch schon mit ihr draußen auf der Treppe.


  Dann kam das Durchsuchungsteam herein.


  Wie erwartet wurde der Sender innerhalb weniger Sekunden gefunden; er war amateurhaft in einer scheinbar wertvollen antiken Kommode mit falschen Schubladen versteckt. Bestimmt ein Möbel, das die Frau sehr geliebt hatte.


  Das war jetzt Vergangenheit.


  Haines ließ die Spurensicherung ein paar Fotos machen und ging die Treppe hinunter.


  Bis jetzt also sechs. Blieben noch zwei.


  Mehr als 12.000 Razzien wurden vom Imperialen Geheimdienst zum gleichen Zeitpunkt durchgeführt. Seit Jahren hatte man daran gearbeitet, Langzeitagenten der Tahn auf sämtlichen Hauptplaneten zu identifizieren. Jetzt wurden sie alle fast gleichzeitig hochgenommen.


  Haines war von sich und ihrem Job gehörig angewidert, mehr noch als nach dem offiziell sanktionierten »Verschwinden« einiger Leute, dessen Zeugin sie nach Hakones fehlgeschlagener Verschwörung geworden war; der Verschwörung, die den Krieg eingeleitet hatte.


  


  Die Agenten wurden isoliert und dann vor eine einfache Wahl gestellt: entweder als Doppelagenten zu arbeiten oder exekutiert zu werden. Die Strafen für Spionage in Kriegszeiten änderten sich nie.


  Die Methode funktionierte fast sofort und fast immer. Der Geheimdienst der Tahn erhielt immer mehr völlig falsche Informationen. Die wenigen Agenten, die dem Imperium durch die Lappen gegangen waren und auch weiterhin korrekte Daten lieferten, wurden schon bald so behandelt, als wären sie diejenigen, die man umgedreht hatte. Gelegentlich gingen sie doch hoch in die Falle, wurden verurteilt und hingerichtet, gemeinsam mit denjenigen Agenten, die beschlossen hatten, auch weiterhin treue Patrioten ihrer eigenen Sache zu bleiben.


  Das Endresultat lief darauf hinaus, dass das von den Tahn so geliebte eigene Spionagenetz sich in eine der schlagkräftigsten Waffen des Imperiums verwandelte.


  


  Kapitel 34


  


  Nachdem ihm klar wurde, dass er nicht nur aufs übelste über den Ewigen Imperator, seinen Ewigen Boss, hergezogen hatte und dabei belauscht worden war, sondern dass besagter Imperator sogar anwesend war, erlitt der technische Offizier Alex Kilgour eine Art Bombenschock.


  Der Imperator schenkte ihm ein frostiges Lächeln. »Vielen Dank für Ihre offenen Worte, Mr. Kilgour. Vielleicht sind Sie daran interessiert, ins nächste Zimmer einzutreten, wo Sie weiterführende Informationen erhalten werden.«


  Alex salutierte benommen und ging mit steifen Beinen durch das angezeigte Schott, das zischend vor ihm zur Seite und gleich hinter ihm wieder zuglitt.


  »In Zeiten wie diesen«, bemerkte der Imperator, »neigt man dazu, sich billige kleine Scherze wie den eben zu erlauben. Gieß den Stregg ein, mein Freund.«


  Sten ging ebenso dienstbeflissen zu der Vitrine hinüber und goss zwei Schnapsgläser mit dem höchstwahrscheinlich auf Hydrazin basierenden Getränk voll, mit dem er den Ewigen Imperator vor einigen Jahren vertraut gemacht hatte.


  Als Sten ihm den Drink reichte, saß der Imperator in einem bequemen Sessel und streckte die Füße auf den Tisch.


  »Chin-Chin«, prostete ihm der Imperator zu. Sten murmelte etwas und trank.


  »Ja, ganz richtig«, fuhr der Imperator fort. »Ich möchte euch zwei Haudegen wieder nach Heath schicken.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Sten, nachdem er seine fünf Sinne wieder einigermaßen beisammen hatte. »Trotzdem … als ich Heath hinter mir ließ, gab es dort eine Reihe von Leuten, die … echtes Interesse an mir hatten.«


  »Jetzt nicht mehr«, winkte der Imperator ab. »Jemandem muss dein Lächeln so gut gefallen haben, dass er einen Virus in den Zentralcomputer der Tahn geschleust hat. Sieht ganz danach aus, als hätte jemand namens Sten oder ein Feuerleitschütze namens Horatio niemals existiert. Keine Kennkarte, kein Eintrag in den Gefängnisakten, überhaupt nichts.


  Hast du eine Vorstellung davon, wer dein unbekannter Wohltäter sein könnte?«


  Sten hatte nicht die geringste Ahnung.


  »Dann würde ich an deiner Stelle eine Dankeskerze für den Schutzheiligen der Computerprogrammierer anzünden. Wer immer das auch sein mag.


  Wärst du unter diesen Umständen bereit, nach Heath zurückzugehen? Das ist eine ehrliche Frage. Wenn du mir sagst, ich soll mich zum Teufel scheren, dann hast du dir wahrscheinlich schon ausgemalt, wie dein nächster Auftrag lautet.«


  Sten hatte sich noch nichts ausgemalt. »Äh«, sagte er zögernd.


  »Wahrscheinlich darf ich irgendein Müllboot durch die Gegend schippern.«


  »Admiräle befehligen keine Mülleimer.«


  »Ha?« Mehr brachte Sten nicht heraus.


  Der Imperator lächelte. »Du bist sehr unaufmerksam, Sten. Denk nach. Wie viele meiner Gurkhas standen mit dümmlichem und höchst unbequemem Gesichtsausdruck und weißen Handschuhen an der Rampe, als du an Bord gingst?«


  Acht. Jetzt fiel es Sten wieder ein. »Genau«, sagte der Imperator. »Vier Dummbeutel geleiten dich an Bord, wenn du ein ganz normaler Hansel bist. Acht, sobald du deinen Stern angepinnt kriegst.«


  Ohne Aufforderung erhob sich Sten, goss sich noch ein Gläschen Stregg ein, schüttete es in einem Zug hinunter und schenkte sich, während er sich davon erholte, gleich noch einmal nach.


  »Wenn du nicht nach Heath zurückgehst, bekommst du das Kommando über eine Zerstörerschwadron, mit der du wieder ausfahren und neue Heldentaten vollbringen kannst, jede Menge Medaillen einheimsen und als Kämpfer zurückkommen, den ich stolz in allen Medien vorführen werde.


  Sten, das einzige, an dem es mir nicht fehlt, sind Helden. Was mir fehlt, ist jemand, der weiß, wie es im Lager der Schurken wirklich zugeht.«


  ›Eine Zerstörerschwadron‹, dachte Sten. ›Und ein Stern.‹ Das ging um einiges über seine kühnsten Träume hinaus. Noch vor wenigen Jahren hatte er erklärt, beim Militär Karriere machen zu wollen. Am Ende dieser Karriere hatte er sich, wenn nicht gleich einen vorzeitigen Grabstein oder eine ehrenhafte Verwundung und frühen Rücktritt als Colonel in den Ruhestand allerhöchstens, wenn man seine Ausbildung bei der Raumflotte in Betracht zog, einen Commodore ausgemalt.


  Der Imperator füllte sein eigenes Glas nach und schwieg weiterhin.


  ›Klar‹, spulten Stens Gedanken weiter. ›Ich könnte den Tahn ordentlich in den Arsch treten. Ich weiß, wie was in ihren Hirnwindungen schaltet. Ich könnte jedem Tahn-Schiff oder jeder Formation unter einem Schlachtschiff die Hölle heiß machen. Aber wie der Imperator gerade sagte, bin ich nicht der einzige, der das kann.‹


  »Warum?« fragte er mit möglichst ausdruckslosem Gesicht und ausdrucksloser Stimme, als stünde er einem Aufseher der Tahn gegenüber.


  »Meine Agenten auf Heath sind Erbsenzähler. Vielleicht. Die verdammten Netze, die ich gezogen habe, bewegen sich auf der untersten Ebene und sind, wie ich vermute, von den Tahn bereits umgedreht worden. Das ist nur eins der Probleme. Dein kräftiger Kumpel kann dort ja mal auf den Busch klopfen, wenn er Lust hat, mitzugehen.


  Ich brauche jemanden vor Ort auf Heath, der garantiert mein Agent ist. Wir sind, wie man so schön sagt, wenn auch nicht am Anfang vom Ende, so doch am Ende des Anfangs angekommen. Ich suche jemanden, der als Spion arbeiten und sich gleichzeitig als Diplomat ausgeben und wie einer reden kann.


  Ich möchte dich nicht in den Himmel loben, gewiss nicht. Du bist mindestens ein Jahrhundert zu jung und mehrere Aufträge zu blutig, um mein Traumpartner zu sein. Mahoney wäre der richtige Mann dafür; der Mahoney von damals, der dir zum ersten Mal auf Vulcan begegnete  jetzt spring nicht gleich an die Decke, ich habe mich auf diese Unterredung vorbereitet. Aber er ist dafür ein wenig zu alt und verdammt noch mal zu gut als Flottenmarschall, als dass ich ihn auf Heath vergeuden möchte.


  Damit möchte ich dir nicht zu nahe treten.


  Und jetzt habe ich genug Zeit damit verbracht, mit dem Unterkiefer zu wackeln, während du über den Vorschlag nachdenken konntest. Die Zeit der Entscheidung ist gekommen.«


  Sten hatte seine Entscheidung bereits getroffen. Nicht nur, dass er auf Heath tatsächlich mehr ausrichten konnte, als jeder draufgängerische Zerstörerkommandant, es gab auch noch das eine oder andere, um das er sich gerne persönlich gekümmert hätte.


  Zum Beispiel um die Gefangenen von Koldyeze.


  »Ich danke Ihnen, Admiral«, sagte der Imperator, ohne darauf zu warten, dass Sten seiner Entscheidung mit Worten Ausdruck verlieh. »Meine Geheimdienstleute werden Sie über alles unterrichten und mit Ihnen den Einsatzplan besprechen.«


  Sten erhob sich. »Ich glaube, ich würde lieber auf meine eigene Weise dorthin zurückkehren.«


  »Wie Sie wollen, Admiral. Wie schon gesagt, diesmal bin ich der einzige Boss, den Sie haben. Sämtliche Befehle, die Sie erhalten, kommen direkt von mir. Wie Sie sie ausführen  und sogar ob Sie sie ausführen oder nicht  bleibt Ihnen überlassen. Sie sind der Mann vor Ort. Ach ja, bevor ich es vergesse. Mahoney hat da etwas, das recht hilfreich sein könnte. Er sagte, auf Koldyeze befindet sich ein Kriegsgefangener, ich glaube, sein Name war Sorensen. Stimmt das?«


  Sten nickte und erinnerte sich an das runde, lächelnde Gesicht des Bauernsohns. Er hatte sich stundenlang mit Alex darüber gestritten, ob Sorensen ein Mantis-Schlachtcomputer war oder nicht.


  »Schön«, sagte der Imperator. »Mahoney bat mich, Ihnen mitzuteilen, dass Sorensens Codewort ›Saider‹ ist. Was immer das zu bedeuten hat.«


  Wenn es in Koldyeze hart auf hart kam, hatte das unter Umständen eine ganze Menge zu bedeuten. Sten grinste in sich hinein, doch der Imperator war noch nicht ganz fertig.


  »Einen Gefallen noch?«


  Sten wartete.


  »Wenn Sie diese verdammte Regierung stürzen, setzen Sie bitte keinen Anthropoiden ein, der Stregg mag und nicht die gleiche Sprache wie ich spricht, okay?«


  Sten salutierte vor einer sich rasch schließenden Schleusentür.


  Jetzt musste er sich nur noch über die Details informieren lassen, Kilgour zuhören, weshalb es eine verdammt gute Idee war, nach Heath zurückzukehren, sowie Wild ausfindig machen und ihm mitteilen, dass die Zeit für unbeteiligte Schmuggler endgültig abgelaufen war.


  


  Kapitel 35


  


  Volmer, seines Zeichens Medienzar und Mitglied des Privatkabinetts des Imperators, war sehr stolz auf seinen vielschichtigen Intellekt.


  Er konnte völlig unsichtbar in der letzten Ecke einer tosenden Barbarenhölle, einer der heruntergekommensten Spelunken von Soward, dem Raumhafen der Erstwelt, sitzen und ungeachtet des Lärms und von den anderen Gästen unbemerkt seinen schwerwiegenden Gedanken nachhängen.


  Auf einer Ebene dachte er darüber nach, was dieser Abend wohl bringen würde. Volmer hatte den Ausdruck »polymorph pervers« noch nie gehört, wäre jedoch höchst erbost darüber gewesen, wenn ihn jemand auf ihn gemünzt ausgesprochen hätte - natürlich, nachdem er die Bedeutung von »polymorph« im Lexikon nachgeschlagen hätte.


  Doch das war nur eine von Volmers Bewußtseinsebenen. Da er jenseits jeder Vorstellung reich und jederzeit dazu in der Lage war, für sicheren, sauberen, bequemen Sex zu zahlen, fand er es wesentlich interessanter, seinen Genuss in der Gosse zu suchen. Volmer fand es mindestens ebenso befriedigend, zusammengeschlagen im Rinnstein zu liegen, als neben einem unglaublich attraktiven und unersättlichen Sexobjekt aufzuwachen. Das war sein geheimes Leben, von dem nur die oberen zwei Prozent seiner Reporter wussten und worüber sie sich insgeheim amüsierten. Er hatte einst gerüchteweise gehört, dass der Ewige Imperator der gleichen Vorliebe frönte und sechs Journalisten gefeuert, weil sie nicht in der Lage waren, Näheres herauszufinden. Dessen ungeachtet gab Volmer seinen Leibwächtern und seinem Stab mindestens einmal im Monat zwei Tage frei und stahl sich in der passenden Verkleidung aus einem verborgenen Ausgang seines Anwesens, um, verkleidet als »einer dieser Leute«, auf der wilden Seite des Lebens zu verschwinden.


  Er glaubte, unauffällig in der Unterwelt des Sex aufzugehen und als ein höchstens etwas geheimnisvoller Mann akzeptiert zu werden. Tatsächlich wurde er als kranker Irrer akzeptiert. Doch erst vor kurzem war ein weiteres Gerücht aufgetaucht; ein Gerücht, das heute Abend Auswirkungen zeigen sollte.


  Die zweite Ebene von Volmers Bewusstsein reflektierte das letzte Treffen mit Sullamora und den anderen auf der Erde. Vielleicht hatte er eine Spur zu rasch reagiert. Vielleicht hatten Sullamora und die anderen ihre zukünftigen Probleme sorgfältiger bedacht als er. Vielleicht hätte er schweigen sollen, vielleicht größeres Interesse bekunden  falls, wie ihm plötzlich auffiel, falls er sie wirklich richtig verstanden hatte. Womöglich zog er nur die falschen Schlüsse aus ihren Andeutungen. Volmer belohnte sich selbst dafür, dass er alle Möglichkeiten in Betracht zog, selbst wenn eine davon nicht gerade sehr befriedigend für ihn selbst ausfiel.


  Diese Art zu denken, fügte er hinzu, hatte ihn zu dem erfolgreichen und respektierten Medienzaren gemacht, der er heute war.


  Er wusste nicht, dass seine engsten Mitarbeiter von ihm als »Old Ademony-Kademony« sprachen, ein Ausdruck aus der Frühgeschichte des Journalismus, der in etwa einen Schwätzer beschrieb, der sich niemals so recht entscheiden konnte.


  Wenn seine Annahme sich jedoch als richtig erwies, führte er in Gedanken weiter aus, sollte er dann nicht lieber den Imperator von seinem Verdacht in Kenntnis setzen? Aber angenommen, er hatte die Aussagen von Sullamora und den anderen missverstanden  stand er dann nicht als Spinner da, als Hysteriker gar, wenn er den Imperator mit derartigem Unsinn belästigte?


  Vielleicht war es am besten, schloss er daraus, nichts zu unternehmen. Vielleicht sollte er ein wenig auf Distanz zu Tanz gehen und abwarten, wie sich die Situation entwickelte.


  Genau. So würde er sich verhalten.


  Zufrieden darüber, dass er wieder einmal auf geniale Weise zu einer Entscheidung gekommen war, wandte er seine primäre Aufmerksamkeit den Freuden zu, die der Abend zu bieten hatte.


  Interessiert hörte er dem gutaussehenden jungen Mann zu, der plötzlich neben ihm an der Bar stand und mit ihm über einige verwirrende Möglichkeiten hinsichtlich bestimmter Sexpartner sprach, zu denen sich auch der junge Mann selbst durchaus zählte. Volmer dachte über diese Möglichkeit nach, doch weitaus mehr reizte ihn das, was der junge Mann über höchst ungewöhnliche Vorkommnisse innerhalb des Stabes eines gewissen Krankenhauses erwähnte; Vorkommnisse, die sich um den Kühlraum des Krankenhauses drehten.


  Der gutaussehende junge Mann war wirklich käuflich. Aber nicht als Hure. Man konnte die Dienste dieses jungen Mannes zu einem weit höheren Preis in Anspruch nehmen, besonders dann, wenn es darum ging, sich ein Problem vom Hals zu schaffen.


  Das Gerücht, das in letzter Zeit hinsichtlich des kranken Irren kursierte, besagte, dass er viel mehr war, als es den Anschein hatte; dass er in Wirklichkeit ein sehr hinterhältig und verdeckt arbeitender Polizist sei. Warum hätte man sonst im letzten Monat einen von Sowards einflussreichsten Sexkönigen festgenommen, angeklagt und ohne viel Federlesens verurteilt?


  Das Gerücht, von dem niemand wusste, woher es kam, klang sehr plausibel.


  Aus diesem Grund war es nur logisch, dass die Unterweltbosse, von denen sich jeder für wichtiger und mächtiger hielt, als er in Wirklichkeit war, ein Kopfgeld auf den kranken Irren ausgesetzt hatten. Der gutaussehende junge Mann hatte ihnen angeboten, die Aufgabe zu erledigen.


  Zwei Stunden später lauschte der betrunkene Volmer fasziniert den Ausführungen, die ihm der junge Mann hinsichtlich der Nekro-Spielchen im Krankenhaus zuflüsterte, als er plötzlich einen exakt dosierten Schlag unter das rechte Ohr erhielt; anschließend wurden seine Taschen durchwühlt, seine Juwelen und seine halbhohen Stiefel gestohlen. Zu guter Letzt wurde der bewusstlose Körper über ein Geländer gekippt, woraufhin er schwer auf dem vier Stockwerke tiefer gelegenen Betonboden aufschlug.


  Als die Leiche zwei Tage später entdeckt und gemeldet wurde, drückte Tanz Sullamora in angemessener Weise seine Bestürzung aus. Er kündigte an, dass er seinem eigenen Schiffssicherheitsdienst Anweisung geben wolle, seine Rundgänge auf die umliegenden Gebiete auszudehnen. Dieser schreckliche Unfall sei sicherlich nur deshalb geschehen, weil Volmer, ein allseits respektierter Journalist, auf eigene Faust Recherchen über die vermutete Korruption, die die Kriegsanstrengungen schwächte, angestellt hatte. Sullamora schrieb sogar eine Belohnung für die Ergreifung der Raubmörder aus, die seinen Freund umgebracht hatten.


  


  Kapitel 36


  


  Die vier Tahn-Offiziere blickten St. Clair finster an. Selbst im Glanz ihrer glitzernden Paradeuniformen wirkten sie drohend, unheilvoll. Ohne auf ihre Rangabzeichen zu achten, erkannte sie sofort am Schnitt ihrer Uniformjacken und den glänzenden, unvermeidlichen Willyguns, die sie an der Hüfte trugen, dass es sich um Leute aus der höheren Riege handelte. Mit ihrer Anwesenheit war der kleine Vorraum beinahe voll, und St. Clair musste den Impuls unterdrücken, voller Panik die Flucht zu ergreifen. Ihre Gesichter waren automatisch auf den groben Drohmodus geschaltet, den alle Tahn-Offiziere draufhatten, wenn sie wollten, dass alles nach ihrer Pfeife tanzte.


  Statt wegzurennen, begrüßte sie St. Clair mit ihrem einnehmendsten Lächeln.


  »Ladies und Gentlemen«, sagte sie. »Bitte Waffen und Credits an der Tür abgeben.« Mit dieser Bemerkung winkte sie ihre Gäste in die große Lounge des Kton Klub, der exklusivsten und erfolgreichsten Spielhölle im ganzen Chaboya District von Heath.


  ›Und das alles gehört mir, mir allein‹, dachte St. Clair voller Stolz, als sie dem geschmeidigen, muskulösen Schrank, den sie als Empfangschef eingestellt hatte, dabei zusah, wie er die üblichen Verbeugungen und Kratzfüße machte, die den Prozeduren, denen sich die Tahn-Offiziere unterziehen mussten, bevor sie den nur für Mitglieder geöffneten Club betreten dürften, jeglichen Hauch von Affront nahmen. Innerhalb weniger Sekunden überprüfte man ihren Rang sowie ihre Kreditwürdigkeit; die Waffen und Mäntel wurden mit einer Kennmarke versehen und weggeschlossen. Dann mussten sie ihre Fingerabdrücke auf dem Mitgliedsvertrag hinterlassen, der unter anderem den Kton Klub als ersten Gläubiger im Falle finanzieller Schwierigkeiten des Kunden einsetzte. Das alles ging mit viel zuvorkommendem Lächeln und einigen Scherzen über die Bühne, die sogar bei den nach wie vor demonstrativ finster dreinblickenden Tahn allmählich das Eis brachen.


  Einige Augenblicke später öffnete sich die Tür zum ebenerdigen Casino mit leisem Zischen, und die vier lachenden Tahn-Offiziere stürzten sich in das ausgelassene Treiben der Besessenen, die es darauf angelegt hatten, zu essen, zu trinken und ihre Seelen an St. Clair zu verspielen. Sie feierten, als sei es das letzte Mal, denn schon am nächsten Tag konnten sie sich als Zielscheiben eines Imperialen Kreuzers wieder finden.


  Das Klingeln altmodischer mechanischer Glocken kündigte weitere Gäste an. St. Clair gab ihrem Empfangschef ein Zeichen, dass er übernehmen sollte. Zu dieser nächtlichen Zeit setzten sich die Gäste zum Großteil aus Stammkunden zusammen, die St. Clair nicht mehr überprüfen musste.


  St. Clair folgte den Tahn in den Casinosaal. Es war Zeit, einen Blick auf das überschäumende Treiben zu werfen. Dabei musste sie nicht allzu viele Anstrengungen unternehmen  es ging ungewöhnlich hoch her im Klub. St. Clair zweifelte nicht daran, dass sie bis zum Ende der Nacht eine neuen Rekordeinnahme würde verzeichnen können.


  Der Kton Klub war eines von vielen mehrstöckigen Casinos, aus denen die Spielmeile des Chaboya District bestand. Allerdings gab es zwischen ihrem Club und den anderen zwei, nein drei Clubs einige entscheidende Unterschiede: 1. Die Provision hielt sich in fairen Grenzen. 2. Die Provision hielt sich in fairen Grenzen. 3. Die Provision hielt sich in fairen Grenzen. Aus langen Jahren der Erfahrung wusste St. Clair, dass die eingebaute Gewinnmarge des Hauses mehr als genug abwarf.


  Jedes Mal, wenn ihre Konkurrenten einem Besessenen das letzte Hemd auszogen, verloren sie diesen Besessenen ein für allemal an St. Clair.


  Dabei war der Kton Klub sogar aufgrund von Unehrenhaftigkeit in ihre Hände gelangt. Wie die meisten anderen Casinoeigentümer im District war der vorhergehende Besitzer nicht dazu fähig gewesen, mit der neuen, vom Krieg geschaffenen wirtschaftlichen Verknappungwelle mitzuschwimmen. Nachdem aufgrund der Sparpolitik die Schrauben hinsichtlich Nachschub und Macht heftiger anzogen wurden, fiel den Casinosbesitzern, anstelle sich anderer Wege zu besinnen, um ihre Kunden zufrieden zu stellen, nichts anderes ein, als die Provision an den Spielautomaten so weit hochzufahren, dass es fast unmöglich war, zu gewinnen; dann zogen sie die Köpfe ein, schränkten die Öffnungszeiten drastisch ein, bis viele von ihnen schließlich endgültig dicht machten und auf Nimmerwiedersehen verschwanden.


  Hätte St. Clair die Sache von einer rein geschäftlichen Warte aus betrachtet und nicht in erster Linie ein angenehmes Versteck gesucht, bis sie und Ln gerettet waren, so hätte sie die Situation wohl trotz allem ganz ähnlich eingeschätzt.


  Der Krieg brachte Verknappungen mit sich, das war klar. Wenn man diese Verknappungen aus einem anderen Blickwinkel beurteilte, dann bedeuteten sie nichts anderes, als dass der Preis für manche Dinge nach oben schnellte. Weit wichtiger noch: in Kriegszeiten blühte nichts besser als das Geschäft mit der Sünde. Diese Kurve auf einer Karte hatte sich St. Clair bereits zu einem Zeitpunkt eingeprägt, als sie selbst noch keine nennenswerten Kurven aufzuweisen hatte.


  St. Clair hatte sich den Club innerhalb weniger Wochen, nachdem sie und Ln geflohen waren, wie eine reife Frucht vom Baum gepflückt.


  Die eigentliche Flucht hatte nicht viel Zeit in Anspruch genommen. St. Clair hatte den Plan, als reiche, verwöhnte Knollenpilzjägerin aufzutreten, sofort aufgegeben, als ihr klar wurde, dass Lns einzige Überlebenschance darin bestand, gemeinsam mit ihr zu fliehen. Sie musste sich einfach auf ihr Glück verlassen und improvisieren. Es gab keine gefälschten Ausweise, mit denen sämtliche Situationen gemeistert werden konnten, mit denen St. Clair und Ln möglicherweise konfrontiert werden würden. Also führte sie von Anfang an keine mit sich.


  Ihre einzige Visitenkarte war unverfrorener Bluff.


  Sobald sie den Tunnel hinter sich gelassen hatten, hielt sie auf die nächstgelegenen Station der A-Gravbahn zu. Mit ihrem aufdringlich herrischen Auftreten hatte sie den Fahrkartenverkäufer dermaßen unter Druck gesetzt, bis er ihr entgegen aller Vorschriften einen Platz in der ersten Klasse eines Zuges verkaufte, der direkt in die Stadtmitte fuhr.


  »Reiseerlaubnis? Rationskarte? Mein guter Mann, habe ich Ihnen nicht gerade lang und breit erklärt, dass ich sie verloren habe? Vermutlich wäre es Ihnen lieber, ich würde wegen meiner Schusseligkeit vor Ihnen auf den Knien rutschen, oder was? Na schön. Wenn es Ihnen dann besser geht: ich rutsche vor Ihnen auf den Knien, sehen Sie das? Ich rutsche vor Ihnen auf den Knien!« Sie legte die Hände wie zum Gebet zusammen und verbeugte sich leicht vor ihm. »So! Hoffentlich sind Sie jetzt zufrieden! Und jetzt verkaufen Sie mir die verdammten Fahrkarten!«


  Ihre nicht ausgeführte Knierutsch-Vorstellung jagte dem Angestellten einen heiligen Schrecken ein. Ihren Kleidern nach zu urteilen, musste diese Frau unanständig reich sein. Entweder das, oder sie war das Joygirl eines Tahn-Offiziers, dessen Rang er sich nicht einmal zu erraten traute. Er verkaufte ihr die Fahrkarten, ohne nachzufragen, weshalb sie überhaupt zwei davon brauchte. Er vermutete, dass es etwas mit der seltsamen kleinen, rosafarbenen, pelzigen Kreatur an ihrer Seite zu tun haben musste. Vielleicht fanden es die Reichen jetzt schick, auch für ihre Haustiere Sitzplätze zu kaufen.


  Gerade als die Generatoren der A-Gravbahn ein hohes Pfeifen verlauten ließen und St. Clair und Ln mit einem tiefen Schluchzen, aber erleichtert durchatmeten, hörten sie, wie die Lautsprecher mit einem lauten Knacken angeschaltet wurden. Eine Reihe harscher, gebellter Befehle hallte über den Bahnhof. Das Pfeifen senkte sich zu einem tiefen Summen. Dann hörte sie schwere Schritte. St. Clair schwor sich, nicht aufzusehen, hörte jedoch, wie eine Autoritätsperson den Passagier vor ihnen in die Mangel nahm. Sie spürte, dass Ln vor Angst zitterte. Geistesabwesend strich sie mit den Fingern durch Lns weiches Fell und versuchte sie zu beruhigen, doch es war hoffnungslos.


  Die Autoritätsperson schrie. Der Passagier heulte auf. Ln schluckte ein entsetztes Stöhnen hinunter. St. Clair schaute gegen ihren Willen auf  und blickte direkt in die Augen eines schwarzuniformierten Tahn-Schergen.


  Diese Augen würde sie nie vergessen. Sie hatten die Farbe eines Fisches, der sich tief unten am Meeresgrund ernährt. Sie betrachteten zuerst sie, dann Ln. Dann wieder sie. Fischauge ließ die Papiere in den Schoß des anderen Passagiers fallen und kam direkt auf sie zumarschiert. St. Clair zwang sich zu einem, wie sie hoffte, zu ihrer Rolle passenden hochmütigen Lächeln. Sie machte sich bereit, in die Taschen ihres Hosenanzugs zu greifen und nach ihren nichtexistenten Papieren zu kramen.


  Der Mann blieb vor ihr stehen. Er beugte sich näher. Dann, Wunder über Wunder, grinste er plötzlich, wobei er eine schauderhafte Reihe schwarzer und gelber Stummel entblößte.


  »Killekille«, sagte er. »Killekille.« Dabei fing er an, Ln zu streicheln und zu kitzeln!


  »Meine Güte, das ist maln prima Haustierchen! Was ist das? So ne Art Katze? Ich liebe Katzen. Meine Frau und ich müssen mindestens dreißig oder vierzig von den kleinen Rackern zu Hause haben. Ha! Besser gesagt, sie haben uns!«


  Die ganze Zeit über streichelte und neckte er Ln. St. Clair blubberte etwas zwischen Lachen und Seufzen hervor, wobei sie die ganze Zeit über dachte: ›Schnurr schon! Du sollst schnurren, Ln!‹


  »Ja«, sagte sie. »Es ist eine besondere Katzenart, jedenfalls etwas in der Richtung. Eine sehr seltene Rasse …«


  In diesem Augenblick fing Ln zu schnurren an und rettete durch diesen in der Geschichte des Imperiums wohl einzigartigen telepathischen Akt zwischen zwei verschiedenen Spezies sich und St. Clair das Leben.


  Und nachdem sie einmal zu schnurren angefangen hatte, hörte sie nicht mehr damit auf. Sie schnurrte die ganze Unterhaltung hindurch. St. Clair log, was das Zeug hielt. Fischauge glaubte ihr. Und etwas später winkte er ab, als sie nach ihren Papieren, die es nicht gab, suchen wollte, und marschierte davon; ein glücklicher Tahn, der seiner netten Tahn-Frau eine tolle Geschichte zu erzählen hatte.


  »Du kannst wieder aufhören zu schnurren«, flüsterte St. Clair Ln schließlich zu.


  »Nie im Leben«, flüsterte Ln zurück. »Das Kind wird jetzt mindestens noch die nächsten sechsundfünfzig Jahre schnurren. Und du auch, wenn du weißt, was gut für dich ist.«


  Jetzt wurde St. Clair klar, dass Ln nicht wusste, dass man sie für ein Haustier gehalten hatte. Auch gut. Sie würde noch etwas warten, bis sie ihre pelzige Freundin darüber aufklärte. Sie würde ganz schön an die Decke gehen, wenn sie es erfuhr.


  Einige Zeit später, als St. Clair es ihr erklärt und ihre Freundin von der Decke des Abteils abgekratzt hatte, musste sie einfach fragen. »Hast du denn vorher schon gewusst, wie man schnurrt?«


  »Nein«, erwiderte Ln. »Ich habe noch nie in meinem Leben etwas von einer Katze gehört!«


  »Aber wie …«


  Ln zuckte mit ihren rosabepelzten Schultern. »Keine Ahnung. Ich habe nur tief in mich hineingehört, und … geschnurrt, verdammt! Jetzt hör schon auf mit dem Quatsch, sonst zeige ich dir, was ich mit meinen Zähnen alles anstellen kann!«


  Dieses Erlebnis markierte den Wendepunkt im Leben eines ehemals scheuen Wesens namens Ln. Von da an gab es kein Zurück mehr.


  Kaum in der Stadtmitte angekommen, zog es St. Clair instinktiv nach Chaboya. In jedem Gebiet, in dem die Sünde weitgehend toleriert wurde und die Korruption hüfthoch schwappte, neigten die Polizisten dazu, sowohl die Übeltäter als auch ihre Opfer zu ignorieren. Die Härte des Gesetzes traf für gewöhnlich diejenigen allseits bekannten Typen, die nicht genug Geld ausgespuckt hatten, um weiterhin im Geschäft zu bleiben.


  Credits gingen von Hand zu Hand, und dann verlief alles wieder in den gewohnten Bahnen.


  St. Clair fand einen vorübergehenden Unterschlupf, wo sie sich verkriechen konnten; dann trieb es sie auf die Straße. An den ersten zwei oder drei Tagen machte sie sich mit ein paar Falschspielertricks warm und füllte damit gleichzeitig ihre Brieftaschen ein wenig auf. Dann machte sie sich an die Casinos heran. Ohne aufzufallen durchstreifte sie eins nach dem anderen, ließ hier ein wenig liegen, nahm dort ein wenig mehr mit, hielt sich jedoch stets bedeckt. Im Kton Klub fand sie endlich, was sie suchte. Die wenigen Besucher und die schäbigen Plas-Wände verrieten ihr, dass er kurz vor der Pleite stand. Eine Zeitlang spielte sie ein wenig am Würfeltisch und beobachtete die Leute.


  Sie erkannte den Eigentümer sofort. Es war ein älterer, gutaussehender Mann, der sich eine Spur zu auffällig kleidete. Ihr fiel auf, dass er nicht viel Zeit im Saal verbrachte und sich nur zeigte, wenn gelegentlich ein anderer offensichtlich einsatzfreudiger Spieler auftauchte.


  Den begrüßte er dann persönlich, und die beiden verschwanden nach oben, wo, wie St. Clair wusste, die richtig großen Dinger über die Bühne gingen. Die Zeit zum Zuschlagen war gekommen. Sie investierte ein ordentliches Stück ihres Gewinns in den auffälligsten, aufreizendsten Aufzug, den sie auftreiben konnte, kehrte in den Club zurück und sah für jeden, der ein Auge dafür hatte, wie eine gelangweilte Profispielerin auf der Suche nach ein wenig Action aus.


  Der Eigentümer bemerkte sie sofort. Es folgte ein kleiner Flirt, einige neckische Bemerkungen wurden ausgetauscht, um die Spielernatur des Gegenübers einzuschätzen. Dann folgte die Einladung.


  Kurz darauf wurde sie in das Büro des Eigentümers geführt. Kaum hatte sie den Raum betreten, wusste sie, dass sie wieder zu Hause war. In der Mitte des Tisches stand der Pot. In ihm befand sich keineswegs dieses seltsame Geld, das die Tahn lächerlicherweise als Credits bezeichneten. Statt dessen gab es seltene Edelsteine und exotischen Nippes aus schweren Mineralien. Außerdem erblickte sie ganze Stapel pergamentartiger Papiere, bei denen es sich nur um Imperiale Wertpapiere und Immobilienurkunden handeln konnte.


  Eine Woche unablässigen Spielens später, entließ sie den Eigentümer mit einer tiefen Verneigung aus seinem eigenen Büro; die Besitzurkunde zu seinem Club hielt sie jetzt in der Hand. Auch alle anderen Objekte, die den Pot ausgemacht hatten, gehörten ihr. Sie erwartete, dass der Mann sich aufblasen und sie bedrohen würde. Und sie war darauf vorbereitet. St. Clair hatte eine Minipistole im voluminösen Ärmel ihrer Bluse versteckt. Eigenartigerweise schien es dem Mann nicht allzu viel auszumachen. Er meinte, er habe ohnehin daran gedacht, weiterzuziehen, und die Karten, die sie alle anbeteten, hatten das ja wohl bestätigt.


  Auf dem Tisch lag eine weitere Urkunde, die sich als weitaus wichtiger herausstellte, als man auf den ersten Blick angenommen hätte. Sie war auf die scheinbar wertlose Ladung eines Frachters ausgestellt  eines Museumschiffes, das aufgrund des Krieges inmitten seiner Ausstellungstour mittellos gestrandet war.


  Sobald sie und Ln den Zugang zu dem geborstenen Laderaum aufgebrochen hatten und hineingestiegen waren, roch St. Clair Geld. Dort drinnen befand sich eine Wanderausstellung altertümlicher Casinos im Stil der alten Erde, mechanische Glücksspielautomaten, Würfeltische, Bingomaschinen, Rouletteräder, jede Menge noch vollständiger Spielkartenpacken aus echtem Papier. Und Vids über Vids, in denen dargestellt wurde, wie die Leute damals, vor Tausenden von Jahren, ihr Geld verloren hatten.


  St. Clair ließ den Kton Klub bis auf das Erdgeschoß abreißen und installierte dort die Maschinen. Gerüchte über faire Prozente und nostalgische Glücksspiele lockten die Kunden herbei wie die Fliegen. Die Spielsüchtigen waren sicher, dass sie nicht übers Ohr gehauen werden konnten, weil kaum Elektronik im Spiel war. Apparaten, die Knarz-Knarz-Surr machten, traute man weit eher zu, den Gesetzen der Natur zu gehorchen, als Computern, die mit einem redeten, einen an der Nase herumführten und nach Livie-Art mit der Wirklichkeit spielten, während sie einem pausenlos die Credits aus der Tasche zogen.


  Von Anfang an wollte St. Clair ihr Etablissement so exklusiv wie möglich gestalten. Anstelle von grell erleuchteten Reklametafeln zeigte nur eine kleine, glitzernde Plakette vor dem Eingang an, was sich dahinter verbarg: »Kton Klub. Nur für Mitglieder.«


  St. Clair beglückwünschte sich, während sie durch die recht schmucklos gekleideten Besucher glitt, aus denen das Publikum im Erdgeschoß bestand. Sie registrierte sofort, was richtig lief, und, weit wichtiger noch, alles, was nicht so gut funktionierte falls es so etwas überhaupt gab. Der Raum war von einarmigen Banditen aus dem Museumsschiff umgeben. In diesem Stockwerk brachten sie fast das meiste Geld, wurden nur noch von den Würfeltischen übertroffen; an dritter Stelle lagen die Bingo-Marathons, bei denen es auch einen Pot zu gewinnen gab, der jeden Tag voller wurde, bis kein Spieler aus der großen Masse der Versuchung widerstehen konnte und seine Credits auf Spiel setzte.


  Um ein wenig Elitegefühl und soziales Klassenbewusstsein aufrechtzuerhalten, wurde die Mitte des Raums von einer erhöhten, mit Seilen abgetrennten Plattform beherrscht, auf der immer ein Whist-Spiel mit höchsten Einsätzen am Laufen war. Um ständig neue Spieler zum Mitmachen zu ermuntern, verlangte St. Clair für einen Platz am Tisch nur sehr niedrige Gebühren und nahm für das Haus überhaupt keine Beteiligung.


  Ständig gingen verführerisch gekleidete Männer und Frauen durch die Menge, boten Cocktails, Narkotiks und Snacks an. Zu Friedenszeiten hätte das alles zum kostenlosen Service gehört, doch jetzt waren die Spieler so dankbar, dass es überhaupt etwas gab, dass sie gerne dafür bezahlten. Von hier aus standen dem Kunden zwei Wege offen. Er konnte entweder hinaus auf die Straße gehen und das Haus verlassen  der Weg führte ihn allerdings durch ein Bordell, wo ihn Joyboys und Joygirls dazu ermunterten, die letzten eventuell noch verbliebenen Credits mit ihnen zu verprassen , oder er gelangte über die Treppe hinauf ins nächste Casino, wo die Einsätze entsprechend der Klasse der Klientel nach oben schnellten.


  Der vorhergehende Eigentümer hatte ein ähnliches Konzept verfolgt, indem er auf jedem der drei Stockwerke ein Casino und ganz oben einen Nachtclub mit Restaurant betrieb. Er hatte jedoch Eingangskontrollen und Fahrstühle eingesetzt, um die armen Zocker und die Mittelklasse von den reichen Kunden deutlich abzugrenzen. Mit zu den ersten Dingen, die St. Clair in Angriff nahm, gehörte die Abschaffung der separaten Eingänge und Aufzüge. Jeder kam auf dem gleichen Weg bis nach oben, und ohne Ausnahme wurde auf jedem Stockwerk Geld zurückgelassen.


  St. Clair ging die Stufen hinauf und kontrollierte, ob die Rausschmeißer auf jeder Ebene säuberlich die creditbeladene Spreu vom Weizen trennten. Das zweite Casino ging eher in Richtung Roulette und Kartenspiele mit hohen Einsätzen sowie Würfeltische. Ins nächste Stockwerk gelangte man nur mit einer Einladung zu einer exklusiven Runde eines Kartenspiels, zumeist Poker, Whist, Trang, Bezique und Bridge.


  Der Nachtclub befand sich im obersten Stockwerk. Hier gab es keinen Verzehrszwang, kein Minimum. Auch das war St. Clairs Idee. Die Preise, die sie für Essen, Trinken und den Sex mit den Unterhaltungskünstlern, die es darauf angelegt hatten, verlangte, waren astronomisch, selbst für diese inflationären Zeiten. Alles andere den Nachtclub betreffend war Lns Idee.


  Sie hatte ihn so ausgestattet, dass der Zocker und sein Partner gleich beim Eintritt überwältigt waren. Sogar St. Clair haute es um, obwohl sie wusste, was sie erwartete.


  Sie war höchst beeindruckt von den bunten Lichtern, die kippten, schwenkten, wirbelten und rauchten, die Aufmerksamkeit des Besuchers wie ein weicher Handschuh umschlangen und ihn oder sie in die Arme der Entertainer führten, die auf drei Bühnen tanzten, sangen und umherwirbelten. In dem Augenblick, in dem Ln den alten, staubigen, mit High-Tech-Stühlen voll gestopften Saal erblickt hatte, wusste sie, dass sie an der Schwelle der Entdeckung einer neuen Kunstform stand, einer lebendigen Kunstform, die sämtliche ihrer Talente miteinbezog, die sie über all die Jahre entwickelt hatte. Sie setzte unterschiedlichste Lichtquellen ein, erreichte jedoch die besten Effekte durch den Einsatz von mittels Widerständen manipulierten Vakuumbirnen und besonders durch Kerzen und Fackeln, deren brennende Flammen sie in beweglichen Spiegeln auffing, in Prismen spaltete und dann neu zusammensetzte, um sie auf jede gewünschte Stelle umzulenken.


  Das alles kontrollierte Ln von einer Computerkonsole in einer dunklen Ecke in der Nähe der Tür aus, die zu ihren Privaträumen und den Büros führte. Zu Anfang hatte sie diese Ecke mit einem Vorhang abgetrennt, doch mit zunehmender Selbstsicherheit ließ sie den Vorhang wieder entfernen. Wenn man in ihre Richtung blickte, konnte man sehen, wie sie mit dem dramatischen Ausdruck und dem Flair eines großen Konzertpianisten die Schaltungen betätigte.


  St. Clair kam lautlos um die Ecke, um das Publikum nicht zu stören. Ln hatte sie jedoch sofort erblickt, verschob einige Regler und brachte die Lichter mit einem Joystick zu einem neuerlichen Crescendo. Dann wies sie mit einer Kopfbewegung zur Tür hinüber.


  Jemand wartete im Büro. St. Clair grimassierte ein »Wer ist es?« hinüber, doch Ln lächelte nur. Sehr mysteriös.


  Sie betrat den hinter der Tür gelegenen Flur und marschierte auf die Bürotür zu. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie sich plötzlich öffnete, und doch musste sie sich geöffnet haben, denn mitten im Raum stand Horatio mit einem breiten Grinsen im Gesicht. St. Clair stieß einen Schrei aus, schluchzte auf und warf sich ihm bedenkenlos in die Arme. Sie küsste seinen Hals, sein Haar und alles andere, was ihr sonst auf die Schnelle unterkam. Und Horatio tat das gleiche, bis die aufflammende Hitze in ihrem Unterleib sie in die Realität zurückholte. Von allen Männern, mit denen sie je zusammengetroffen war, stand dieser Kerl hier ganz oben auf ihrer Haßliste. Der schleimige Was-auch-immer war wahrscheinlich nur gekommen, um …


  St. Clair schob ihn rüde von sich. Ihre Augen sprühten Funken, und sie stieß ihm mit den Fingern gegen die Brust. »Hör mir gut zu, du Dreckskerl«, sagte sie. »Ich gehöre nicht zu deinem verdammten Militär, erinnerst du dich? Ich bin Zivilistin. Und ihr rührt auch nicht ein einziges Tausendstel unseres hartverdienten Geldes an. Hast du kapiert, Freundchen?«


  Sten blickte sie verdutzt an. Was ging ihn das alles an? Abgesehen davon war er von dem, was soeben zwischen ihnen vorgefallen war, nicht weniger verwirrt als sie. Was war mit dieser Frau überhaupt los?


  »Soll mir recht sein«, sagte er.


  »Du bist wahrscheinlich der Ansicht, du müsstest mich von hier rausholen«, sagte St. Clair. »Falsch gedacht! Ich habe Transponder installieren lassen, die ein kodiertes ›SOS  hier sind wir‹ von der Hälfte aller Tahn-Frachter der Handelsmarine hinausposaunen.


  Trotzdem weiß ich nicht, wieso diese Blödmänner so lange brauchen. Ich habe hier ein gutes Ding laufen, und ich kann euch ein höllisch gutes Angebot machen. Wir haben hier Kunden, Generäle und Admiräle, und «


  »Weiß ich«, konterte Sten. »Wir haben deine Nachricht erhalten.«


  »Was? Was blubberst du da vor dich hin? Wer hat welche Nachricht erhalten? Wann denn?«


  Dann kapierte St. Clair. Sten lächelte und bewunderte sie dafür, dass sie auch dann überaus reizend aussah, wenn ihr Unterkiefer vor Staunen fast den Fußboden berührte.


  »Fangen wir noch mal ganz von vorne an«, sagte er. »Zunächst einmal mit der Vorstellung. Wenn mich noch mal jemand Horatio oder Horrie oder sonst was nennt, das mit einem H beginnt, bringe ich ihn um. Mein Name ist Sten. Soviel hinsichtlich Boy meets Girl. Und jetzt: wo willst du von hier aus eigentlich hin?«


  St. Clair wollte etwas besonders Bissiges und besonders Kluges sagen. Sie kannte etwa sechs wohlerprobte Arten der Entmannung, die sie diesem unerträglichen kleinen … Aber das war ein völlig anderer gewesen, oder? Es war …


  Sie verkniff sich die Bemerkung und sah Sten einfach nur erwartungsvoll an.


  Es traf sich gut, dass der Büroschreibtisch ein Museumsstück war, denn das, was als nächstes geschah, hatte er in früheren Zeiten höchstwahrscheinlich schon öfter als einmal erlebt.


  


  Kapitel 37


  


  Er hieß Chapelle.


  Bis vor kurzem war er Fluglotse auf einem der betriebsamsten Raumhäfen des Imperiums gewesen. Wie die meisten Controller war er sehr jung und stand sehr unter Stress. Der Druck, der auf ihm lastete, garantierte einen Burnout mit vierzig. Im Gegensatz zu den meisten Fluglotsen drehte sich sein Leben ausschließlich um Raumhäfen. Er trieb sich auch den Großteil seiner Freizeit auf dem Hafengelände herum. Immer wieder war er durch die Hügel gewandert, die den Raumhafen umgaben. Er hatte sich sämtliche Gebäude, die rings um den Hafen lagen, angesehen. Er rühmte sich damit  wenn auch nur vor sich selbst, denn Chapelle war ein geradezu neurotisch scheuer Mensch , dass er ein Schiff allein durch Intuition und mündliche Anweisungen sogar dann landen könnte, wenn sämtliche Radars, Lasereinweisungen und anderen automatischen Anflugkontroll-Systeme des Raumhafens ausfielen. Er konnte sich »seinen« Raumhafen aus jedem erdenklichen Winkel vorstellen, egal bei welchen Wetterverhältnissen.


  Chapelles stolzester Besitz waren zwei Hologramme. Eines zeigte die Imperiale Yacht Normandie, wie sie auf »seinem« Landefeld aufsetzte, und das andere war ein signiertes Porträt des Ewigen Imperators. Sein Staatsoberhaupt, das er sicher zur Landung gebracht hatte. Natürlich war das Autogramm ein Faksimile, und das Porträt wurde von der PR-Abteilung des Imperators bei jeder x-beliebigen Publicity-Tour hundertfach verteilt.


  Doch als er unerwarteterweise befördert und zum Zentralraumhafen auf der Erstwelt versetzt wurde, wusste Chapelle, dass man auf seine Fähigkeiten aufmerksam geworden war.


  Sofort fing er mit dem gleichen Selbsterziehungsprogramm an, das er schon zuvor so erfolgreich durchgeführt hatte. Möglicherweise verstand sein Vorgesetzter nicht so recht, was er da tat, oder aber Chapelles Obsession wurde schlimmer. Es spielte keine Rolle. Der Inspektor hatte ihm mit aller Nachsicht vorgeschlagen, dass Chapelle einen kleinen Urlaub in Erwägung ziehen sollte, ohne Statusverlust oder dergleichen. Vielleicht könnte er auch einmal darüber nachdenken, einen Spezialisten aufzusuchen.


  Chapelle konnte sich nur mit Mühe zurückhalten, den Mann nicht zu schlagen. Vielleicht hatte sein Inspektor ja recht  was die übertriebene Hingabe an den Beruf betraf. Was Chapelles Bedürfnis nach psychologischer Hilfe anging, täuschte er sich jedoch gewaltig. Und ja, er würde ein wenig Urlaub nehmen.


  Zu diesem Zeitpunkt wurden Tanz Sullamoras Agenten auf Chapelles interessantes Datenprofil aufmerksam.


  Chapelle fühlte sich erholt und war bereit, an seinen Arbeitsplatz zurückzukehren, als in seinem Hochhausapartment eine Nachricht aus dem Fax herausfiel, wonach Chapelle auf unbestimmte Zeit zu unbezahltem Urlaub verdonnert wurde. Chapelle nahm allen Mut zusammen, rief seine Abteilung per Vid an und erkundigte sich nach dem Grund.


  »Den Grund dafür darf ich Ihnen nicht bekannt geben.« ›Nicht bekannt geben, wunderte sich Chapelle. ›Warum denn nicht? Wer würde denn so etwas tun? Wer hatte das Recht dazu?‹ Niemand … außer … und sein Blick fand das lächelnde Porträt an der Wand.


  Aber weshalb denn?


  Er war der ergebenste Untertan des Imperators. Hatte er die Normandie denn nicht vor einer möglichen Bruchlandung bewahrt?


  Chapelle saß vier Stunden in seiner winzigen Wohnung und starrte das Bild an. Die spärlichen, von der Wohlfahrt bereitgestellten Rationen, die aus dem Nahrungsschlitz kamen, rührte er kaum an. Etwas musste völlig falschgelaufen sein.


  Er beschloss, die Bibliothek aufzusuchen. Vielleicht musste er mehr über seinen Imperator wissen.


  Während seiner Abwesenheit wurde seine Wohnung durchsucht.


  Erst mehrere Stunden nach seiner Rückkehr fiel es ihm auf. Das Porträt, von dem er immer gedacht hatte, dass es ihn anlächelte, war jetzt von einem grausamen Zug geprägt. Das Zwinkern im Auge des Imperators war nicht mehr das einer freundlichen Führergestalt, sondern das einer Person, die es spaßig fand, ihrem treuesten Untertan mutwillig einen sinnlosen Streich zu spielen. Ja. Vielleicht hatte er sich in seinem Imperator getäuscht. Die Geschichtsbücher, in denen er gelesen hatte, deuteten an, dass der Imperator mehr war als der Übervater des Universums.


  Er musste unbedingt noch mehr über ihn herausfinden.


  Und wieder wurde seiner Wohnung ein Besuch abgestattet. Und wieder war das Bild des Imperators verändert.


  Es war jetzt, wie Chapelle auffiel, das Abbild des Bösen. Er war ein Narr gewesen. Er hätte dem Imperium einen besseren Dienst erwiesen, wenn er die Normandie hätte zerschellen lassen.


  In dieser Nacht fingen die Stimmen an.


  


  Kapitel 38


  


  Eigentlich hätte es eine Routinesitzung sein sollen, Kilgours dritte an diesem Tag. Er musste lediglich bei der Rückkehr des Fahrdienstleitergehilfen still in dessen funktional eingerichtetem Apartment sitzen. Nachdem sich der Mann erholt hätte, würde sich Kilgour dafür entschuldigen, dass er ihn, einen der wichtigsten Agenten der Gegenspionage der Tahn, so lange nicht mehr kontaktiert hatte. Dann würde er ihm erklären, dass sein Kontaktoffizier dringend in einem Kampfsektor gebraucht worden wäre, und dass unglücklicherweise momentan ein gewisses Durcheinander herrschte. Jetzt sei er, Senior Specialist Fohch, gekommen, um den Mann wieder zu aktivieren.


  Nichts würde sich ändern. Er sollte nur weiterhin jede auch noch so geringe gegen die Tahn gerichtete Äußerung an seiner Arbeitsstelle weiterleiten und vor allem beschreiben, wie sich diese auf die Effizienz seiner Fabrik auswirkten. Es gab keinen wichtigeren Aspekt der Kriegsanstrengung als die kontinuierliche Produktion von Imperium X, das für die Abschirmung von Antimaterie Zwei gebraucht wurde.


  Die einzige Änderung, wie Kilgour ihm erfreulicherweise mitteilen könnte, ergab sich daraus, dass seine Vorgesetzten einer Erhöhung des kleinen Honorars, das sie dem Fahrdienstleitergehilfen zahlten, zugestimmt hatten. Sobald das Imperium endgültig in die Knie gezwungen war, würde den Männern und Frauen, die weitab von der kämpfenden Truppe lebenswichtige Aufgaben durchgeführt hatten und ebenso wie der hochdekorierte Kriegsheld für den schon bald erwarteten Sieg verantwortlich waren, die ihnen zustehenden Medaillen verliehen.


  Und so weiter, und so weiter.


  Gewiss gab es keinen Grund, den guten Mann mit der Realität zu verwirren. Wenn er sich gut dabei fühlte, seine Arbeitskollegen für den Tahn-Geheimdienst auszuhorchen, dann bot ihm Kilgour jede erdenkliche Unterstützung an.


  Also kletterte er die Notrutsche hinauf, machte sich kurz am Fenster zu schaffen, und drinnen war er. Vielleicht, so hoffte er jedenfalls, hatte der Mann ein wenig Alk kaltgestellt.


  »Spionieren macht durstig«, dachte Kilgour.


  Er fand einen halbleeren Behälter, der nach Sojawein schmeckte. Kilgour würgte, nahm jedoch hin und wieder einen Schluck davon, während er in der Wohnung herumlief und mit seinen behandschuhten Händen routiniert Gegenstände hochhob, zur Seite schob und durchsuchte.


  Er nahm eine Lampe in die Hand und schüttelte traurig den Kopf. Dann stellte er die Flasche wieder in den Kühler zurück und kletterte aus dem Fenster. Nichts wies darauf hin, dass er das Zimmer jemals betreten hatte.


  Kilgour wanderte zur nächsten Haltestelle und dachte über seine Möglichkeiten nach.


  ›Höchst interessant, dachte er. ›Hier gibt es so gut wie keine Sicherheitskräfte. Und die armen Arbeiter drängen sich vor den Zügen wie die Lachse vor dem Wehr.


  Wäre doch schade, wenn ein kleiner Fahrdienstleitergehilfe, der leider eine Wanze in seiner Wohnung hat, die dort nicht hingehört, einen Salto vor den einfahrenden Zug machte.‹ Es war sehr schade. Der Mann machte den Salto.


  Und Kilgour machte sich auf den Weg zur nächsten Adresse. Nicht schlecht. Dreißig Agenten bis jetzt. Fünf verschwunden, drei hatten die Nerven verloren, und zwei wurden umgedreht. Die anderen brummten noch alle vor sich hin, fühlten sich sicher wie in Abrahams Schoß und gaben das weiter, was ihnen gesteckt wurde, und zwar an diejenigen Spionagedienste, die Alex für sie für richtig hielt.


  


  Sten bewunderte kurz sein Spiegelbild. Er sah im Abendanzug ziemlich schneidig aus, dachte er, selbst wenn es für seinen Geschmack eine Nummer zu aufgesetzt wirkte. Doch schließlich waren große Gangster noch nie für ihre Unauffälligkeit bekannt gewesen. Alle Minuten rückte er einen Hemdsärmel zurecht, nippte am Brandy, lehnte sich zurück und wartete darauf, dass Connl den nächsten Zug machte.


  Es sah alles nach einem sauberen Geschäft aus. Connl besaß ein vom Zoll ordnungsgemäß verplombtes Lagerhaus voller hochproteinhaltigem Glop, mit dem die Tahn ihre Schiffsrationen anreicherten.


  Sten wollte besagten Glop erwerben.


  Ein sauberes Geschäft  auf dem Schwarzmarkt.


  Wie Connl in den Besitz dieses Glop gekommen war, musste Sten nicht interessieren.


  Sten hatte ihm ein Angebot unterbreitet, das pro Kilo mehrere Einheiten über dem lag, was Connl von anderen Schwarzmarkthändlern bekam, und weit über dem, was die Tahn zu zahlen bereit waren.


  Außerdem war er bereit, harte Imperiale Credits dafür zu zahlen.


  Die Einzelheiten hinsichtlich Durer waren noch immer nicht durchgesickert, doch die Unternehmer hatten schlimme Sachen gehört. Außerdem waren sie nicht besonders begeistert davon, ihre Geschäfte in den bereits inflationären und auf gutem Glauben basierenden Tahn-Credits zu tätigen. Selbst wenn die Tahn gewinnen sollten, verloren die Imperialen Credits nicht an Wert. Daran zweifelte niemand.


  Außerdem waren Imperiale Credits niet- und nagelfest. Wenn man sie unter der Terrasse seines Anwesens in der Erde vergrub, waren sie sicher vor Witterung, Verwesung und Nagetieren.


  Diese Tatsache beruhigte jeden Eigentümer hinsichtlich einer möglichen Festnahme. Im schlimmsten Fall konnte man sich auf eine saftige Bestechung verlassen.


  Connl fuhr mit der Fingerspitze über den Rand seines Cognacschwenkers. »Ihr Angebot ist durchaus interessant. Darf ich eine neugierige Frage stellen?«


  »Bitte sehr.«


  »Es kursieren einige interessante Geschichten über Ihre Herkunft.«


  »Ich kenne einige davon.«


  »Verbindungen bis direkt zum Hohen Rat, habe ich gehört. Ein Mann mit einer Privatarmee, erzählte mir jemand. Sehr, sehr interessant.«


  »Eine oder zwei dieser Geschichten beruhen auf Tatsachen«, lenkte Sten ein.


  »Möglich.« Connl hatte es nicht eilig. Seine Frage sollte Sten lediglich zu einer Reaktion verleiten. Natürlich hatte er sich dazu nicht hinreißen lassen.


  »Um zum Geschäft zurückzukehren. Sie stehen nicht in dem Ruf, ein Narr zu sein«, sagte Connl. »Also gehe ich davon aus, dass Sie eine Vorstellung vom momentanen Marktwert meines Hochproteinhaltigen haben.«


  »Allerdings. Heute früh wurde die Kilotonne, frei Übergabe, auf 75 Einheiten veranschlagt.«


  »Und trotzdem bieten Sie 80. Interessant. Wenn Sie kein Narr sind, will ich es auch nicht sein. Angebot akzeptiert.«


  Connl wurde innerhalb einer Stunde ausgezahlt und ging einigermaßen erleichtert seiner Wege. Er hatte einen satten Profit eingefahren und musste dafür nicht einmal seine Finger mit diesem schleimigen Hochprotein-Zeug schmutzig machen. Außerdem war er darauf gekommen, worauf Sten wahrscheinlich aus war. Der Mann wollte den Markt eng machen. Sobald er genug von dem Zeug gebunkert hatte, konnte er die Schraube zuziehen.


  Connl selbst entschloss sich dazu, zu reinvestieren. Sein Halbe-Million-Lagerhaus voller Hochproteinhaltigem war natürlich beinahe eine dreiviertel Million wert. Er würde den Preis sofort korrigieren.


  Das Endresultat von Stens Manöver: sogar weniger hochprozentiges Additiv war den Tahn zu keinem Preis mehr zugänglich. Außerdem hatte er seinen Teil dazu beigetragen, die Währung zu destabilisieren. Wenn diese Credits nicht vergraben wurden, flossen sie wieder in den Kreislauf zurück und trugen ihren Teil dazu bei, die Tahn-Währung weiter zu entwerten.


  


  Ln lag zusammengerollt auf einem Seidenkissen und sah wie ein niedliches, schlafendes Kuscheltier aus. Ihr Ohr war jedoch wie ein Sonar auf das Gespräch am Nebentisch gerichtet.


  Die vier Tahn-Offiziere spielten ein unglaublich kompliziertes Spiel mit Spielautomaten, mehreren Würfelpaaren und variablen Regeln, ein Spiel, das nur von Militärs erfunden sein, geschweige denn bis zur Perfektion gespielt werden konnte, die schon viele Stunden beim Wachdienst totgeschlagen hatten.


  Genauso war es auch.


  Das erhob das Spiel zu einem Statussymbol. Jeder, der die Regeln kannte und sogar wusste, wie man dabei gewann, war natürlich intelligent, ein Teil der Tahn-Hierarchie und höchstwahrscheinlich adlig.


  Das Spiel ging weiter.


  Die Offiziere unterhielten sich arglos, ohne weiter auf St. Clairs Haustier, das da neben ihnen schlief, zu achten.


  Die Unterhaltung war höchst interessant. Dieser oder jener sei ohne eigenes Verschulden von seinem Posten enthoben worden. Einheit X würde niemals rechtzeitig nach Sektor Y verschoben, nicht beim gegenwärtigen Engpass der Waffenproduktion. Und hast du das von dem armen Admiral Whoosis gehört? Sein neues Flaggschiff, die Sabac, das erste Exemplar der neuen Amtung-Klasse? Der reinste Schrotthaufen!


  Die Zielerfassung kann nicht mehr als sechs Ziele anvisieren, sonst stürzt ihr Programm ab. Ich weiß, dass der Maschinenraum mehrere Lecks vom Antrieb hat. Zum Glück ist Whoosis so was wie ein Held.


  Gelächter ertönte, und Spiel wie Unterhaltung wurden fortgesetzt. Ln prägte sich jede wichtige Information zur späteren Übermittlung an das Imperium ein.


  Kilgour ließ sich von der Dachluke auf die oberste Kiste des hochaufgetürmten Stapels fallen. Er blickte sich in dem verlassenen Lagerhaus um, überlegte sich seine Taktik und machte sich an die Arbeit.


  Das Lagerhaus war voller versandfertiger Proviantkisten. Jede Kiste enthielt fünfzig Rationspäckchen. Jedes Päckchen enthielt die Tagesration für zehn Soldaten im Feld.


  Kilgour hatte sechs Büchsen in den Taschen seines Overalls, die er auf mehrere Rationspäckchen verteilte, worauf er Päckchen und Kiste ohne Spuren wieder versiegelte.


  Der arme Kerl, der diese Büchse erwischte, war nicht zu beneiden. In den Büchsen befand sich nichts Tödliches; jede enthielt das, was außen draufstand und war so genießbar, wie es Militäressen nur sein konnte. Jede Büchse enthielt jedoch einen kleinen Zusatz.


  ›Armes, kleines Vieh‹, dachte Alex sentimental.


  Nicht, dass die Büchsen eine ganze Maus enthielten.


  Nur ihren Schwanz.


  Kilgour fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis das Gerücht die Runde machte, womit diese profitgeilen Drecksäcke ihre Kämpfer an der Front fütterten. Nicht sehr lange, das wusste er genau.


  


  »Auch ein Glas Bier, Kumpel?« erkundigte sich Sten.


  Chetwynd fühlte sich sehr geehrt, blickte kurz auf und lächelte. »Ich trinke neuerdings Brandy.«


  »Dann meint es das Leben wohl gut mit dir?«


  »Akzeptabel«, erwiderte Chetwynd neutral.


  Die beiden Männer sahen einander an, während die Bedienung die Drinks auf den Tisch stellte, ihr Geld bekam, die beiden angrinste und zurück hinter die Bar schwenkte.


  »Du hast es also geschafft«, sagte Chetwynd dann.


  »Ich habs geschafft«, pflichtete ihm Sten bei.


  »Ist meine … äh, ist meine Nachricht weitergeleitet worden?«


  »Allerdings. Auf höchster Ebene.«


  »Und?«


  Sten antwortete, indem er eine kleine Tasche über den Tisch schob. Chetwynd äugte nach allen Seiten, schob den Deckel einen Spalt auf und schloss ihn dann mit Lichtgeschwindigkeit wieder.


  »Irgend jemand dort draußen ist mir sehr wohlgesonnen«, sagte er.


  Sten grinste. »Wir heben dich doch alle, Chetwynd.«


  Die Tasche war voll gestopft mit Tahn-Geld.


  »Und was soll ich damit anstellen?«


  »Was du willst. Kauf dir einen Landsitz, wenn dir danach ist.«


  »Quatsch. Ich habe dazugelernt.«


  Chetwynd hatte tatsächlich dazugelernt. Er hatte seine Zeit dazu genutzt, seine Kontakte aufzufrischen und gewaltig auszudehnen und zu verbessern. Er hatte seine dicken Finger in fast jedem schrägen Geschäft, das in und um die Raumhäfen von Heath abgewickelt wurde. Er hatte sogar wieder angefangen, vage Gerüchte hinsichtlich Gewerkschaften auszustreuen. Diesmal gab er sich jedoch nicht mit den Hafenarbeitern ab, denn jetzt wusste er, dass jemand mit einer Kragenweite von 50 und einer Hutgröße von 40 und einigem politischen Einfluss sehr leicht zu ersetzen war. Statt dessen hörte er mit größter Sympathie Fahrdienstleitern, Frachtspezialisten, Lotsen und Buchhaltern rund um die Raumhäfen zu. Techniker ließen sich nur sehr schwer ersetzen.


  »Sehr gut«, meinte Sten. »Ein Vorschlag. Bist du noch immer ein loyaler Lageraufseher?«


  »Ich habe darüber nachgedacht, ob «


  »Tus nicht«, befahl ihm Sten. »Diese Tätigkeit verschafft dir eine schöne solide Identität. Und bewahrt dich davor, nach Dru zurückgeschickt zu werden.«


  Chetwynd schüttelte sich; dann verstand er. »Brauchst du eine Pipeline nach Koldyeze?«


  »Du hast wirklich viel gelernt.«


  »Noch etwas, Mister?« stieß Chetwynd aus.


  »Sonst nichts. Mach einfach nur so weiter. Ich melde mich hin und wieder. Wenn du mehr Geld brauchst, frag einfach.«


  Chetwynd überlegte. »Wie tief ist dein Goldsack?«


  »Wie weit ist das Imperium?«


  Das war die korrekte Antwort. Sten war darauf vorbereitet, Chetwynd oder auch jedem anderen Tahn eine unbegrenzte Menge von Einheiten zu geben  einwandfrei gefälschte Einheiten, die die Wirtschaft noch mehr in die Inflation stürzten. Jeder fünftausendste Schein hatte eine duplizierte Seriennummer.


  Wenn zwei dieser Scheine, perfekte Exemplare der Tahn-Währung, gleichzeitig bei einer Bankprüfstelle auftauchten, würde der Teufel los sein  und außerdem würde es die Bereitschaft der Tahn, ihrem eigenen Währungssystem zu vertrauen, erheblich schwächen.


  Sten erhob sich. »Ach ja, eine Sache noch. Lass mich bitte nicht beschatten. Und tauch auch nicht in meiner netten, sicheren Wohnung auf.« Er langte über den Tisch und kniff Chetwynd in die Wange. »Ich brauche dich noch als heimliche Geliebte. Mit einem Zettel um die große Zehe würdest du verdammt blöd aussehen.«


  Dann war Sten auch schon weg.


  


  St. Clair breitete die Schuldscheine, die in unterschiedlichen Stadien der Verzweiflung und der Trunkenheit ausgestellt worden waren, systematisch auf ihrem Schreibtisch aus. Das Schluchzen der jungen Frau auf dem Sofa wurde von konvulsivischen Zuckungen unterbrochen.


  »Ist ja gut«, sagte St. Clair. Sie ging zu der kleinen Bar hinüber, goss etwas zu trinken ein und wartete, bis die Frau ausgetrunken hatte.


  »Gehts wieder?«


  Die Frau nickte.


  »Betrachten wir die Sache einmal von meiner Warte aus«, fing St. Clair an. »Natürlich wussten Sie nicht, was Sie da taten, Mayd. Ich war selbst auch schon einmal in einer ähnlichen Situation. Damals war ich noch viel jünger.«


  Der Altersunterschied zwischen beiden Frauen betrug wahrscheinlich kaum mehr als drei oder vier Jahre. Doch St. Clair wusste, wie sie ihre Karten auszuspielen hatte.


  »Und Sie können nicht zahlen.


  Wenn Sie Ihre Familie nach Geld fragen, stehen Sie endgültig im Regen. Es klingt nicht gerade so, als sei Ihr Vater einer der verständnisvollsten Väter überhaupt.


  Wenn das hier ein Livie wäre, müsste ich jetzt meinen Schnurrbart zwirbeln und - was müsste ich wohl tun? Vorschlagen, dass Sie, da Sie sehr jung und sehr attraktiv sind, einigen meiner älteren Gäste zur Verfügung stehen? Oder vielleicht die Familienjuwelen stehlen? Nein. Ich habs. Sie sollten mir alle Ihre Familiengeheimnisse anvertrauen. Erpressung, so heißt es immer in den Livies.


  Kein Wunder, dass ich mir schon seit Jahren keine mehr angesehen habe.


  Ich bin bestimmt eine loyale Tahn und würde keine dieser Dummheiten von Ihnen verlangen.


  Mayd, ich würde Sie gerne als meine Freundin betrachten. Ich habe mich seit jeher geehrt gefühlt, dass eine Frau aus Ihrer Kaste mein Etablissement mit ihrer Anwesenheit ehrt. Die Tatsache, dass Sie unglaubliches Glück an den Tischen haben, ändert daran nichts.


  Aber …«, seufzte St. Clair und schob die Schuldscheine zu einem Stapel zusammen, »ich bin auch Geschäftsfrau. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich tun soll.


  Ich könnte diese Scheine zerreißen « Sie unterbrach sich, und Mayd blickte sie hoffnungsvoll an. »Doch dann wäre ich gezwungen, Ihnen den weiteren Eintritt in meinem Haus zu untersagen.


  Schlimmer noch, ich wäre durch mein Abkommen dazu verpflichtet, diesen Vorfall der Sicherheitsabteilung der Casinoeigentümer zu melden. Das könnte peinlich werden, wenn Sie bei sämtlichen Etablissements auf der schwarzen Liste stehen.«


  St. Clair tat, als würde sie intensiv nachdenken. »Warten Sie. Ich habe eine Idee. Ich bin Spielerin. So wie Sie. Aber, naja, ich liebe dieses gewisse Kribbeln. Genau wie Sie.«


  Die Frau wurde rot. Sie wollte nicht daran erinnert werden, wann sie zum ersten Mal versucht hatte, einen Satz präparierte Würfel in ein Spiel einzuschleusen.


  »Der Konzern Ihres Vaters produziert seltene Metalle. Ich interessiere mich schon seit längerem dafür, anderweitig zu investieren. Vielleicht erzählen Sie mir etwas darüber, wie die Geschäfte Ihres Vaters so laufen. Natürlich keine Einzelheiten. Nur ein paar Dinge, die für einen Investor unter Umständen wichtig sein könnten. So weiß ich zum Beispiel, dass viele Metalle aus dem System exportiert werden. Aber wohin?«


  Mayd blickte in St. Clairs offenes, freundlich lächelndes Gesicht. »Das geht so nicht, Michele«, heulte sie. »Ich verstehe überhaupt nichts vom Geschäft. Sie haben eben gefragt, wohin die Metalle verschifft werden. Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich weiß nur, dass Daddy sich ständig darüber aufregt, dass er extra an einen Ort namens Aira … oder Airabus fliegen muss, wo es ekelhaft und kalt ist und wo sie einen Adeligen nicht so behandeln, wie es ihm zusteht.


  Sehen Sie? Ich würde gerne kooperieren, aber ich weiß überhaupt nichts darüber.«


  Erebus. Das seit so langer Zeit geheim gehaltene Werftsystem der Tahn. Diese Information war dem Imperator ein ganzes Jahreseinkommen wert.


  »Naja«, sagte St. Clair. »Wir haben es jedenfalls versucht. Ich weiß jetzt, wie wir vorgehen können. Ich behalte diese Schuldscheine. Und ich garantiere Ihnen persönlich den Zugang zu, sagen wir, zehntausend weiteren Einheiten. Vielleicht wandelt sich ja Ihr Glück  und ich bitte Sie beim nächsten Mal um einen Schuldschein. Mayd, das hier geht auf meine ganz persönliche Kappe.


  Tun Sie mir einen Gefallen? Von einer Spielerin zur anderen? Verdoppeln Sie nie mehr den Einsatz, wenn Sie verlieren. Wenn man groß rauskommen will, muss man den Einsatz verdoppeln, wenn man am Gewinnen ist!«


  Mayd führte sich auf, als hätte ihr St. Clair soeben die verlorenen sechs Gebote überreicht. St. Clair wusste, dass es keine Rolle spielte; momentan musste sie die Frau nur so gut es ging in Verwirrung halten, dass sie sich nie mehr daran erinnerte, wie sie die nächsten zehn Riesen verloren hatte.


  


  Es war zu schön, um wahr zu sein.


  »Das ist ja zu schön, um wahr zu sein«, murmelte Kilgour vor sich hin, als er in den Park gegenüber spähte. Er kauerte unter einem verlassenen A-Grav-Gleiter, den man, wie er recht bald bemerkte, einfach stehengelassen hatte, weil das Schmierungssystem total im Eimer war. Das heraustropfende Öl durchtränkte seinen Anzug langsam, aber sicher.


  Der Kontakt war auf sehr meisterhafte Weise zustande gekommen, das musste Alex zugeben.


  Einer seiner, zumindest bis vor zwölf Minuten, vertrauenswürdigsten Agenten hatte Kilgour gefragt, ob er Interesse hätte, mit einem gewissen kleineren Bürokraten aus der Besoldungsbehörde der Tahn-Raumflotte zu reden. Dem Agenten zufolge war der Mann wütend, weil man ihn bei einer Beförderung übergangen hatte. Jetzt war er bereit, die Gehaltslisten aller Flotteneinheiten des gesamten Tahn-Imperiums gegen harte Imperiale Credits weiterzugeben.


  Das Treffen war schon zweimal arrangiert und ebenso oft wegen der Paranoia des Bürokraten abgeblasen worden. Beim dritten Mal musste es klappen.


  Sie wollten sich einige Minuten vor der Ausgangssperre in einem bestimmten Park treffen, der für Alex Landburschenaugen allerdings eher wie eine vergammelte Baulücke aussah. Das Geld würde im Austausch gegen eine komplette Liste des operativen Personals des Tahn-Rats seinen Besitzer wechseln.


  Der Bürokrat hatte ausrichten lassen, dass er sofort wieder verschwinden würde, wenn sich sonst noch jemand im Park aufhielt.


  Das war wirklich zu gut.


  Kilgour war schon Stunden früher aufgetaucht und hatte den Park und die umliegenden Gebäude inspiziert. Er fand es höchst interessant, dass die Wohnungen rings um den Park anscheinend sehr an Livie-Übertragungen interessiert waren; samt und sonders konnten sie sich brandneue Antennen auf den Dächern leisten.


  Dann hatte er sich einen Alkie gemietet, dem Mann zwei Flaschen billigen Fusels in die Hand gedrückt und ihm zwei weitere versprochen, wenn er sie im Park langsam austrank.


  Dann war Kilgour unter den A-Grav-Gleiter gekrochen.


  Eine Stunde vor der verabredeten Zeit war eine Handvoll ziemlich heruntergekommener Fahrzeuge rund um den Platz abgestellt worden. Zwar fehlte ihnen hier und da etwas Lack, und eine Waschanlage hatten sie wohl auch schon lang nicht mehr gesehen, doch sie waren ausnahmslos mit blitzenden McLean-Generatoren ausgestattet.


  Na schön.


  Kilgour wollte noch warten, bis der Bürokrat auftauchte und dann dabei zusehen, wie sich Abermillionen von Spionageabwehrleuten der Tahn auf den armen Alkie stürzten, der auf seiner Bank bewusstlos geworden war, und mitverfolgen, wie sie versuchten, ihn auszuquetschen.


  Der letzte Akt verlief jedoch, wie so oft, völlig undramatisch.


  Kilgour glitt  im wahrsten Sinne des Wortes  unter dem Gleiter hervor und kroch dann sehr langsam um die nächste Ecke davon.


  ›Guter Versuch, Jungs. Aber nicht oscarreif.‹ Kilgour fragte sich noch, wer dieser Oscar eigentlich war, machte sich dann jedoch unverzüglich auf den Weg zum Kton Klub. Zum Entfetten.


  


  Erst nach drei Anläufen wurde Senior Captain (Nachrichtendienst) Lo Prek von Lord Wichman empfangen.


  Der erste Versuch war abgelehnt wurden, nachdem er Lord Wichman einen heiligen Schrecken eingejagt hatte. Wichmans Adjutant, wie er seinen Verwaltungssekretär nannte, hatte seinem Boss mitgeteilt, ein gewisser Captain vom Nachrichtendienst wünsche den Lord zu sprechen.


  Wichman war trotz seiner fast lächerlich wirkenden Ehrlichkeit weiß wie eine Wand geworden. Geheimdienstler, so sagte man, konnten sogar ihren eigenen Müttern jede beliebige Schuld nachweisen und ihre armen Knochen dazu bringen, auf Vid alles zu gestehen.


  Dabei erschien der Captain nicht einmal mit einem offiziellen Auftrag.


  Seine Anfrage wurde ignoriert.


  Als die zweite Anfrage vorlag, befahl Wichman seinem Sekretär, soviel wie möglich über den Offizier herauszufinden.


  Er las das Fiche mit großem Interesse durch, bewunderte Lo Preks Belobigungen und seine offensichtlichen Fähigkeiten. Trotzdem wusste er noch immer nicht, aus welchem Grund er seine wertvolle Zeit mit ihm vergeuden sollte.


  Beim dritten Mal hatte Lo Prek mehr Glück. Wichman war gelangweilt und hatte keine Lust, sich die letzten Zahlen der industriellen Entwicklung anzusehen  sie gingen ohnehin nach unten  oder sich anzuhören, warum alles schon bald viel besser werden würde.


  Lo Prek mochte zwar ein Monomane sein, doch er wusste sehr wohl, wie er seinen Fall vorzubringen hatte.


  Wichman lauschte ihm mit zunehmender Faszination. Der Captain war davon überzeugt, dass ein Mann, ein ehemaliger Kriegsgefangener aus Pastours Ferienlager, auf Heath frei herumlief. Er hatte bereits viel Unheil angerichtet, bevor er gefangen genommen worden war. Unheil, von wegen! Er war für mehrere Niederlagen der Tahn verantwortlich!


  Etwas grandios ausgedrückt, vielleicht, aber …


  Jetzt tummelte sich dieses Individuum namens Sten im Untergrund der Gesellschaft von Heath. Er würde erneut zuschlagen. Schon jetzt, berichtete Lo Prek, gab es vereinzelte Fälle von Sabotage, Spionage und allgemeine Stimmungsmache gegen den Krieg.


  Wichman sah sich erneut das Microfiche an, das Lo Prek ihm überreicht hatte, und wunderte sich. Diesem einzelnen Tahn-Offizier, der sich, technisch gesehen, unerlaubt von seiner Einheit entfernt hatte, war es gelungen, diese Datenmengen ohne besondere Quellen zusammenzutragen, nur aufgrund dessen, was er sich hier und da geborgt hatte.


  Faszinierend.


  Wichman kam zu einem Entschluss. Er hielt LO Prek für einen Spinner. Dieser Imperiale, wie auch immer er heißen mochte, hatte niemals existiert, oder er war inzwischen irgendwo in einem Schlammgraben ertrunken. Trotzdem könnte es sehr nützlich sein, einen so eifrigen Menschen um sich zu haben und ihn zu allen möglichen Dingen, die schief liefen, harte Daten und Fakten sammeln zu lassen  das, was er den nicht genug zu verdammenden Imperator einst einen Erbsenzähler nennen gehört hatte.


  Wichman blickte vom Schirm auf und lächelte. »Captain, ich glaube, einen Mann von Ihrem Format kann ich sehr gut brauchen.«


  


  Kapitel 39


  


  Admiral Masons Zerstörergeschwader stieß mit voller Kraft auf einen ganzen Planeten hinunter. Bei dem Planeten handelte es sich um Heath, die Zentralwelt der Tahn. Als die ersten Alarmsirenen losheulten, glühten die Nasen der Schiffe bereits in der Reibungshitze der Atmosphäre.


  Luftabwehrmannschaften, die hauptsächlich an zeremonielle Aufstellungen und das Polieren ihrer Ausrüstung gewohnt waren, rannten panisch in ihren Gefechtsstationen herum und versuchten, sich an echte Zielerfassungsmechanismen und Abschußprozeduren zu erinnern. Mehrere Teams verloren entscheidende Minuten, weil sie erst den Offizier suchen mussten, der den Inputcode für die Raketenladevorrichtungen kannte.


  Zivile Blockwarte wühlten in Schubladen und Kisten nach Armbinden und Schutzhelmen und blätterten durch ihre schon lange vergessenen Anweisungen, um rasch nachzulesen, was sie im Ernstfall eigentlich zu tun hatten.


  Der Invasionsalarm blökte über tausend Kanäle, hörte zwischenzeitig auf und kreischte von neuem los. Die Arbeiter von Heath eilten wie verängstigte Schafe zu den Schutzräumen, die bislang lediglich Zielscheiben geschmackloser Witze gewesen waren; auch die gelegentlichen Übungen hatte man eher als eine weitere Möglichkeit angesehen, mit der Polizei in Konflikt zu geraten, falls man nicht sofort gehorchte.


  Die drei Abfanggeschwader, die rund um die Hauptstadt stationiert und eher auf zeremonielle Eskorten für VIP-Schiffe eingerichtet waren, brauchten ganze fünfzehn Minuten, bis sie in der Luft waren.


  Bis von ihnen die erste Rakete abgefeuert wurde und die erste Kanone das Feuer eröffnete, hatten die Zerstörer die Atmosphäre bereits wieder verlassen und entfernten sich mit voller AM2-Beschleunigung aus dem System.


  Der Überfall war ein sorgfältig inszenierter, einmaliger Schlag. Masons Flottille, die mit allen bekannten EAMs und Ortungsschutzvorrichtungen ausgerüstet war und vor zusätzlichen Versorgungscontainern förmlich platzte, hatte die Tahn-Codes benutzt, die nach dem Debakel von Durer geknackt worden waren, und sich wochenlang vorsichtig durch das Gebiet der Tahn vorangeschlichen.


  Der Ewige Imperator wollte damit zwei Zeichen setzen.


  Das erste, unmissverständliche Zeichen ging von Masons Flaggschiff, dem Zerstörer Burke aus, der einen liebevoll konstruierten Monstersprengkopf abwarf.


  Die Rakete sah wie eine schlanke Nadel mit vorne und hinten abstehenden Mini-Tragflächen aus. Ihr AM2-Antrieb stammte aus einem Kali-Schiffskiller und brachte sie fast sofort auf volle Geschwindigkeit. Der Sprengkopf bestand aus vielen Tonnen nichtnuklearen Sprengstoffs und lag weit hinter der kegelförmigen Nase, die aus solidem Imperium-X bestand.


  Die sechs separaten Zielsuch-Systeme, die über sämtliche Navigationshilfen verfügten, angefangen von Trägheitsnavigation bis hin zu einem Vorkriegsstadtplan der Hauptstadt, sorgten dafür, dass die Rakete ihr Ziel nicht verfehlte konnte.


  Das tat sie auch nicht. Sie donnerte mitten in das Hauptgebäude des Tahn-Rats. Zunächst geschah nicht sehr viel mehr.


  Der Kommandant der Palastwache hatte Zeit genug, sich vom Boden zu erheben, wo ihn die erste Erschütterung hingeschleudert hatte, wieder zu sich zu kommen und seinen Zweiten Offizier anzugrinsen.


  »Diese blöden Imperialen. Erst der ganze Aufwand, so ein Ding abzuwerfen, und dann geht es nicht «


  Dann ging es hoch.


  Der Sprengkopf hatte sich fast 300 Meter in die Erde gebohrt, während sich sein Imperium-X-Kopf zusammenschob; und dann erst wurde der Zünder aktiviert.


  Die Explosion tief unter der Erde schuf eine Höhle.


  Der ursprüngliche Gedanke war schon uralt und wurde als amüsante Fußnote zu den Akten gelegt, als das Zeitalter des atomaren Overkills begann. Sein ursprünglicher Schöpfer, ein gewisser Barnes Wallis, hatte das Verfahren als »Erdbebenbombe« bezeichnet, ein nicht ganz korrekter, wenn auch eindrucksvoller Ausdruck. Genauer genommen war die Bombe eine so genannte »Quetschladung«, die sich tief in die Erde bohrte, ohne die Oberfläche zu zerstören, und erst mit beträchtlicher Verzögerung detonierte.


  Eine etwas exaktere Beschreibung lautete »Henkersklappe«.


  Genau das geschah. Der gesamte Palast des Tahn-Rats stürzte wie das Opfer am Galgen durch diese »Falltür« nach unten. Übrig blieb nur ein stinkendes Loch, dessen Ränder von den steinernen Ruinen des stolzesten Machtsymbols der Tahn gesäumt waren.


  Der Schlag war für die frühen Morgenstunden befohlen worden, weshalb nur eine Handvoll Tahn-Adlige aus eher niedrigeren Rängen zu Tode kamen. Nun war nicht nur das Kommunikationssystem des Palasts zerstört, sondern auch die Reserve-Relaisstationen unterhalb des Palasts waren vernichtet.


  Der Imperator hatte mit diesem Schlag nicht den Tahn-Rat selbst vernichten wollen. Es war ihm lieber, wenn seine Mitglieder überlebten, doch es lag ihm sehr viel daran, den Tahn klarzumachen, dass das Undenkbare, ein Imperialer Überfall auf Heath selbst, nicht nur gedacht, sondern sogar ausgeführt werden konnte. Außerdem wollte er sie lebend, damit sie sich Gedanken darüber machten, dass er sie jederzeit töten konnte, wenn ihm danach war. Selbst Fanatikern wie den Anführern der Tahn müsste das zu denken geben.


  Das zweite Zeichen setzte der Rest von Masons Zerstörern, die im Tiefflug über die Stadt donnerten und aus ihren Bombenschächten Tausende kleiner Brandbomben ausspien.


  Flächenbombardement.


  Der Imperator hatte Sullamora zwar gesagt, dass er den Krieg nicht durch Massenmord gewinnen wollte. Doch seine theatralische Rede einen Zyklus nach Ausbruch des Krieges hätte nicht viel deutlicher ausfallen können, als er den Tahn versprach, dass eventuell ihr eigener Himmel eines Tages in Flammen stehen würde.


  Das Herz von Heath explodierte in einem Feuersturm. Die Stadtmitte  und alles, was sich darin befand  zerschmolz. Die Leute auf den Straßen  die sich wahrscheinlich schon durch die Strahlung der Riesenrakete dem Untergang geweiht sahen verschwanden. Das Straßenpflaster schwamm wie Wasser davon. Sogar aus den Filteranlagen der Schutzräume wurde der Sauerstoff abgesaugt. Teiche, Brunnen und ein See verdampften einfach. Der Feuersturm, der Tausende von Metern in den Himmel hinaufreichte, schuf einen Tornado von fast einem Kilometer Durchmesser, in dem verkohlte Leichen und Schutt mit Geschwindigkeiten von über 200 km/h umeinander wirbelten.


  Diejenigen Feuerwachen, Katastrophenschutzeinrichtungen und Krankenhäuser, die das Feuer überstanden, wurden von einer Woge der Zerstörung überrollt.


  Die Stadtmitte von Heath brannte fast eine ganze Woche lang.


  Eine halbe Million Einwohner wurden getötet.


  Das zweite Zeichen des Imperators war unmissverständlich.


  


  Kapitel 40


  


  Pastour kam sich schmutzig und muffig vor, als er und seine Leibwächter aus dem Schutzraum krochen. Außerdem war er sehr wütend. Aus der Ferne hörte er das ersterbende Jaulen der Entwarnungssirenen. Wieder ein verdammter falscher Alarm. Während der drei Tage nach dem Luftangriff hatte mindestens zwei Dutzend Mal ein falscher Alarm ihn, seine Leibwächter und seinen gesamten Haushalt in den überfüllten Schutzraum zwanzig Meter unter seinem Garten gehetzt. Er hatte es satt, sich wie ein kleines Nagetier vorzukommen, das sich schon beim kleinsten Anzeichen eines Raubtiers in seinem Loch verkroch. Besonders erniedrigend war es, wenn sich dieses Anzeichen als etwas Harmloses herausstellte, etwa ein lächerlicher fliegender Beerenfresser.


  Er blieb direkt vor der Stahltür stehen, die den Eingang des Tunnels zum Schutzraum verdeckte. Die meisten seiner Hausangestellten eilten so rasch wie möglich auf das rechteckige Gebäude zu, das er sein Haus nannte. Als Mann, der im fettigen Schmutz der Tahn-Fabriken großgeworden war und sich seinen Weg bis in die Managersuite hinaufgekämpft hatte, schätzte Pastour sein Privatleben mehr als alles andere. Schon vor vielen Jahren hatte er sein Haus am Rande des Industrieslums in der Nähe der letzten Ausläufer von Heath errichten lassen. Trotz der niederdrückenden Umgebung fand es Pastour nach wie vor wichtig, niemals die Verbindung mit den eigenen Wurzeln zu verlieren. Das war eindeutig untypisch für einen Tahn, wahrscheinlich aber auch das Geheimnis seines immensen Erfolgs.


  Als ehemaligem Fabriksklaven gefiel Pastour der Gedanke, dass er selbst am besten wusste, wie das meiste aus seinen Arbeitern herauszuholen war. Seine Industriekonkurrenten setzten meistens nur den Stock ein, eine Notwendigkeit, die Pastour mittlerweile akzeptiert hatte. So funktionierte es schließlich seit jeher. Doch Pastour durfte sich zuschreiben, die Karotte neu erfunden zu haben.


  In den Fabriken Pastours wurden die Arbeiter vergleichsweise respektvoll behandelt. Es gab Bonusse für die geschicktesten und einsatzfreudigsten Arbeiter. Das alles geschah nicht aus Freundlichkeit. Es war reine Kalkulation genau wie sein Plan, Kriegsgefangene auf Koldyeze für die Sache der Tahn arbeiten zu lassen. Seine Fabriken waren weit davon entfernt, Arbeiterparadiese zu sein. In den meisten anderen Systemen hätte man seine Bedingungen wahrscheinlich barbarisch genannt. Sogar die Kapitalisten auf der Erstwelt hätten diese Produktionsstätten aus Scham wohl sofort geschlossen. Auf anderen Planeten hätte ihn die Arbeiterschaft selbst mit Bomben und Gewehren zum Teufel gejagt. Und doch - sollte es für die Tahn noch eine Zukunft geben, so würde man Pastour wohl eines Tages als »aufgeklärt« bezeichnen.


  Aus diesem Grund war auch sein Haus, wie er es nannte, »direkt zwischen ihnen« errichtet worden. Trotzdem verspürte er das Bedürfnis, sich weder beobachtet noch gestört zu fühlen. Also ließ er seine Architekten ein mehrstöckiges Haus entwerfen, das den Nachbarn vier nackte Wände präsentierte. Es war um einen ausgedehnten Innenhof herum angelegt, der Pfade, Brunnen und, direkt in seiner Mitte, ein kleines Kuppelgebilde aufwies. Darin befand sich sein Garten.


  Als er zum vollwertigen Mitglied des Hohen Rates ernannt wurde, hätte er beinahe seinen Garten verloren. Der Nachteil, den ihm diese Ehre und sein neugewonnener Einfluss eingebracht hatten, bestand darin, dass jedes Ratsmitglied »dazu verpflichtet wird, eine Stätte anzulegen oder anlegen zu lassen, die dazu in der Lage ist, …« brummelbrummelbrummel und weiterer juristischer Jargon, dessen Aussage letztendlich darauf hinauslief, dass er seinen Garten herausreißen und an seiner Stelle einen Schutzraum einzurichten hatte, der bis auf einen direkten atomaren Treffer so ziemlich allem und jedem standhielt.


  Pastour war kurz davor, Lord Fehrle mitzuteilen, wo er sich die große Ehre, die er ihm mit so großmütig gerunzelter Stirn zukommen zu lassen gedachte, hinstecken konnte, als ihm eine Lösung einfiel.


  Mit Hilfe seines Lieblingsarchitekten, eines fetten Bündels Credits und jeder Menge guter Beziehungen, brachte er das Militär dazu, ihm seine schwersten Laser-Brenner und A-Grav-Hubanlagen zur Verfügung zu stellen. Trotzdem dauerte es noch Monate, bis der gesamte Innenhof ausgeschnitten, ausgehöhlt und der Aushub weggeschafft worden war. Der Schutzraum selbst wurde nach den gerade noch zulässigen Standards errichtet, denn Pastour hatte keine Lust, für derlei Dummheiten mehr Credits als unbedingt nötig auszugeben. Dann wurden der Hof und sein geliebtes Treibhaus wieder darübergesetzt und an Ort und Stelle verankert.


  Er blickte in die Runde und konnte sich auch jetzt ein stolzes Lächeln nicht verkneifen. Selbstverständlich gab es einige Schwachpunkte. Das Abwasser war ein Problem gewesen, doch er hatte ein komplett neues System entworfen, das direkt an das Kanalsystem der Nachbarschaft angeschlossen war. Gelegentlich überflutete es die Straße, doch Pastour wollte sich nicht auch noch damit belasten, nach jedem schweren Unwetter für die Pumpen und die Reinigung aufzukommen.


  Er nahm den Salut seines obersten Leibwächters entgegen, der berichtete, dass der Schutzraum gesichert war und seine Leute bereitstanden, Pastour ins Haus zu begleiten. Pastour winkte sie ungeduldig zur Seite. Nach den drei vergangenen Tagen der Angst war die Situation bereits Routine geworden; doch auch das machte es für Pastour nicht leichter. Sie bestanden darauf, dass er ins Haus ging, während sie sich bei der Sicherheitszentrale über die Lage vergewisserten. Ein Prozess, der Stunden dauern konnte.


  Pastour weigerte sich regelmäßig, schickte sie weg und zog sich in die Einsamkeit seines Gewächshauses zurück. Sobald er es betreten hatte, gab es keine Möglichkeiten mehr, mit ihm in Kontakt zu treten. Manchmal verbrachte Pastour dort, wo er lediglich das leise Brummen der Wiederaufbereitungspumpen und das Summen der Sonnenlampen ertragen musste, etliche Stunden und wandelte auf den Wegen zwischen den hydroponischen Trögen und Beeten umher.


  Auch an diesem Tag war es nicht anders. Der Abtausch war beinahe eine lästige Formalität geworden. Wieder einmal gewann Pastour, wieder einmal marschierte die Wache finster von dannen, und wieder einmal stürmte Pastour durch die Tür seines Gewächshauses, um Ruhe und Frieden zu finden.


  Sobald er drinnen war, verzogen sich die Wolken auf seiner Stirn, und die wutverzerrten Züge seines Gesichts verwandelten sich in ein sanftes Lächeln. Heute war es in seinem Garten jedoch ruhiger als sonst. Er zuckte die Schultern.


  Wahrscheinlich lag es daran, dass die Maschinen nicht mehr so hart arbeiten mussten, um die künstliche Atmosphäre zu erhalten. Die Bomben, die so viele Tahn getötet und verstümmelt hatten, hinterließen gleichzeitig eine sauberere Umwelt für seine Pflanzen.


  Er ging an einer Reihe Gemüseranken entlang, hob einige trockene Blätter auf, legte hier und dort eine Ranke in ihr Führungsnetz zurück und nahm insgesamt von den minimalen Veränderungen Notiz, an denen sich nur ein sorgfältiger Gärtner Tag für Tag erfreuen konnte.


  Gerade als er am anderen Ende des Mittelgangs um die Ecke bog, fiel Pastour auf, dass nicht nur die Pumpen schwiegen. Er vermisste das Summen der überaus sensiblen, pollentragenden Insekten, die er mit nicht geringen Kosten aus weiter Ferne hierher importiert hatte.


  Sobald diese Insekten die Anwesenheit eines anderen Wesens spürten, versteckten sie sich irgendwo. Pastour, den sie inzwischen kannten, stellte für sie keine Bedrohung mehr dar.


  Also … musste jemand anderes …


  »Seien Sie vorsichtig, Colonel«, sagte der Mann. »Ich rate Ihnen, sich alles, was Sie ab jetzt zu tun gedenken, sorgfältig zu überlegen.«


  Das war mehr als nur ein guter Rat. Denn als Pastour Sten und die tödliche Waffe erblickte, die auf seinen Bauch gerichtet war, hätte er sich am liebsten auf ihn geworfen, mit ihm gerungen und laut um Hilfe geschrieen. Er überlegte es sich jedoch. Wenn nicht der Tod, dann schien Kidnapping sein Schicksal zu sein. Pastour entspannte sich. Handelte es sich um Kidnapping, dann mussten Gespräche und Verhandlungen folgen. Ein Terrain, das er nur zu gut beherrschte. Deshalb hieß es jetzt, nach außen hin Ruhe zu bewahren.


  Sten sah dem Mann aufmerksam beim Denken zu. Einen Augenblick, bevor Pastour wusste, dass er zu einer Entscheidung gekommen war, ließ Sten die Waffe sinken. Er lehnte sich an eine Werkzeugbank und winkte Pastour zu einer Gartenbank hinüber. Pastour gehorchte. Er blickte sich neugierig um und fragte sich, wie Sten sein ausgeklügeltes menschliches und elektronisches Sicherheitssystem hatte durchdringen können. Dann sah er das Gitter neben der Öffnung des Hauptwasserschachts des Gewächshauses liegen. Pastour konnte sich eines Lachens nicht erwehren.


  »Ich wusste, dass dieser verdammte Schutzraum eine blöde Idee war«, schnaubte er.


  Sten verstand nicht so recht, was daran so lustig war, aber Pastour winkte ab. Eine Erklärung würde zuviel Zeit in Anspruch nehmen.


  »Wie wollen Sie uns beide von hier wegkriegen?« fragte er statt dessen. »Ich bin viel zu alt, um durch dieses Ding zu kriechen.« Er zeigte auf den Gully.


  »Keine Sorge«, erwiderte Sten. »Sie bleiben, wo Sie sind.«


  Pastour zog die Stirn in Falten. Wollte dieser Kerl ihn doch umbringen? War sein Gegenüber ein Verrückter? Wollte er zunächst ein wenig mit ihm spielen und ihn erst später töten? Nein. Dieser junge Mann hatte nichts Verrücktes an sich.


  »Was haben Sie vor?«


  »Reden. Sonst nichts. Mein Boss kam auf die Idee.«


  Pastour hob die Augenbrauen. Boss?


  »Ihnen ist er als der Ewige Imperator bekannt. Wie auch immer, er meinte jedenfalls, wir sollten uns ein wenig unterhalten.«


  Allmählich zweifelte Pastour an seinem Verstand. Vielleicht war der Mann doch durchgeknallt. Wie sollte er mit dieser Situation umgehen? Er schärfte sich ein, dass er jetzt auf keinen Fall widersprechen durfte. Bevor er seine Gedanken in Worte kleiden konnte, fasste Sten in seine Jackentasche, zog etwas heraus und warf es neben Pastour auf den Boden. Der Tahn hob es auf, warf einen Blick darauf und schreckte zurück. Es trug das persönliche Siegel des Imperators! Pastour musste es nicht überprüfen lassen, um zu wissen, dass es echt war.


  Sten war genau das, was er zu sein vorgab: ein Botschafter des Ewigen Imperators. Fragen über Fragen überfluteten Pastours Hirn. Dann wischte eine große, alles überstrahlende Frage alle anderen hinweg: Warum ich? Und er wurde sehr, sehr wütend.


  Hatte der Ewige Imperator eine Charakterschwäche an ihm festgestellt? Hielt ihn der Mann etwa für einen Verräter?


  »Mein Boss will nichts anderes, als Sie wissen lassen, dass er weiß, dass es Sie gibt«, sagte Sten, als spürte er, was in Pastour vor sich ging. »Sie sollen das hier lediglich als die Eröffnung eines Dialogs betrachten.«


  »Und was soll ich seiner Meinung nach tun oder sagen?« Die Worte wurden glatt und eisig ausgestoßen.


  »Momentan überhaupt nichts«, antwortete Sten.


  »Wurde sonst noch jemand kontaktiert?« Mit »sonst noch jemand« meinte er andere Mitglieder des Rates.


  »Nein. Nur Sie.«


  Danach schwieg Sten für eine ganze Weile. Er wollte, dass Pastour seinen Zorn herunterkochte. Er wollte, dass sich Hass aufbaute. Denn wenn der Wandel einsetzte, folgte mit Sicherheit Verwirrung. Und dann setzte er den Haken an.


  »Wie fanden Sie die kleine Party, die mein Boss kürzlich gegeben hat?«


  Pastour zuckte zusammen. Er wusste, dass Sten auf das Bombardement anspielte. In seinen Augen war es ein Zeichen gewesen, dass der Imperator jederzeit zuschlagen konnte. Stens Anwesenheit in seinem privaten Garten unterstrich diese Tatsache noch. Und doch …


  »Wenn der Imperator glaubt, dass sein feiger Angriff auf unschuldige Zivilisten unseren Widerstand auch nur im geringsten …«


  »Sie klingen wie ein Politiker, Colonel«, sagte Sten. »Ich hoffe, dass Ihre Worte nicht Ihren wahren Gedanken entsprechen. Denn wenn das so sein sollte, können Sie sich bald von noch viel mehr Unschuldigen verabschieden.«


  »Sie haben meine erste Frage noch nicht beantwortet«, erinnerte ihn Pastour. »Zumindest haben Sie sich sehr gewunden. Das gefällt mir nicht. Noch einmal: was erwartet er von mir?«


  »Falls Sie denken, mein Boss möchte Sie zum Verräter machen, dann täuschen Sie sich sehr«, erwiderte Sten. »Als Verräter wären Sie ihm nicht von Nutzen.«


  »Und welchen Nutzen verspricht er sich von mir?«


  »Zu einem gewissen, nicht mehr weit entfernten Zeitpunkt«, fuhr Sten fort, »werden Ihre Leute begriffen haben, dass diese Sache hier vorüber ist. Dass sie verloren haben. Wenn das geschieht, hätte der Imperator gerne jemanden, mit dem er verhandeln kann.«


  Pastour wusste, dass Sten von Kapitulation sprach. ›Wie seltsam‹, dachte er. ›Dieses Wort macht mich nicht wütend.‹ Allerdings verstörte ihn die Abwesenheit eines Gefühls. Was war er überhaupt für ein Tahn? Kapitulation? Das sollte eigentlich undenkbar sein. Statt dessen schien es … unvermeidbar. »Reden Sie weiter«, sagte er.


  Nach diesen Worten wusste Sten, dass er auf dem richtigen Weg war.


  »Viel mehr gibt es nicht. Abgesehen davon, dass sehr viel Leid vermieden werden kann, wenn eine Art von Tahn-Regierung überlebt. Der Imperator setzt auf Sie.«


  Pastour nickte. Vom Überleben verstand er wirklich eine ganze Menge  im Gegensatz zu vielen seiner Brüder und Schwestern vom Hohen Rat.


  »Was noch?«


  Sten zögerte. Was er als nächstes sagen würde, hatte nichts mit seinem Auftrag zu tun. Dann sprang er einfach ins kalte Wasser: »Koldyeze.«


  »Was ist damit?« Pastour war verwirrt.


  »Der Imperator macht sich um die dortigen Gefangenen Sorgen«, sagte Sten. Er log. »Er hofft, dass sie menschenwürdig behandelt werden, egal was geschieht. Und da die Idee ursprünglich von Ihnen stammt …«


  Jetzt bekam die Sache für Pastour allmählich Konturen. Er hatte schon gehört, dass der Ewige Imperator einige seltsame Vorstellungen hinsichtlich der unteren Klassen pflegte. Sogar hinsichtlich Kriegsgefangener. Warum sich der Mann um diese Feiglinge Gedanken machte, konnte er sich nicht vorstellen. Andererseits kostete es Pastour nicht viel.


  »Richten Sie Ihrem Imperator aus, dass er sich um das Schicksal der Insassen von Koldyeze keine Sorgen machen muss. Ich werde mich um sie kümmern. Solange er das nicht als Zugeständnis interpretiert. Oder als Hinweis darauf, dass etwas anderes als seine endgültige Vernichtung und Erniedrigung «


  Sten lachte und wehrte Pastours Worte müde mit erhobener Hand ab. Pastour musste ebenfalls lachen. Jetzt hatte er sich schon wieder wie ein Politiker angehört. Sten erhob sich und eilte auf den Gully zu.


  »Wollen Sie mich jetzt einfach hier stehen lassen?« erkundigte sich Pastour. »Woher wollen Sie wissen, dass ich nicht sofort die Wache alarmiere?«


  »Hier stehen weitaus mehr Leben auf dem Spiel als meines«, war alles, was Sten dazu zu sagen hatte. Dann ließ er sich hinunterfallen.


  Pastour musste darüber nur eine Sekunde nachdenken. Der Mann hatte recht. Er schob den Deckel mit dem Fuß zurück über den Schacht und widmete sich seinem Garten.


  


  Kapitel 41


  


  Ein mit einer digitalen Zeitleiste versehenes historisches Kartendiagramm würde den Imperialen Angriff auf das Tahn-Imperium so abbilden, als wäre der Krieg ein Flüssigkeitsprojektor. Das Rot  oder welche Farbe auch immer die Eroberungen der Tahn markierte  schwappte zurück, während die Farbe, die das Imperium, und seine Verbündeten repräsentierte, langsam vorwärts floss; mit Ausnahme der Flecken, die befestigte Welten wie Etan darstellten. Sie wurden isoliert und einfach ihrem Schicksal überlassen.


  Das wiederum ließe glauben, dass der durchschnittliche kleine Soldat des Imperiums eine Vorstellung davon hatte, wie der Krieg verlief.


  Die hatte er  oder sie oder was auch immer  mit Sicherheit nicht.


  Die Raumfahrer luden Nachschub und Munition ein, kletterten selbst in die Schiffe, flogen mit relativ wenig Angst und viel Langeweile zu einem bestimmten Punkt, wo sie die Vorräte über die Rampen ausluden oder die Munition durch die Schächte und Rohre verfeuerten.


  Die Soldaten wurden ausgebildet, bestiegen die Schiffe, flogen mit viel Angst zu ihrem Einsatzort, wo sie abgesetzt wurden und kämpften. Sobald der letzte Tahn tot war, kehrten sie zu ihrem Stützpunkt zurück oder wurden zu einem neuen Zielort gebracht, wo sie einen neuen Stützpunkt aufbauten, trainierten und versuchten, auf irgendeine Weise die schreckliche Wahrheit zu betäuben, dass die ganze Sache nur mit Tod, Verwundung, Wahnsinn oder dem letzten großen Sieg enden konnte.


  Den nächsten Sonnenaufgang zu erleben, wurde zum einzigen großen Sieg.


  Glücklicherweise dauerte es nach dem Krieg noch zwanzig Jahre, bis ein Statistiker mit der fröhlichen Nachricht herausrückte, dass ein kämpfender Soldat im Krieg gegen die Tahn eine Lebenserwartung von kaum mehr als dreißig Kampftagen gehabt hatte.


  Glücklicherweise erlebten nur wenige Imperiale diese dreißig Tage hintereinander.


  Es gab aber auch rühmliche Ausnahmen, ebenso wie Katastrophen - unabhängig davon, was der »Flüssigkeitsprojektor« zeigte.


  Eine davon war die Landung auf Pel/e.


  


  Die Pel/e-Systeme gehörten für die Strategen des Imperators zu den wichtigsten Primärzielen. Sie lagen im Mittelpunkt eines Spiralarms, der schon sehr lange zum Tahn-Imperium gehörte. Hatte man diese Systeme erst einmal eingenommen, verfügte das Imperium über einen Stützpunkt, einen Brückenkopf, von dem aus man das noch immer nicht entdeckte Werftsystem der Tahn suchen konnte.


  Der wie immer vom Pech verfolgten 8. Garde wurde die Ehre zuteil, den Angriff durchzuführen. Nach zwei Wochen Bombardement meldete die Raumflotte, dass der Widerstand der Tahn blutig zerschmettert wäre. Die Truppentransporter kamen heran. Die erste Welle wurde bereits innerhalb der Atmosphäre vernichtet. Die zweite erreichte die Planetenoberfläche  und dann eröffneten die Tahn das Feuer.


  Den Imperialen Strategen und Psychologen war ein grober Fehler unterlaufen. Weil die Tahn nur im Zusammenhang mit ihren rigiden militärischen und sozialen Strukturen funktionierten, ging man davon aus, dass die Soldaten zu kämpfen aufhörten, Selbstmord begingen oder zumindest keine wirkungsvollen Aktionen mehr zustande brachten, sobald die Kommandoelemente zerstört oder von der Truppe abgeschnitten waren.


  Die missachtete Statistik, die dem Imperium schon lange vor dem Krieg bekannt war, besagt hingegen klar, dass die Tahn pro Kampfeinheit weit weniger Offiziere und Unteroffiziere einsetzten, als das bei jeder regulären Imperiums-Einheit der Fall war. Die Tahn waren also in der Lage, sich sehr rasch zu neuen Kampftruppen, Geschützteams, Funkeinheiten und dergleichen zu formieren  und sich energisch zu wehren.


  Für die Eroberung der Pel/e-Systeme waren nur zwei E-Monate und die 8. Garde veranschlagt. Es sollte zwei volle E-Jahre dauern, bis die letzten Tahn-Einheiten vernichtet waren. Dafür mussten sechs Divisionen eingesetzt werden, und es wurde zu einem standardisierten Teil der Ausbildung für jede neue Division, einige Zeit auf einem der Pel/e-Planeten zu verbringen, wo sie unter echtem Beschuss den letzten Schliff verpasst bekamen, bevor sie selbst ihren ersten Frontalangriff durchführen durften.


  Die 8. Garde wurde aufgerieben, zwei kommandierende Generäle abgelöst. Bevor sie aus dem Kampfgebiet abgezogen wurde, erlitt die Division 83 Prozent Verluste. Ihre Flagge wurde eingemottet, die überlebenden Gardisten auf andere Einheiten verteilt und die Einheit später von Grund auf neu gebildet.


  Das war schlimm genug. Was alles noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass die Angriffe auf Pel/e erfolgten, bevor St. Clair herausfand, dass die geheimen Werften sich im Erebus-System befanden  ein halbes Imperium von Pel/e entfernt.


  75.000 tote Imperiale Soldaten. Anderthalb Millionen tote Tahn. In einer völlig bedeutungslosen Schlacht.


  


  Im Erebus-System schlugen sechs Schlachtflotten unter der Flagge von Flottenmarschall Ian Mahoney zu.


  So genannte Superziele  hier zuschlagen, und der Krieg ist sofort aus  waren normalerweise ein Witz und kamen nur immer dann ins Gespräch, wenn die Raumflotte um größere Bewilligungen kämpfte, die praktisch jeder anderen Waffengattung den Geldhahn zudrehen würden.


  Außerdem wurden diese Prestigeziele nur ein einziges Mal angegriffen. Wurde die Fabrik vernichtet, dann musste man sich keine Sorgen mehr darum machen, dass sie jemals wieder hässliche Dinge produzierte.


  Dabei wurde zumeist die Tatsache übersehen, dass nach einem Krieg, wenn die Erbsenzähler sich daranmachten, herauszufinden, wie effektiv die Bomben gewesen waren, sie meist zu dem Ergebnis kamen, dass besagte Fabrik wohl doch nicht so schlimm zerstört worden war und dass man sie mit vereinten Kräften innerhalb weniger Monate wieder zum Laufen bringen könnte.


  Erebus sah ganz nach einem solchen Wunderziel aus.


  Mahoney, der einen ganz anderen Werdegang hinter sich hatte als die meisten seiner Ritter des unendlichen Weltalls, die unter ihm dienten, ging die Sache anders an.


  Das Erebus-System war ein vermaledeites Ziel, das von jeder planetengebündelten Waffe und jedem schwerbewaffneten Raumschiff verteidigt wurde, das die Tahn an der vordersten Front entbehren konnten. Die hier eingesetzten Piloten und Geschützmannschaften kämpften bis zum Tode.


  Mahoney sorgte dafür, dass dieser Tod endgültig war.


  Sein erster Schlag forderte 30 Prozent Verluste.


  Zerfetzte Zerstörer und geborstene Einsatzschiffe lagen auf Fundy, der Hauptwelt des Erebus-Systems, und draußen im All verstreuten noch weitaus mehr Wracks abgerissene Schrotteile um sich.


  Am nächsten Tag schickte Mahoney seine Schiffe erneut los.


  28 Prozent Verluste.


  Es gab Schiffsbesatzungen, die den Angriffsbefehl verweigerten und ausbrachen. Mahoney veranlasste kaltblütig, sie vors Kriegsgericht zu bringen, und jeder Skipper, der auch nur geringfügig zögerte, wurde augenblicklich seines Dienstes enthoben.


  Dann übergab sich Mahoney in seiner Kabine, wusch sich das Gesicht und schickte noch mehr Männer und Frauen in den Tod.


  Nach sechs Tagen unerbittlicher Angriffe blieb den Tahn nichts mehr, womit sie sich verteidigen konnten.


  Mahoney schickte seine Schlachtschiffe, seine Panzerschiffe und seine Kreuzer hinunter.


  Drei Schlachtschiffe und zwei der gewaltigen Kreuzer wurden abgeschossen, doch letztendlich schienen die Werften von Erebus ein für allemal aus dem Geschäft zu sein.


  Mahoney befahl, den Schlag am nächsten Tag zu wiederholen.


  Er musste den Flottenadmiral wegen Befehlsverweigerung entlassen.


  Doch die Angriffsschiffe schlugen erneut zu. Und noch ein drittes Mal.


  Die Planeten von Erebus sahen jetzt aus wie gut planierte Parkplätze.


  Um jedoch ganz sicherzugehen, ließ Mahoney  entgegen allen Kriegskonventionen  die Planeten atomar zerstäuben.


  Die Fertigungsstätten von Erebus mochten irgendwann wieder den Betrieb aufnehmen; doch jeder ihrer Arbeiter würde dann im Dunkeln leuchten.


  


  Die 1. Garde, Mahoneys altes Kommando, führte unter ihrem jetzigen Kommandanten, Major General Galkin, die Landung auf Naha an.


  Inzwischen wussten sie, wie man gegen die Tahn kämpfte:


  Nicht auf die Zivilisten schießen  die haben schon Probleme genug. Bring sie nach hinten. Glaube niemals, dass etwas nicht vermint ist, angefangen von der Staatsflagge bis zur hässlichen Lord-Fehrle-Plastikfigur, die ein tolles Souvenir abgeben würde.


  Ein Tahn kann überall sein. In einem Krater am Straßenrand; festgebunden in einer Baumkrone. In einem MG-Nest im Sockel einer Statue. Er konnte tagelang im Inneren eines ausgebrannten Panzers darauf warten, jeden Imperialen im Umkreis zu erwischen, egal ob Soldaten, ob Angestellte oder Zivilisten. Dabei waren sie auf ihren Spezialgebieten sehr kompetente Killer.


  Schließlich fiel Naha, obwohl die Tahn während der letzten Tage des Widerstands von Lady Atago persönlich kommandiert wurden. Die Verlustrate war doppelt so hoch wie erwartet, und die Schlacht dauerte dreimal so lange wie erwartet  jedenfalls von Seiten des Stabs. Die Soldaten ganz vorne im Dreck hielten sich für verdammt glücklich und verdammt gut, dass sie so glimpflich davongekommen waren.


  Naha verschaffte dem Imperium den so dringend benötigten zentralen Brückenkopf tief im Innern des Tahn-Imperiums.


  Jetzt konnte das Imperium zu seinem letzten, gewaltigen Schlag ausholen.


  


  Kapitel 42


  


  Selbst ein sehr versierter Beobachter und Tahn-Kenner hätte einige falsche Schlüsse gezogen, wenn er das Treffen zwischen Lord Fehrle und den Anführern der beiden Hauptfraktionen des Hohen Rates, Wichman und Pastour, beobachtet hätte. Eine versteckte Kamera hätte sie in Fehrles dunklem Arbeitszimmer gezeigt, und der Beobachter hätte sich wohl am meisten dafür interessiert, wer nicht anwesend war. Lady Atago, Fehrles Thronfolgerin. Der Experte hätte daraus sofort geschlossen, dass hier neue Bündnisse geschlossen wurden und Atago sich auf dem absteigenden Ast befand, offensichtlich deshalb, weil Fehrle ihren neuen Heldenstatus als Bedrohung empfand.


  Der Experte hätte sich beide Male getäuscht. Fehrle hatte zwar an sie gedacht, als er Wichman und Pastour seine Einladungen überbringen ließ, sie dann aber ganz bewusst aufgrund ihres Status als »Weißen Ritter«, den sie in der Öffentlichkeit genoss, ausgeschlossen.


  Er wollte nicht, dass das, was er vorzuschlagen gedachte, ihr Image auf irgendeine Weise beeinträchtigte. Sollte er, Fehrle, stürzen, dann musste sie bereit sein, sein Schwert aufzunehmen und weiterhin den Tahn in strahlender Rüstung voranzuschreiten.


  Fehrle wollte einen Plan vorschlagen, der auf der Korruption und der Untreue ihres eigenen Volkes basierte  und davon auch abhängig war. Atago wäre allein bei dem Gedanken daran, dass man etwas Derartiges annehmen konnte, vor Wut geplatzt.


  Derlei Dinge konnte Atagos einfacher Soldatenverstand nicht billigen.


  Wichman würde sich mit ihm streiten, gewiss, doch letztendlich konnte man ihn überzeugen. Mit der Hufe von Pastour, dem Realisten, hätte Fehrle dabei keine Schwierigkeiten.


  Lord Fehrle bediente seine Gäste eigenhändig, gab ihnen Ratschläge hinsichtlich der zur Auswahl stehenden Delikatessen und mixte ihnen Getränke. Während sie aßen und tranken, redete er wie beiläufig und bereitete das Terrain: überall gab es Verräter, Spione auf allen Ebenen, und Narren, die lebenswichtige Informationen an feindliche Agenten weiterplapperten. Um seinen Standpunkt zu verdeutlichen, musste er mächtig übertreiben.


  Wie erwartet, zeigte sich Wichman schockiert und verlangte sofort nach einer heroischen Reinigung, die das Volk wie eine bittere Medizin läutern und das Gift des Verrats ausbrennen sollte. Womit Fehrle nicht gerechnet hatte, war Pastours Reaktion. Der Mann hüllte sich in Schweigen, wobei sein Gesicht bei jedem Wort blasser zu werden schien. Hatte sich Fehrle verkalkuliert? Würde Pastour, statt ihm unter die Arme zu greifen, die Rolle der Atago einnehmen und Wichmans Ruf nach Aderlass unterstützen?


  Wenn dem so war, dann musste Fehrle die Situation einer raschen Neuanalyse unterziehen, sonst waren seine Pläne von Anfang an zum Scheitern verurteilt.


  Was er nicht bemerkte, war, dass Pastour an einem fast tödlichen Anfall von Schuldbewusstsein litt. Hatte ihn Fehrle bereits in Verdacht? Warteten die Wachen bereits mit gezogenen Waffen hinter der Tür? Wenn ja, warum schaute der Mann dann ständig zu ihm herüber, als bitte er ihn um Hilfe? Erst allmählich wurde ihm klar, dass es genau das war, was Fehrle wollte. Wobei brauchte er denn Hilfe? Verdammt noch mal! Er hatte seine Genitalien bereits auf den Tisch gelegt. Vielleicht war die Zeit gekommen, das Messer zu ziehen. »Vergeben Sie mir, Mylord«, sagte er. »Ich verabscheue die Situation, die Sie soeben ausgeführt haben, ebenso wie Sie und Mylord Wichman. Wir sollten drastische Maßnahmen ergreifen. Aber …«


  »Fahren Sie fort«, sagte Fehrle mit scharfem Unterton, womit er versuchte, den Mann dazu zu bringen, ihm eine Möglichkeit zum Einhaken zu bieten.


  »Aber … vielleicht gibt es eine Möglichkeit, uns zumindest einige dieser Leute zunächst zunutze zu machen.«


  Jetzt wäre Wichman fast explodiert. Er erhob sich halbwegs von seinem Sessel. »Wie können Sie es wagen «


  »Genau das habe ich mir auch überlegt«, hakte Lord Fehrle ein.


  Wichman sackte in die Polster zurück. »Was? Ach ja, großartige Idee! Äh … genau!« Dann konnte sich dar arme, verstörte Mann nicht länger beherrschen. »Verdammt noch mal! Was rede ich hier eigentlich? Was ist eine großartige Idee?«


  Fehrle und Pastour lachten, und nach einigen Augenblicken konnte sich Wichman dazu durchringen, mitzulachen. Während Fehrle sein Anliegen näher ausführte, tranken sie weiter.


  Er hatte eine Idee, wie man sich die Schwachstellen zunutze machen konnte, und zwar auf eine so verdrehte Art, dass ihm sogar der Ewige Imperator dafür Anerkennung gezollt hätte. Tatsächlich hatte er den ganzen Plan direkt bei seinem Erzfeind abgekupfert.


  Fehrle plante, aus der Asche der Ruinen des Ratspalastes neue Hoffnung zu schöpfen. Damals, als die Tahn als Eröffnungsschlag des Krieges ihre eigene hinterlistige Attacke auf Arundel, das Herz des Imperiums, durchgeführt hatten, waren sie alle über das Verhalten des Imperators höchst verwirrt gewesen. Der Imperator hatte sofort sämtliche Nachrichtenkanäle mit einer endlosen Serie von Propagandaporträts überflutet, die ihn fäusteschüttelnd vor den zurückweichenden Tahn zeigten. Was wollte er damit erreichen?


  Kurz danach waren sie sehr überrascht, wie viele der wankenden Verbündeten des Imperators wieder in sein Lager zurückkehrten. Die Kampagne war keineswegs sinnlos.


  Sie brachte dringend benötigte Schiffe und Truppen sowie einen gewaltigen öffentlichen Meinungsumschwung.


  Fehrle schlug das gleiche vor, nur in wesentlich größerem Maßstab. Er wollte eine große Tour durch 22 Systeme starten, in denen er persönlich Seite an Seite mit den Regierenden dieser Systeme auftreten und dem Imperator bei jeder Gelegenheit den schlimmen Finger zeigen würde.


  Der einsame Tahn, der trotzig gegen den kriegslüsternen, tollwütigen Imperialistischen Riesen ankämpfte und gelobte, trotzdem zu gewinnen. Etwas in der Art. Hinter den Kulissen würde er diesen Verbündeten den Rücken mit einem großen Knüppel stärken. Er würde sie davon überzeugen, sich in den Gräben festzukrallen und bis zum letzten Atemzug zu kämpfen. Wenn das funktionierte, musste sich der Imperator jeden erhofften Sieg so teuer erkaufen, dass er sich die Sache, wie Fehrle glaubte, noch einmal überlegen würde.


  Wichman war begeistert. Pastour gab widerwillig zu, dass der Plan einiges für sich hatte. Doch er musste immer wieder an das verheerende Bombardement und an Stens Auftauchen in seinem schwer bewachten Wohnsitz denken. Wenn der Imperator das alles nach Belieben tun konnte …


  »Ich sorge mich um Ihr Leben, Mylord«, sagte er schließlich. »Was hält den Imperator davon ab, von dem Plan zu erfahren und dann zuzuschlagen, wenn Sie es am wenigsten erwarten? Ich weiß nicht, wie die Leute ein Attentat auf Sie aufnehmen würden.«


  »Ich möchte ja gerade, dass der Imperator davon erfährt.«


  Wichman war wieder einmal überrascht. Pastour verstand jedoch sofort. Fehrle wollte seinen Stab zwei Reiserouten ausarbeiten lassen. Auf der ersten begann die Tour auf Arbroath. Das schien zunächst eine logische Wahl, denn die Arbroath waren den Tahn absolut ergeben. Sie würden Fehrles Knie umschlingen und ihn lobpreisen, was eine wunderbare Propaganda abgab. Diese Reiseroute musste durchsickern. Tatsächlich jedoch war Arbroath ein mieser Ausgangspunkt. Die Leute waren so bedingungslos ergeben, dass sie ohnehin so lange weiterkämpfen würden, bis keiner von ihnen mehr am Leben war.


  Der wirkliche Ausgangspunkt musste Cormathen sein. Pastour sah sofort, welcher gedankliche Winkelzug dahintersteckte. Das Volk der Cormathen waren wilde Rebellen, eine halbkeltische Splittergruppe, deren einzige Motivation, sich den Tahn anzuschließen, in ihrem irrationalen Hass auf das Imperium bestand. Angenommen, die Tahn würden den Krieg gewinnen, dürften sich die Cormathen wohl in der nächsten Sekunde gegen ihre ehemaligen Verbündeten wenden. Nach den jüngsten Niederlagen schienen sie bereits jetzt zu wanken. Fehrle wollte dieser Entwicklung sofort ein Ende bereiten. Am ersten Tag der Tour der 22 Systeme wollte er seinem Volk einen diplomatischen Sieg präsentieren.


  Der Rest der Tour würde auf die gleiche Weise verlaufen. Die Imperialen bekamen falsche Hinweise zugespielt, und Fehrle tauchte immer dort auf, wo man ihn am wenigsten erwartete, und schlug dem Ewigen Imperator ein Schnippchen nach dem anderen.


  Pastour und Wichman gelobten enthusiastische Unterstützung. Sie wollten ihre eigenen Leute entsprechend impfen und auch die anderen Fraktionen bearbeiten. Fehrles Vorschlag wurde einstimmige Akzeptanz garantiert, sobald er offiziell vor dem Hohen Rat eingebracht wurde.


  Während Fehrle und Wichman einander zu dem zu erwartenden Erfolg gratulierten, musste Pastour wieder an Sten denken. Und an Koldyeze. Die Bitte des jungen Mannes wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen. Erst vor kurzem hatte er einen Weg entdeckt, wie er nicht nur sein Versprechen erfüllen, sondern den Wert des Pots um 1.000 Prozent erhöhen konnte.


  Im Laufe des Krieges hatten die Tahn Millionen von Gefangenen aller Art gemacht. Doch nur sehr wenige dieser Gefangenen bereiteten ihnen besondere Schwierigkeiten.


  Das waren die wichtigen Diplomaten, Politiker und hochrangigen Offiziere, die den Tahn in die Hände gefallen waren. Sogar die instinktive Verachtung der Tahn gegenüber Gefangenen ließ es nicht zu, dass sie diese Wesen mit etwas anderem als Samthandschuhen anfassten  relativ gesehen. Das Problem bestand darin, passende Aufseher mit wenigstem einem Minimum an politischem Gespür zu finden.


  Momentan war das unmöglich. Die Gefangenen waren quer über das Tahn-Imperium in Lagern verteilt.


  Pastour wollte dieses Problem nun mit einem Streich lösen. Er würde sie alle nach Koldyeze bringen lassen, wo er ihre Behandlung mittels seiner eigenen Leute persönlich überwachen konnte. Es gab sogar noch einen weiteren Grund, alle seine Steine in einen Eimer zu werfen. Sollten er und die Tahn besiegt werden, dann hatte Pastour eine wertvolle Ware im Angebot, um mit dem Imperator seinen Frieden auszuhandeln.


  Wenn er Fehrle und Wichman auf seine Seite bringen wollte, durfte er die Sache natürlich nicht mit diesen Worten vorbringen. Statt dessen sprach er ihre Blutrünstigkeit an.


  »Wenn wir sie alle auf einem Fleck haben«, sagte er, als er am Ende seiner Erklärungen angekommen war, »brauchen wir ihnen nur eine einzige Pistole an den Kopf zu halten.«


  »Und wenn der Imperator ablehnt«, unterbrach ihn Wichman, »dann bringen wir sie alle um. Das gefällt mir.«


  Auch Fehrle drückte sein Wohlwollen aus.


  Als Pastour wenig später etwas erhitzt und angetrunken von den Getränken und der Gesellschaft nach Hause ging, dachte er mit Wohlgefallen daran, wie gut doch das Regierungssystem der Tahn funktionierte. Ein paar gutgesetzte Worte  außerhalb der Hörweite und des Gequatsches der widerstreitenden Ansichten der Öffentlichkeit  und schon wurden die richtigen Schritte zur Sicherung der Zukunft des ganzen Volkes eingeleitet. Der Gedanke ließ durchaus stolze und patriotische Gefühle in ihm aufsteigen.


  Sobald er am nächsten Tag wieder nüchtern war, wollte er entsprechende Schritte hinsichtlich Koldyeze unternehmen.


  


  Kapitel 43


  


  Sten hatte von den Tahn allmählich die Schnauze voll. Was war schließlich ein Imperium des Bösen ohne zwei bis sechs interne Verschwörungen? Den Tahn mangelte es an Dissidenten. Die wenigen Feinde des Regimes schienen schon vor Jahren aus dem Verkehr gezogen worden zu sein, wobei sich ihr Widerspruchsgeist darin erschöpft zu haben schien, dass sie laut gedacht hatten, der Rat der Tahn könnte wenigstens bitte sagen, wenn er ein Sonnensystem überfiel und besetzte. Die wenigen undichten Stellen, die er aus dem Tahn-Geheimdienst kannte, wussten nicht mehr zu berichten, als dass momentan die großen Verräter diejenigen waren, die auf der Straße etwas zu laut geredet oder sich in der Fabrik darüber beschwert hatten, dass sie zwei Schichten hintereinander ohne Essenspause arbeiten mussten.


  Verschlagenheit verabscheut die Leere, und so machten sich Sten und Kilgour daran, auf eigene Faust eine saftige Liste verräterischer Schweine zusammenzustellen. Um die Sache ein wenig aufregend zu gestalten, entschieden sie sich für eine militärische Konspiration.


  Es gab drei Grundvoraussetzungen:


  


  1. Der verschwörerische Offizier musste sich bereits mindestens einmal über die Kriegsführung beschwert haben. Selbst ein bestätigtes Murmeln vor einem Rasierspiegel brachte den Offizier in die erste Wahl. Auf diese Weise schaffte es Admiral Whoosis von der Sabac, nominiert zu werden.


  2. Der verschwörerische Offiziere musste überaus respektiertsein.


  3. Der verschwörerische Offizier musste aktiv an Kampfhandlungen teilgenommen haben oder wahlweise auf einem Frontplaneten oder, zu Friedenszeiten, auf einem Planeten mit Imperialer Präsenz stationiert gewesen sein.


  


  Es war nicht nötig, dass der eifrige Verschwörer in Wirklichkeit etwas anderes war als ein wütender Verfechter des Vorrechts der Tahn, sich alles unter den Nagel zu reißen, was Schwächeren gehörte. Eigentlich wollte Sten niemanden von diesem Schlag. Leute mit echten politischen Vorstellungen machten ihn nervös  auch wenn es ihm gelungen war, einige ausfindig zu machen.


  Sobald Sten und Kilgour die Liste zusammengestellt hatten, riefen sie sie auf einem Computerschirm auf und fingen an, die Knotenpunkte der Verschwörung miteinander zu vernetzen. Die Offiziere, die als Verbindungsleute benutzt wurden, brauchten keine besondere Qualifikation außer der, dass ihre Abwesenheit die Schlagkraft der Tahn nicht gerade verbesserte. Genau aus diesem Grunde wurden der dritte Hilfszahlmeister, der stellvertretende Chef der Gegenspionage und das Oberhaupt der Altargehilfendivision des Militärgeistlichen zu einer Bedrohung.


  Nachdem Kilgour die Liste fein säuberlich unter Dach und Fach hatte, wurde sie per Blitzübermittlung zur angemessenen Weiterverwendung an eine Imperiale Basisstation gesandt, deren Position sie selbst nicht genau kannten.


  Den Großteil der Verschwörerliste gestaltete Alex. Sten hatte andere Probleme: Lord Fehrles patriotische Tournee. Sie ergab keinen Sinn. Nicht die Tour selbst war sinnlos, aber die Tatsache, dass jeder darüber Bescheid zu wissen schien. Entweder bestand der gesamte Tahn-Sicherheitsdienst aus Dummköpfen, was Sten nicht zu glauben wagte, oder jeder, der mit der Tour zu tun hatte, litt an Sprachdurchfall.


  Er schickte die Berichte, in denen stand, wann Fehrle abreiste, wohin er von den Arbroath-Welten aus weiterflog, was er aß und was er trank und mit wem er dabei zusammentraf, direkt zum Imperium. Alles war als Kategorie zwei oder niedriger eingestuft und berief sich von verlässlichen Quellen über persönlich erfahrene Informationen bis hin zu Hintertreppengerüchten. Nichts davon entsprach Kategorie eins; nichts davon ging deshalb als Wahrheit durch.


  Eines schönen Nachmittags ließ Chetwynd Sten durch einen Boten wissen, dass er sich mit ihm treffen wollte.


  Sie setzten sich in entspannter Stimmung auf ein paar Gläser zusammen. War es nicht soweit, Chetwynds Credits-Zuteilung zu erhöhen? Und war es der Sache nicht dienlich, wenn Sten ihn in etwa wissen ließ, was als nächstes geschehen sollte? Hatte er vielleicht irgend etwas von einer neuen, fehlgeschlagenen Offensive gehört? Dann kam Chetwynd auf den Punkt.


  »Einer meiner ältesten Kumpel ist da auf etwas gestoßen, das interessant für dich sein könnte. Er ist einer meiner besten Agenten, musst du wissen.«


  »Mit anderen Worten: ein Dieb.«


  Chetwynd sah zutiefst verletzt aus. »Verdammt, Sten, sei nicht so misstrauisch. Der Kerl ist ein abgebrühter Freiheitskämpfer.«


  »Dann muss ich mich wohl korrigieren. Ein guter Dieb.«


  »Er war letzte Nacht unterwegs, und zwar im 23YXL-Areal des Hafens. Das ist dort, musst du wissen, wo sich die meisten Lagerhäuser für unverzollte Ware befinden. Er war auf der Suche nach einigen wichtigen Informationen und«  Chetwynd kicherte und nahm einen Schluck  »nach allem anderen, was nicht angebunden ist.


  Er kommt also zu dieser Lagerhalle. Findet die modernsten, aufwendigsten Sicherheitssysteme. Was ziemlich interessant ist. Er klettert also aufs Dach und steigt ein. Auf einmal tauchen hinter einer Ecke ganz unerwartet ein paar Zivilbullen auf. Fast wäre er ihnen in die Arme gelaufen.


  Also klettert er schnell wieder vom Dach runter und schwört, dass die ganze Bude dort voller Bütten ist. Komisch  er kannte sogar einige von ihnen. Geheimdienstler, wie er sagt.


  Ich weiß nicht, was in dieser Halle ist, dachte mir aber, dass du mit dem Tipp vielleicht etwas anfangen kannst.«


  Chetwynd wartete. Sten kramte einen Packen Credits hervor und schob sie ihm hin. Beide Seiten sahen es als selbstverständlich an, dass sie für Chetwynds Organisation gedacht waren. Vielleicht sah Chetwynds Handlanger, falls er wirklich ein alter Kumpel war, einen Teil davon. Wahrscheinlich eher nicht.


  


  Kilgour suchte das Lagerhaus mit einem handflächengroßen Infrarotfernglas ab und zischte durch die Zähne. »Dieser Kerl hat ziemlich untertrieben. Die Halle wird von mehr Leuten bewacht, als ein Campbell Flöhe hat.«


  Auch andere interessante Dinge gingen vor sich. Ungefähr einen halben Kilometer von der Lagerhalle entfernt war ein Schiff gelandet. Sten identifizierte es als Transporter mit Standardbewaffnung, jedoch ausgerüstet mit absolut nicht standardgemäßen Sicherheitssystemen. Das Schiff stand auf einer ringsum freien Fläche. Um das Schiff herum waren drei, nein vier Ringe von Wachen postiert, uniformierte Soldaten, die ihren Abschnitt auf militärische Weise abriegelten. Von eigens zu diesem Anlass aufgestellten Türmen am Rande des Landefelds leuchteten Scheinwerfer die Dunkelheit zwischen den Ringen aus.


  »Das Schiff wird beladen«, flüsterte Kilgour. »Und das von ganz eigenartigen Lademannschaften.«


  Er reichte Sten das Glas, der hindurchsah und nickte.


  »Das einzig Zivile an denen ist die Tatsache, dass sie nicht im Gleichschritt marschieren.«


  Faszinierend. Nicht nur, dass in der Halle offensichtlich etwas sehr Wertvolles lagern musste  was höchst interessant für den Imperialen Geheimdienst war , es wurde sogar in tiefster Nacht von Soldaten in das Schiff befördert. Sten hätte am liebsten sofort die eine oder andere dieser unbeschrifteten Kisten aufgebrochen. Sie wurden so vorsichtig transportiert, als enthielten sie ausnahmslos wertvollstes Gut.


  Kilgour hatte einen kleinen multifunktionalen Computer aus dem Stiefel gezogen, drückte vor sich hin murmelnd einige Tasten und blickte angestrengt zu dem Schiff hinüber. Sten konzentrierte sich auf das Lagerhaus und prüfte es wieder und wieder mit seinen Mantis-Augen.


  Können wir uns dort hineinschleichen? Nur wenn jemand einen Tarnanzug dabei hat. Kommen wir über das Dach rein? Dann müssten wir noch geschickter als Chetwynds Kumpel vorgehen.


  Unwahrscheinlich. Von unten? Keine Zeit, Höhlen zu bauen; wie die Kerle sich beeilen, ist das Schiff bis zum Morgengrauen beladen. Einfach hingehen? So tun, als sei man ein Lagerinspekteur? Ein vorgesetzter Offizier? Nein, das funktioniert beides nicht. Wir könnten uns zwar immer noch aus dem Staub machen, falls wir auffliegen, aber ich habe das eigenartige Gefühl, als sollte absolut niemand erfahren, dass wir überhaupt hier sind. Beim Beladen mithelfen? Nein. Sie arbeiten in Zehnmann-Teams. Selbst den Unteroffizieren der Tahn würde auffallen, wenn plötzlich mehr Speerträger auf der Bühne wären als Finger an einer Hand.


  »Ich glaub, wir kriegens hin, Boss«, unterbrach ihn Kilgour. »Ich habe die Wachen mit der Uhr gestoppt. Es gibt durchaus Lücken in ihrem System. Auch die Scheinwerfer decken nicht alles hundertprozentig ab.«


  Sten blickte auf die freie Strecke zwischen dem Schiff und dem Gebäude, in dessen Schatten sie sich verbargen, und schluckte wie ein Feigling. »Choreographieren sie die Aktion, Mr. Kilgour.«


  Fünf Minuten später:


  »Ich zähle … dann folgst du mir auf Zehenspitzen … drei … zwo … jetzt!«


  Die beiden schwarzgekleideten Männer huschten auf das Schiff zu.


  »Sechzehn … siebzehn … runter, Boss! Eins, zwei, drei, vier, fünf … auf. Zwanzig Schritte … runter!«


  Als die Scheinwerfer dicht vor ihnen vorüberschweiften, verschmolzen sie mit dem Bodenbelag.


  »Elf, zwölf, jetzt! Drei, vier, fünf … sechs und stehen bleiben!«


  Die einzige Musik, zu der sie bei der Überquerung des Landefelds tanzten, war ihr eigener heiserer Atem.


  »Die Landestütze, Boss! Jetzt Endspurt, und dann sieh gefälligst aus wie ein Stoßdämpfer. Zwei, eins, und los, Junge!«


  Sten presste sich flach an das riesige, fettverschmierte Teleskopbein und fragte sich, ob er wirklich wie eine ölgedämpfte Stütze aussah.


  »Also«, brummte ihm Alex ins Ohr, »wenn ich mich nicht irre, dann flitzen wir beide jetzt gleich die Gangway hoch. Wie du siehst, hat sich der Rampenposten auf der anderen Seite ein wenig unter die Rampe zurückgezogen. Sieht ganz so aus, als könnte er das grelle Scheinwerferlicht nicht leiden. Geh also schön leise, kleiner Sten. Wir wollen doch nicht, dass du ihn mit deinen donnernden Hufen auf uns aufmerksam machst, oder?«


  »Und wenn drinnen im Schiff noch ein Posten steht?«


  »Dem erzählen wir, dass wir für das Heim für verwaiste Hexenkinder sammeln, grinsen freundlich und hauen dann schleunigst ab. Drei … zwo … und los gehts!«


  Auf Zehenspitzen eine Rampe hinaufzugehen, selbst wenn es sich um eine mit Quereisen handelt, hat schon etwas für sich. Pointe. Bergauf war es anstrengend.


  Sie erreichten die Luke unbehelligt. Kilgour hatte Glück; auf der Innenseite war keine Wache postiert.


  Sten streckte ihm die Hände mit den Handflächen nach oben entgegen. Was jetzt? Alex zuckte die Schultern, dann fiel sein Blick auf eine Inventarliste. Er schnappte sie sich, seine Miene nahm einen besorgten Ausdruck an, und er winkte Sten weiter ins Innere des Schiffs.


  Dabei handelte es sich mehr um einen persönlichen Witz zwischen ihnen als um eine geeignete Tarnung: niemand stellte sich einem aufgebrachten Mann mit einem Klemmbrett in die Quere. Sie wussten beide, dass kein Raumfahrer, der etwas auf sich hielt, an Bord kam, bevor der letzte Aufruf verhallt war. Die Gänge waren gähnend leer. Aus weiter Ferne war ein Klappern zu hören, vermutlich aus einer Kombüse; aus einem Schlafraum drang betrunkenes Schnarchen, sonst war nichts zu hören.


  Sten fiel auf, dass das Schiff sehr, sehr sauber war und vor nicht langer Zeit überholt worden sein musste. Entweder führte hier ein gnadenloser Skipper das Kommando, oder es wurden hochrangige Gäste erwartet.


  Sie fanden die Luke, die zum Laderaum hinabführte, und rutschten lautlos die Leiter hinunter. Der Laderaum war kaum halbvoll. Der Lademeister und seine Assistenten brüllten den schwer schleppenden Soldaten Anweisungen zu und amüsierten sich mit gespielter Erregung, warum dieser oder jener Blödmann dort schon wieder alles völlig falsch machte.


  Sten und Kilgour fanden im vorderen Teil des Raums einen Stapel noch nicht gesicherter Kisten; behutsam setzte Sten eine Brechstange an.


  Die erste Kiste enthielt Geschirr  teures Porzellan auf dem die Krone des Tahn-Rats prangte. Sten öffnete vorsichtig einige weitere Kisten.


  Die sechste war ein Volltreffer. Sie enthielt feierliche Gewänder aus einem Material, das kein Tahn seit langen Jahren mehr gesehen hatte. Auf der linken Brust jedes Gewandes war in Gold und Silber ein kleiner dreiköpfiger Drache gestickt. Kilgour machte große Augen und applaudierte im stillen.


  Sie setzten den Deckel wieder auf die Kiste und schlichen sich auf dem gleichen Weg zurück, wobei sie erneut einen Pas de deux zwischen den Scheinwerfern und den Wachtposten tanzten.


  Keiner der beiden musste eigens einen Schnellkurs in Heraldik absolvieren, um zu wissen, was dieser dreiköpfige Drache bedeutete. Die Eingeborenen von Cormathen waren überall bekannt dafür, dass sie dieses Emblem an alle Orte trugen, wohin sie ihre Kompromisslosigkeit führte, und auch dafür, dass sie es überall anbrachten, sogar, wie böse Zungen behaupteten, auf ihrem Toilettenpapier.


  Damit bestätigte sich, was Sten bereits geahnt hatte: Fehrle begab sich nicht einmal in die Nähe von Arbroath oder der anderen angekündigten Systeme. Doch er oder irgendein anderer Großmufti des Rates unternahm tatsächlich eine große Reise. Sten war der Meinung, dass es den Imperator ziemlich interessieren dürfte, welche Reiseziele Fehrle tatsächlich ansteuerte.


  


  Kapitel 44


  


  Der Ewige Imperator war daran interessiert.


  Er wusste nur nicht so recht, was genau er mit den neuesten Erkenntnissen hinsichtlich der Reisen des Lord Fehrle anfangen sollte. Das änderte sich jedoch bald. Er wusste ganz genau, was zu tun war. Das Problem lag darin, wie er es umsetzen sollte.


  Jetzt hätte er Mahoney wieder einmal gut brauchen können. Wäre dieser irre Ire noch immer Chef seines Geheimdienstes, hätte ein deutlicher Hinweis des Imperators genügt. Leider war sein gegenwärtiger Geheimdienstchef ein ziemlich hundertprozentiger Mensch. Das hieß, er war für einen guten Spion viel zu moralisch. ›Verdammt noch mal‹, fluchte der Imperator. ›Warum habe ich Mahoney nur befördert?‹


  Die Finger des Ewigen Imperators legten sich um die Karaffe mit dem Stregg. Er zögerte und wandte sich dann dem Gebräu zu, das er Scotch nannte. Jetzt war ein bisschen Gehirnpower gefragt, nicht nur blinder Instinkt.


  ›Einen gegnerischen Regenten umzunieten, ist allenfalls in Romanen akzeptabel  in historischen Romanen. Und selbst dann geschieht es besser eigenhändig, dachte der Imperator finster. ›Hätte Heinrich Zwo Beckett mit dem nächstbesten Knüppel umgelegt, anstatt sich deswegen ewig lang mit seinem behämmerten Hofstaat herumzuschlagen, dann hätte er wahrscheinlich eine wesentlich bessere Presse bekommen.‹


  Bei weitem nicht jeder Politiker hielt Attentate für moralisch verwerflich. Es machte sie nur nervös, wenn sie daran dachten, dass der Kerl auf der anderen Seite des Verhandlungstisches die Sache eventuell persönlich nahm.


  Millionen von Untertanen zu töten war eine Sache  aber einen aus der eigenen Klasse wegputzen? Aus der Boss-Klasse? Das war wirklich schändlich.


  Nachdem er hin und her überlegt hatte, wusste der Imperator, wie die Angelegenheit über die Bühne gehen musste. Sie bekam weder einen Namen noch ein permanentes Fiche, nicht einmal in den allergeheimsten Kriegsakten.


  Der Imperator forderte die aktuellsten Daten der gebräuchlisten Kriegsschiffe der Tahn an, inklusive sämtlicher Besonderheiten und Merkmale, angefangen vom äußeren Erscheinungsbild bis hin zur Antriebsleistung. Da Fehrles Akte besagte, dass er gerne mit allem Komfort reiste, würde er wohl die neueste zur Verfügung stehende Schiffsklasse wählen unabhängig davon, ob das Schiff vielleicht weitaus dringender an der Front gebraucht wurde.


  Der Geheimdienst wusste zu berichten, dass die Tahn drei neue Superschlachtschiffe bauten. Eins davon war noch in Planung, eins befand sich in der Erprobungsphase, und das dritte war fast fertig gestellt.


  Die Techniker des Mercury Corps erhielten Anweisung, einen Sprengsatz vorzubereiten, der erst dann hochging, wenn er die aktive Kennung dieser speziellen Schiffsklasse in seiner Nähe ausmachte. Da Lord Fehrle seine Reise bald antreten musste, blieben ihnen nur wenige Tage zur Entwicklung dieses Sprengsatzes.


  Das bereitete ihnen keine besonderen Probleme. Nach ihren eigenen Aussagen waren die Techniker so daran gewöhnt, das Unmögliche mit den unwahrscheinlichsten Mitteln unter absurden Umständen zu erledigen, dass sie sich sogar dazu in der Lage fühlten, aus absolut nichts so ziemlich alles zu bauen.


  Die Sprengladungen wurden rechtzeitig fertig. Insgesamt sechzehn. Angefordert war eine ummantelte, unauffällig kleine Menge Sprengstoff mit dem erforderlichen GEHEIM-Zünder, der imstande war, ein großes Objekt, etwa ein Tahn-Schlachtschiff, zu zerstören, sobald es in seine Reichweite kam.


  Die Zahl sechzehn war nicht zufällig gewählt. Cormathens Hauptraumhafen verfügte über sechzehn Lotsenschiffe.


  Mantis-Agenten installierten die sechzehn Sprengladungen auf Cormathen.


  Somit waren sämtliche Lotsenschiffe präpariert, und die Mantis-Leute zogen sich ohne weitere Kontakte zurück. Wäre die Sache anders abgelaufen, hätten sie sich geschämt. Sie schienen nicht neugierig zu sein, was sich in den kleinen Kisten befand oder was es wann mit wem anstellen würde. Sie würden es, falls die Operation klappte, schon in irgendeiner Bar oder einer Mannschaftsunterkunft erfahren. Und auch das wohl erst dann, wenn der Krieg vorüber war.


  Alles, was an »Papierkram« für die Operation gegen das Regierungsoberhaupt der Tahn nötig gewesen war, hatte auf einem Fiche Platz. Dieses Fiche wurde dem Imperator ausgehändigt und von ihm persönlich vernichtet. Dann ließ er seine Mercury-Computerspezialisten auf das System los, um absolut sicherzugehen, dass es keine Sicherheitskopien und auch keine unbeabsichtigten oder temporären Kopien der Datei gab.


  Zufrieden schenkte er sich einen Stregg ein und wartete ab.


  


  Lord Fehrles Schlachtschiff, die Conemaugh, schaltete den AM2-Antrieb ab und senkte sich im Yukawa auf Cormathen hinab. Der Kommandant war einigermaßen stolz darauf, dass seine Navigatoren es geschafft hatten, bis auf 0.10 AE genau am vereinbarten Ort einzutreffen. Sechs Schiffe wurden gemeldet, die sich ihnen aus der Atmosphäre heraus näherten: das Lotsenschiff und die gebührende Eskorte.


  Der Kommandant setzte Lord Fehrle, der in seiner Kabine mit den letzten Anproben einer mit Drachen bestickten Robe beschäftigt war, davon in Kenntnis.


  Während sich Fehrles Diplomatenstab noch über Funk mit der Eskorte verständigte, dockte das Lotsenschiff ohne weitere Formalitäten an einer der vorderen Schleusen an. Kaum war der Kontakt geschlossen, ging die Bombe hoch.


  Die Sprengstoffexperten des Mercury Corps hatten geplant, dass die Explosion den gesamten vorderen Abschnitt des Tahn-Schlachtschiffs abreißen sollte. Da die Conemaugh jedoch neu war, befanden sich ihre Feuerschutzvorrichtungen noch in der Testphase. Der durch die Explosion entstandene Feuerball konnte ungehindert durch das gesamte Schiff rasen  bis hinunter zum Antriebssystem.


  Dort ging der gesamte AM2-Vorrat hoch.


  Die Conemaugh existierte nicht mehr, ebenso wenig wie das Lotsenschiff, zwei der herannahenden Cormathen-Schiffe und sechs der Tahn-Kriegsschiffe, die Lord Fehrle begleiteten.


  Wie bereits vor einigen Jahren angekündigt, nahm der Ewige Imperator manche Dinge wirklich sehr persönlich.
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  Kapitel 45


  


  Das bei allen Kommentatoren des Imperiums unbestrittene A-Gravball-Ereignis des Jahrzehnts war das Spiel der Rangers gegen die Blues. Einhunderttausend Wesen standen dichtgedrängt Ellbogen an Ausscheidungsorgan in der Lovett Arena, um mitzuerleben, ob die Rangers des Heimatplaneten den gefürchteten Blues die nun schon drei Jahre hintereinander erlittene Schmach beim Spiel um die A-Gravball-Meisterschaft heimzahlen würden. Trotz des Krieges verfolgten Milliarden über Milliarden von Leuten das Spiel auf ihren heimischen Livie-Schirmen, darunter auch, wie behauptet wurde, der Imperator selbst.


  Bislang entsprach das Spiel vollauf den Erwartungen. Am Ende des fünften und letzten Durchgangs stand es nach einer Serie ständig hin und her wogender Duelle, die die vier Stunden des Spiels bisher geprägt hatten, 53:53. Im vorangegangenen Durchgang hatte sich Naismith, der bullige, rotgekleidete Center der Ranger, viermal durch die Reihen der Blues und um ihre brenzligen Schwerkraftfelder herumgetrickst, so dass er in Schußentfernung gekommen war. Und jedes Mal hatten die Blues den Kampf wieder aufgenommen, die Spuren mit der geringen Schwerkraft blockiert und die Rangers wieder auf ihr eigenes Gebiet zurückgedrängt. Das Spiel wurde so verbissen geführt, dass sämtliche Hotspots auf beiden Seiten um das volle Strafmaß von drei G aufgesteckt worden waren.


  Rabbaj, der Center der Blues, nahm den Ball. Seine Stürmer verteilten sich vor ihm auf dem Platz und suchten nach einem Schwachpunkt in der Verteidigung der Rangers. Die Verteidiger der Blues gingen in der Nähe der Leichtkraftspuren ihres eigenen Gebiets in Position. Dann kam Rabbaj! Er schoss bis über seine eigenen Stürmer hinaus, täuschte vor einem Hotspot nach links an und brach dann durch eine Lücke in der Verteidigungslinie hindurch. Jetzt lag das feindliche Lager offen vor ihm. Eine unverteidigte Leichtkraftspur vor ihm! Und dahinter der verführerische rote Fleck, der die Ziellinie der Rangers markierte! Ein Aufstöhnen ging durch die Fans der Lokalmatadoren. Sie starrten direkt in den Rachen einer vierten, schmachvollen Niederlage. Im nächsten Moment war Rabbaj in der Leichtkraftspur und sprang … sprang … sprang  Tanz Sullamora drehte den Ton ab und verdunkelte die großen Fenster, die einen ungehinderten Blick auf das Spielfeld gewährten. Dann fuchtelte er wütend mit dem Finger vor seinen Kollegen aus dem Privatkabinett herum.


  »Ich bin derjenige, der sämtliche Risiken auf sich nimmt«, sagte er mit vor Wut zitternder Stimme. »Wir haben alle dafür gestimmt, dass Volmer verschwinden muss. Gut. Doch am Schluss bin ich derjenige, der es erledigen muss. Wir alle haben dem Plan zugestimmt. Wunderbar. Doch jetzt ist es wieder einmal der gute alte Tanz, der seinen Kopf für die Sache mit Chapelle hinhalten muss.«


  »Wir stehen alle hinter Ihnen, mein Freund«, murmelte Malperin. »Ich weiß nicht, was Ihnen da Probleme bereitet. Wenn Sie untergehen, gehen auch wir unter. Darüber waren wir uns doch einig, oder nicht?«


  »Gewiss doch«, nickte eine der Kraa-Zwillinge. »Ich und meine Schwester haben von Anfang an zu Ihnen gehalten, Tanz. Alles oder nichts, lautet unser Motto.«


  Sullamora hatte dafür nur ein verächtliches Schnauben übrig. Im Geschäftsleben gab es nur wenige Gestalten, die, was Verrat und Hinterlistigkeit angingen, einen schlechteren Ruf als die Kraas hatten. Er blickte hilfesuchend zu Kyes hinüber, doch die silbrige Eminenz schien nicht zuzuhören. Er rekelte sich in einem der großen, mit üppig bestickten Polstern ausgestatteten Sesseln und starrte auf das schwarze Fenster, als verfolgte er noch immer das A-Gravballspiel, das draußen weiterlief. Sullamora ließ sich enttäuscht in seinen Sessel fallen und kippte einen gehaltvollen Drink. Die anderen Mitglieder des Rats verhielten sich weiterhin still und blickten sich mit vergeblicher Neugier in der überladen eingerichteten Suite des Eigentümers um.


  Einer von Lovetts exzentrischeren Urahnen hatte diese enorme Allwetter-Arena erbauen lassen. Selbst auf der Erstwelt gab es nichts Vergleichbares. Sie konnte innerhalb weniger Tage zum Austragungsort aller möglicher Veranstaltungen umgerüstet werden, ob es sich nun um Landwirtschaftsausstellungen oder Rennboot-Meisterschaften handelte. Die Sitze waren so angelegt, dass selbst der Fan auf dem billigsten Platz alles sehen konnte. Über allem thronte die imposante Kuppel, die die Suite des Eigentümers beherbergte. Dort konnten mit Leichtigkeit mehrere hundert »enge Freunde« untergebracht und bewirtet werden, obwohl bei dieser Unzahl an grellen Gemälden, ausgestopften Tierköpfen, wackeligen Statuen und eigenartig geformten Möbeln schon zwei Leute das Gefühl äußerster Beengtheit empfanden. Das ganze Ambiente produzierte genau die Atmosphäre, die selbst im überzeugtesten Pazifisten den Killerinstinkt weckte.


  Vielleicht verhielt sich Sullamora aus diesem Grund so untypisch und ließ zu, dass seine Kollegen Zeugen seiner Verärgerung wurden. Vielleicht fühlte er sich plötzlich verwundbar. Wie die Dinge momentan standen, würde allein Sullamora zur Verantwortung gezogen, wenn der Plan schief ging. Die anderen waren sauber. Man konnte ihnen absolut nichts nachweisen. Der Druck, der auf ihm lastete, wurde noch dadurch erhöht, dass sich die Mitglieder heute wahrscheinlich zum letzten Mal in aller Öffentlichkeit treffen konnten, ohne Verdacht zu erwecken. Das Match zwischen den Rangers und den Blues dürfte ihnen den letzten Vorwand gegeben haben.


  Kyes brach schließlich das Schweigen und legte den Finger direkt auf die Wunde. »Was erwarten Sie von uns, Tanz?«


  Sullamora nickte ihm anerkennend zu und fischte sechs Karten aus der Tasche. Er warf sie wie ein Kartengeber über den Tisch, eine für jeden, der am Tisch saß, und eine behielt er für sich selbst. Die Karten waren aus unzerstörbarem Kunststoff gefertigt. Kyes war der erste, der seine Karte in den Betrachterschlitz vor sich schob. Ein kleiner Schacht öffnete sich, und auf dem winzigen Bildschirm leuchteten Worte auf. Die anderen taten das gleiche mit ihren Karten.


  


  WIR, DIE MITGLIEDER DES PRIVATKABINETTS, SIND NACH LANGEN UND ERNSTHAFTEN ÜBERLEGUNGEN WIDERSTREBEND ZU DEM SCHLUSS GEKOMMEN, DASS DER EWIGE IMPERATOR ZUNEHMEND UND AUF GEFÄHRLICHE WEISE UNBERECHENBAR GEWORDEN IST. DESHALB HABEN WIR UNS DAZU ENTSCHLOSSEN, FOLGENDE HANDLUNGEN DURCHZUFÜHREN …


  


  Es war das Vorwort zu einem Attentat. Am Ende war Platz für sechs Unterschriften gelassen, jeweils für einen der hier am Tisch Anwesenden. Sobald sie ihr Einverständnis schriftlich gegeben hatten, gab es kein Zurück mehr. Jeden der Verschwörer traf die gleiche Schuld.


  Ein langes Schweigen folgte. Wieder war es Kyes, der zuerst reagierte. Er lächelte und setzte sein Zeichen darunter. Einer nach dem anderen folgte seinem Beispiel.


  Chapelle würde also aktiviert werden.


  Draußen auf dem Spielfeld grölten die einheimischen Zuschauer begeistert auf. Die geschlagene Mannschaft der Blues zog sich hinter eine Phalanx bewaffneter Polizisten zurück.


  Naismith ließ sich von seinen Mannschaftskameraden auf die Schultern heben. Und die ausgelassen feiernden Fans strömten aus dem Stadion, um diese glorreiche Nacht mit Plünderungen, Besäufnissen und Schlägereien würdig zu begehen.


  Die Ehre war wiederhergestellt.


  


  Kapitel 46


  


  »Eine Frage noch, Sir«, brummte Flottenmarschall Mahoney. »Und eine Bitte, Sir.«


  »Sprechen Sie«, sagte der Ewige Imperator.


  »Zunächst einmal: Welche Politik fährt das Imperium offiziell hinsichtlich Folter?«


  »Böse Sache. Lass dich niemals dabei erwischen.«


  Mahoney nickte. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich dieser Ziege ein bisschen das Gehirn ausbrenne? Ganz langsam? Ich lass mich auch nicht dabei erwischen!«


  »Tststs. Dabei schien ihr eine so strahlende Zukunft zu winken.«


  »Zukunft, von wegen«, knurrte Mahoney »Hören Sie sich diesen Mist an.«


  Er las den Text von der Nachrichtenseite auf dem Monitor laut vor: »›Plötzlich verschwand dieses Lächeln, und mir wurde bewusst, dass dieser Mann der unerschrockenste Kämpfer des Imperiums ist, ein militärischer Führer, der Millionen seiner Untergebenen und Tausende von Schiffen in die Schlacht wirft, ein Stratege, dessen bloße Anwesenheit in einem Sektor ausreicht, damit sich die Tahn in Schwärmen ergeben.‹


  In Schwärmen«, sagte Mahoney. »Ich habe mehr Leute zum Verhören von Kriegsgefangenen als Kriegsgefangene.«


  »Stimmt«, pflichtete ihm der Imperator bei. »Ich hätte Horden sagen sollen, das ist das bessere Wort.«


  Mahoney las mit eisiger Stimme weiter: »›Jetzt bereiten wir uns auf die Große Offensive vor. Gegen die Randwelten. Ich bin dort rausgeschmissen worden, und das hat mir verdammt noch mal nicht gepasst. Ich habe mir geschworen, eines Tages dorthin zurückzukehren.


  Und jetzt kommen wir zurück.


  Wir haben die Tahn in allen Sektoren gepackt. Jetzt fehlt nur noch der Todesstoß. Es wird ein langer und harter Kampf werden, doch er rückt das Ende in greifbare Nähe.‹


  Dreck, Dreck, Dreck, charmante Ehefrau, karges, aber klug ausgewähltes Quartier, von den Adjutanten angebetet, von seinen Männern verehrt, dem Wohlergehen seiner einfachen Soldaten verpflichtet. Dreck.


  Der Schreiberling, der das verbrochen hat, verdient die Folter.«


  »Por que?« fragte der Imperator.


  Mahoney wollte ihm die passende Antwort geben, hielt sich dann jedoch zurück. Na schön. Der Imperator wollte seine schlauen Spielchen spielen. Er stand auf und ging zur Vitrine, wo er nach dem Scotch griff. Er änderte jedoch sein Vorhaben und goss sich statt dessen ein Glas Stregg ein.


  »Okay, Boss«, sagte er und setzte sich wieder. »Ich bin ein ehrlicher Mann. Sie regen sich nicht im geringsten darüber auf, dass dieser Schmierfink unsere Sicherheitsvorkehrungen mit Füßen tritt und einfach verkündet, wo wir als nächstes zuschlagen werden.


  Dabei höre ich hier nicht zum ersten Mal über diese Generaloffensive. Aber lassen wir das. Widmen wir uns dem Kleingedruckten. Zum Beispiel der Tatsache, dass ich diese Pressetante noch nie in meinem Leben kennen gelernt habe. Und wo kommt diese charmante Ehefrau her?«


  Mahoney dachte kurz nach. Dann fluchte er. »Boss, das wirst du mir doch nicht wirklich antun, oder?«


  »Klar doch«, sagte der Imperator. »Wir brauchen einen echt heldenhaften General, und dabei kam dein Name aus der Lostrommel. Und nebenbei bemerkt: wenn du diese Geschichte schon schlimm findest, solltest du mal lesen, was die echten Lohnschreiber sich ausgedacht haben. Wie stehts damit, dass du ein hartgesottener Frontführer bist, der stets und überall eine Waffe mit sich führt? Oder die Geschichte, als du noch ein junger Lieutenant und verantwortlich für einen Außenposten irgendwo da draußen warst und das Versorgungsschiff Verspätung hatte und du deine Truppe sechs Monate lang aus der eigenen Tasche gefüttert hast? Wirklich bewundernswert. Besonders dann, wenn man bedenkt, dass du aus einer sehr armen, aber ehrlichen Familie stammst!«


  Schon Mahoneys Vater und vor ihm sein Großvater waren hochrangige Offiziere gewesen und anschließend ohne Sorgen zu ihren zweiten und dritten Karrieren in privatwirtschaftlichen Megacorporations durchgestartet.


  »Ich frage noch einmal: warum?«


  »Vielleicht liegts am Blitzen deiner irischen Augen«, schlug der Imperator vor. »Oder aber deshalb, weil ich die Tahn endlich am Wickel habe und sie nicht mehr loslassen will.


  Nebenbei bemerkt, war es auch keine Verletzung der Sicherheit. Wir  besser gesagt du  schlagen wirklich in den Randwelten zu. Mit jedem einzelnen Schiff und jedem einzelnen Mann, den ich woanders entbehren kann. Und ich will, dass die Tahn davon erfahren.


  Sie machen momentan keine sonderlich gute Figur mehr, jetzt, nachdem es ihren Lord Fehrle erwischt hat und ihre Legionen auch an anderen Orten zerschlagen werden.


  Die Tahn glauben an Symbole. Ich gebe ihnen eins.


  Jede verdammte Sendung, die ausgestrahlt wird, quasselt davon, wie wichtig diese Randwelten dem Imperium und mir höchstpersönlich sind. Unter keinen Umständen dürfen diese Narren auf die Idee kommen, den Köder nicht zu schnappen.«


  Nachdem der Imperator eine seiner längeren privaten Einschätzungen zum besten gegeben hatte, hielt er es für notwendig, sich einen oder zwei Drinks zu genehmigen.


  »Dann bin ich also ein Teil des Symbols?«


  »Genau. Dir wird aufgefallen sein, zumindest dann, wenn du auch noch etwas anderes als Einsatzbefehle liest, dass ich mir von mindestens zwei oder drei Generälen aus uralten Zeiten einige farbenprächtige Einzelheiten ausgeborgt habe. Und der Hype wird noch schlimmer werden.


  Weißt du, Mahoney, wir werden gewinnen, und zwar schon bald.


  Das wiederum wirft die Frage auf, was wir mit all diesen verdammten Tahn-Planeten anfangen sollen. Rykor hatte einen Vorschlag. Es sieht ganz so aus, als gäbe es Typen, die großen Respekt vor demjenigen haben, der sie nach Strich und Faden verdrischt.«


  Mahoney schüttelte den Kopf. »Davon verstehe ich nichts, Sir. Mein Paps sagte immer, die einzigen Leute, die kämpfen und damit auch noch angeben, sind entweder Scherenschleifer oder Engländer. Was auch immer das sein mag.«


  »Richtig. Genauso bin auch ich immer vorgegangen«, stimmte ihm der Imperator zu. »Aber wir sind keine Tahn.


  Du ziehst also in die Randwelten. Die Tahn werden dir alles entgegenwerfen, was ihnen zur Verfügung steht, und du wirst für mich den Imperialen Fleischwolf spielen.


  Ein paar Randbemerkungen, die dir dabei helfen dürften: wir benutzen Naha als vorgeschobene Basis für Angriffe ins Herz der Tahn-Welten. Falls du also mal in Verlegenheit bist, kannst du immer auf einen guten linken Haken zurückgreifen.


  Noch etwas. Sieht so aus, als gäbe es diese schreckliche kleine Verschwörung innerhalb des Tahn-Systems.«


  Mahoney blickte ihn interessiert, aber ungläubig an.


  »Diese Verschwörung setzt sich aus einem ganzen Haufen von Tahn-Offizieren zusammen, die angeblich nicht sehr damit zufrieden sind, wie der Krieg von seilen der Tahn aus geführt wird.


  Wir müssen unserem Freund Sten dafür danken, dass er all diese  Zitat  Verräter  Zitat Ende  entdeckt hat.«


  Beide Männer grinsten unangenehm.


  »Er hat mir eine Verschwörung zusammengestellt und ein bisschen Wind gemacht. Jetzt melden einige meiner, pardon, ich meinte natürlich einige der vertrauenswürdigsten Agenten der Tahn, die Entdeckung dieser Verschwörung. Geheimdienst Kategorie eins und alles.


  Wo waren wir stehen geblieben?


  Ach ja. Nachdem du jeden Tahn, der sich in den Randwelten zeigt, umgelegt hast, starten wir den letzten Angriff, tief in die Tahn-Welten hinein. Den wirst du befehligen.


  Und plane bitte keinen langen Urlaub, wenn der Krieg vorüber ist. Denn ich werde dich als, herrje, vielleicht nenne ich es Generalgouverneur, als Generalgouverneur ihres ganzen elenden Ex-Imperiums einsetzen. Ab dann hast du ungefähr zehn Jahre, um den Tahn beizubringen, wie man wenigstens so tut, als gehörte man zu den zivilisierten Völkern.«


  Mahoney meditierte. Schließlich lachte er auf. »Toller Braten, Boss. Jetzt müssen wir den Hasen nur noch fangen.«


  »Genau«, stimmte ihm der Imperator zu. »Tu mir einen Gefallen, Ian. Lass dir dort draußen in den Randwelten nicht den Arsch versohlen. Ich habe keine Lust, die ganze Planung noch einmal über den Haufen zu werfen.«


  


  Kapitel 47


  


  Die Mitglieder des Hohen Rates der Tahn waren in angemessen gedrückter Stimmung zusammengekommen. Der Ratssekretär arbeitete sich durch die letzte Fassung von Lord Fehrles offiziellem Nachruf. Wenn er damit fertig war, sah der erste Punkt der Tagesordnung vor, dieser Fassung zuzustimmen und anschließend zu überlegen, wann sie für die Allgemeinheit ausgestrahlt werden sollte.


  Der zweite Tagesordnungspunkt war die Wahl von Fehrles Nachfolger. Was danach geschah, stand in den Sternen.


  ›Der König ist tot‹, dachte Pastour säuerlich. ›Es lebe der König.‹


  Er blickte in die angespannten, doch beherrschten Gesichter seiner 26 Kollegen. Sie alle waren darauf bedacht, sich nicht in die Karten schielen zu lassen. Doch Pastour kannte das Ergebnis bereits. Er hatte die Stimmen durchgezählt. Wichmans Fraktion unterstützte mit ihren neun Stimmen Lady Atago. Das war keine Überraschung. Wichman war in alles vernarrt, war auch nur im Entferntesten mit Krieg zu tun hatte. Selbst unter den traditionell militaristischen Tahn strahlte kein Stern heller als der von Lady Atago.


  Die zweite, gleichgroße Fraktion favorisierte eine Troika, die aus unterschiedlichen Kandidaten bestehen konnte, wobei Atago, Wichman und Pastour am häufigsten genannt wurden. Blieben noch Pastour und seine Fraktion: noch mal neun Stimmen, neun entscheidende Stimmen, die er je nach Belieben in die eine oder andere Waagschale werfen konnte. Dabei gab es diesbezüglich für Pastour überhaupt keine Frage mehr. Er musste nur noch das Ende der schier endlosen Aufzählung der Errungenschaften des verstorbenen Lord Fehrle abwarten.


  Vor einigen Tagen, kurz nach Fehrles Tod, hatte Sten Pastour erneut in seinem Garten aufgesucht. Pastour wusste nicht, wie er hereingekommen war. Der Kerl schien plötzlich aus dem Schatten von einem von Pastours Lieblingsbäumen gewachsen zu sein.


  Nach der anfänglichen ängstlichen Überraschung schlug Pastours Empfindung sofort in puren, hasserfüllten Zorn über Fehrles Ermordung um.


  »Seien Sie nicht dumm, Colonel«, warnte ihn Sten. »Was Ihr Volk jetzt am wenigsten brauchen kann, ist einen dummen Mann als neuen Anführer. Einen toten dummen Mann.«


  Pastour hielt sich zurück. »Was wollen Sie denn noch?«


  Sten entspannte sich, steckte die Waffe weg und schwang sich zu einem Sitzast hinauf. Es war eine beiläufige Geste, doch Pastour fiel auf, dass sie sorgfältig kalkuliert war, um jedes Anzeichen von Bedrohung aus seiner Körpersprache zu entfernen.


  »Zunächst mal habe ich von den Veränderungen auf Koldyeze gehört. Dafür wollte ich Ihnen danken.«


  Pastour zuckte die Achseln. »Dafür müssen Sie mir nicht danken. Nichts von dem, was Sie sagten, hat mich beeinflusst. Es war der logische Lauf der Dinge.«


  »Wenn Sie so darüber denken möchten, Colonel, soll es mir recht sein. Wir hatten uns nur Sorgen um einige Freunde gemacht. Es spielt keine Rolle, aus welchem Grund man sich um sie gekümmert hat. Hauptsache, es ist geschehen.


  Selbstverständlich ist mir auch aufgefallen, dass sogar einige Verfeinerungen unserer Abmachung durchgeführt wurden. Viele neue Gesichter. Wichtige neue Gesichter. Ich vermute, Sie wollen sie als letzten Trumpf einsetzen. Falls dem so sein sollte, muss ich Sie warnen. Das funktioniert nicht.«


  Pastour konnte seine Neugier nicht verbergen. »Wollen Sie mir damit etwa sagen, dass wir nicht das eine oder andere Zugeständnis Ihres Imperators erreichen könnten, wenn wir ihnen die Pistole an den Kopf setzen?«


  »Es würde nur dazu führen, dass er um so grausamer zuschlägt«, sagte Sten. »Glauben Sie mir. Ich spreche aus einer langen und sehr persönlichen Erfahrung. Wenn Sie dem Imperator drohen, handeln Sie sich nur blutige Stümpfe ein.«


  Pastour verstand, was er meinte. Die Tahn würden nicht anders handeln. Vielleicht hatten sie vor vielen Jahren einen falschen Weg eingeschlagen. Das Bild des Imperators in der Öffentlichkeit war das eines freundlichen, besorgten, tatkräftigen und gutaussehenden, jugendlich wirkenden Onkels, dessen durchaus sichtbares Alter eine gehörige Portion Lebensweisheit durchschimmern ließ. Dieses Bild war offensichtlich falsch. Vielleicht war der Imperator den Tahn ähnlicher, als die Tahn selbst es glaubten.


  Pastour fragte sich, wie blutig der Imperator wohl Rache nehmen würde, falls den Gefangenen von Koldyeze  besonders den wichtigen Gefangenen  etwas zustieß. Pastour lief es bei dem Gedanken an sein Volk eiskalt den Rücken hinunter. Er wusste, was er an der Stelle des Imperators tun würde.


  Er rief sich wieder in die Gegenwart zurück. Sten musterte ihn, als könnte er dabei zusehen, wie sich Pastours Gedanken formten, wieder auflösten und neu formten.


  »Sie sind nicht wegen Koldyeze hier«, sagte Pastour Sten auf den Kopf zu.


  »Nein. Das ist nur ein Teil davon.«


  Sten glitt von seinem erhöhten Sitz herunter und ging nachdenklich auf dem Weg auf und ab, wobei er beiläufig einen Blick auf die Pflanzen in ihren hydroponischen Schalen warf. »Der Imperator macht sich Gedanken darüber, was mit Ihrem Volk geschehen soll. Jetzt, wo Fehrle tot ist. Wer tritt seine Nachfolge an? Mit wem wird er verhandeln müssen?«


  »Das kann ich mir denken«, sagte Pastour, ohne seinen Sarkasmus zu verbergen. »Vermutlich glaubt er, wir rollen uns jetzt alle auf den Rücken und spielen toter Mann. Wie in den alten Livies. Der Kriegerhäuptling ist umgekommen. Der Stamm hat keinen Mut zum Kämpfen mehr. Wieder ein Krieg gewonnen und aus.«


  »Wenn Sie das denken«, erwiderte Sten, »dann kennen Sie meinen Boss sehr schlecht. Ich stelle mir eher vor, dass er sich fragt, wie viele von euch er noch töten muss, bevor ihr endlich begreift, dass ihr verloren habt.


  Sie wissen doch, dass Sie verloren haben, oder etwa nicht?«


  Diese Frage überraschte Pastour völlig  hauptsächlich deshalb, weil er sie selbst schon seit geraumer Zeit erfolgreich verdrängt hatte. Jetzt musste er sie beantworten. Es war, als hätte sich direkt über ihm eine große schwarze Gewitterwolke entladen, und jetzt stand er mitten in der Sturmflut. Niederlage. Kapitulation. Erniedrigung. Aber natürlich. Sie hatten verloren. Es war vorbei, doch Pastour konnte nichts unternehmen, um dem Wahnsinn ein Ende zu machen. Er brachte kein Wort heraus und nickte nur.


  »Für Sie heißt es jetzt, darum zu kämpfen, was nach der Kapitulation geschieht«, sagte Sten. »Ehrenhafter Frieden und dieses ganze diplomatische Geschwätz. Was Ihr Volk jetzt dringend braucht, ist ein wirklicher Anführer, der mit dem Imperator verhandeln kann und trotz allem die Ehre der Tahn verteidigt.«


  »Und der Imperator hält mich für diese Person? Unmöglich. Ich habe nicht genügend Stimmen  einmal angenommen, ich wollte es überhaupt tun.«


  »Einmal angenommen, Sie wollen es tun«, stimmte ihm Sten zu. Beiden Männern war bewusst, dass Pastour soeben mit dieser einschränkenden Formulierung die Grenze überschritten hatte.


  »Der Imperator sieht es folgendermaßen«, fuhr Sten fort.


  »Die einzige Führungspersönlichkeit, die so etwas wie Reputation vorweisen kann, ist Lady Atago. Aber sie bat zu viele Feinde im Rat, um eine Abstimmung zu gewinnen.


  Deshalb kommt an zweiter Stelle eine wie auch immer zusammengesetzte Gruppe mehrerer Kompromißkandidaten in Frage. Sagen wir, Atago und jeweils einer aus den stärksten Fraktionen. Ich könnte mir vorstellen, dass Ihr Name garantiert auf solch einer Liste auftaucht.«


  Da war sich Pastour ebenfalls sicher. »Und drittens?«


  »Es gibt kein drittens«, sagte Sten. »Nur diese beiden Möglichkeiten. Wenn Sie mich fragen, ist bei einer Führungsgruppe noch nie etwas Gutes herausgekommen. Das führt allzu schnell zu einem verheerenden Durcheinander. Niemand will die Verantwortung auf sich nehmen, deshalb geschichtlich niemals etwas. Oder es endet im Bürgerkrieg, und dann ist keiner mehr verantwortlich.«


  »Ich stimme Ihnen zu«, sagte Pastour.


  »Dann lautet die einzige logische Möglichkeit Lady Atago«, entgegnete Sten.


  Pastour konnte nicht glauben, was er da hörte. Sten hatte selbstverständlich recht, aber warum sollte der Imperator jemanden unterstützen, der den ganzen Krieg hindurch sein größter und unerbittlichster Feind gewesen war? Lady Atago war so zielstrebig, dass … Und dann wusste er es. Genau das war die Qualität  oder die Schwäche, je nach Perspektive , die der Imperator brauchte.


  Es war, als ob man ein Krebsgeschwür isoliert, damit man es um so einfacher und leichter entfernen kann. Atago würde die Tahn in die endgültige Niederlage führen. Ein anderer konnte dann das Schwert überreichen. Und der Ewige Imperator hoffte, dass dieser Jemand Pastour war.


  »Er muss verstehen, dass ich kein Verräter bin«, sagte Pastour beharrlich, womit er die Abmachung besiegelte. »Das müssen Sie ihm klar und deutlich sagen.«


  »Das werde ich tun«, versprach Sten.


  Dann drehte er sich um und ging auf den Schatten zu. Doch kurz bevor er aus Pastours Gesichtsfeld verschwand, drehte er sich noch einmal um.


  »Oh, eins hätte ich fast vergessen. Wie geht es Ihnen gesundheitlich?«


  »Hervorragend«, antwortete Pastour und fragte sich, was dieser Sten wohl damit schon wieder meinte.


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Sten. »An Ihrer Stelle würde ich mir nach der Wahl etwas Langwieriges und Hässliches aussuchen, jedenfalls etwas, das eine lange, wohlverdiente Genesung erfordert. Halten Sie sich ein bisschen ab vom Schuss.«


  Noch während Pastour über diesen eigenartigen Ratschlag nachdachte, war ihm aufgefallen, dass Sten verschwunden war.


  Der Ratssekretär hatte aufgehört zu lesen und rief nun den ersten Tagesordnungspunkt auf. Atago und Wichman blickten finster in die Runde; sie wussten, dass ihnen ein schwerer Kampf bevorstand. Pastour wusste, dass all ihre kleinen privaten Avancen zurückgewiesen worden waren und dass sie sich auf eine der seltenen Kampfabstimmungen mit ungewissem Ausgang einlassen mussten. Pastour hatte peinlichst dafür gesorgt, dass seine Leute neutral blieben. Es hieß, sie würden für den offensichtlichen Gewinner stimmen. Es konnte jedoch keinen eindeutigen Gewinner geben. Sobald Atago die Wahl verlor, kam der Vorschlag mit dem Triumvirat zum Zug.


  Zumindest besagte das die konventionelle Weisheit der Erbsenzähler. Die Auszählung begann auf Atagos Seite des Tisches.


  Sie würde durch Pastour und seine Gruppe gehen, dann kam die Troika-Fraktion an die Reihe. Die ersten neun »bestätigt« kamen rasch und ohne Zögern. Dann war es Zeit für Pastours Stimme.


  »Enthaltung«, sagte der Ratssekretär automatisch. »Der nächste?«


  »Ich möchte mich nicht enthalten«, sagte Pastour. »Ich stimme zu.«


  Seine Worte wurden zunächst mit einem Schock aufgenommen; dann, sobald allen klar wurde, was gerade geschehen war, folgte Aufregung. Stimmen plapperten laut durcheinander, man rief mehrmals zur Ordnung, und dann ging die Wahl blitzschnell um den Tisch herum.


  Jetzt fiel das Ergebnis einstimmig aus. Lady Atago wurde als neue Vorsitzende des Hohen Rats der Tahn bestätigt. Der Sieg kam so rasch und so überraschend, dass allen die Bedrückung wie ein Stein vom Herzen fiel. Fehrle war vergessen, und die Ratsmitglieder klopften einander auf die Schulter und gratulierten sich gegenseitig zu ihrem politischen Weitblick.


  Sie hatten einen Anführer. Jetzt war es Zeit, sich erneut dem Feind entgegenzustemmen.


  »Eine Frage noch, Mylady«, meldete sich ein Ratsmitglied zu Wort. »Die Nachrichtensendungen des Imperiums sind voll mit Geschichten über den Imperialen Flottenmarschall Ian Mahoney. Er hat geschworen, in die Randwelten zurückzukehren und Cavite zurückzuerobern. Wie wollen Sie mit ihm verfahren? Oder ist es noch zu früh, darüber zu sprechen?«


  Lady Atago erhob sich zu ihrer ganzen eindrucksvollen Größe. Ihr neuer Status umgab sie wie eine mystische Aura  der Stoff, aus dem Helden gemacht waren.


  »Von mir aus kann er es versuchen«, sagte Lady Atago. »Ich habe ihn schon einmal geschlagen. Genauer gesagt: ich habe mir Cavite und die gesamten Randwelten über seinen zerschossenen und blutigen Körper hinweg geschnappt. Diesmal werde ich die Sache mit der größten Freude zu Ende bringen.«


  Ringsum ertönten Jubelrufe. Mit einer Ausnahme: Pastour. Er reckte einen Finger in die Luft, um auf sich aufmerksam zu machen. Lady Atago warf ihm einen hasserfüllten Blick zu. Sie wusste nicht, weshalb er sie unterstützt hatte, doch sie war darauf vorbereitet, dass er einen sehr hohen Preis dafür verlangen würde. Dann hatte sie sich wieder gefangen, und ihr Gesichtsausdruck verwandelte sich in ein grimmiges Lächeln.


  »Ja, Colonel?«


  »Warum konzentriert sich der Imperator so auf die Randwelten? In meinen Augen ist das inzwischen kein strategisch wichtiges Ziel mehr. Können wir wirklich sicher sein, dass es keine Falle ist?«


  »Natürlich ist es eine Falle«, antwortete Lady Atago. »Sie blasen die Sache nur auf, damit jeder kleine Sieg, den sie dort erringen, viel wichtiger erscheint, als er eigentlich ist.«


  »Wenn wir aber darauf reagieren«, sagte Pastour, »laufen wir dann nicht Gefahr, den Plan Wirklichkeit werden zu lassen?«


  »Nur dann, wenn sie uns besiegen«, erwiderte Lady Atago. »Ich verspreche Ihnen, dass es nicht soweit kommen wird. Ich habe es schon einmal bewiesen, und ich werde es erneut beweisen. Wir werden das Schwert des Imperators gegen ihn selbst richten.«


  Mit diesem Versprechen gelang es Lady Atago, sich selbst wider besseres Wissen dazu zu überreden, nach dem Köder des Imperators zu schnappen. Erst jetzt durchschaute Pastour die Strategie des Imperators in ihrem vollen Ausmaß. Das einzige, was ihn jetzt noch beunruhigte, war Stens eigenartiger Kommentar hinsichtlich seiner Gesundheit.


  »Gehen wir zum nächsten Tagesordnungspunkt über«, fuhr Lady Atago fort. »Ich habe hier eine Liste vorliegen. Eine sehr wichtige Liste. Sie wurde von unseren Agenten aus den Dateien der Imperialen gestohlen.«


  Die Ratsmitglieder blickten auf die Ausdrucke, die sie in der Hand hielt und wie eine Anklageschrift vor ihren Nasen herumwedelte.


  »Auf dieser Liste stehen 72 Namen. Tahn-Namen. Verräter. Und ich verlange kraft meiner vollen Autorität, dass sie aus unserer Mitte getilgt werden. Und das ist nur der Anfang. Ich möchte, dass ihre Spur zurückverfolgt wird, wohin sie auch führen mag. Egal, wie weit oben der Verräter sitzt, egal, wie …«


  Pastour probierte es schon mal mit einem heiseren Hüsteln.


  


  Kapitel 48


  


  Die Cafeteria hatte mehrere Vorteile, die jedoch dem Normalbürger nicht ersichtlich waren. Für sie stank das große, umgewandelte Lagerhaus am Ende einer Seitenstraße in einer sehr üblen Gegend der Hafenstadt Soward nach Fett und Ungewaschenem. Es sah aus wie der richtige Ort, an dem man sich entweder eine Klinge zwischen die Rippen oder die Krätze holte.


  Eine nicht ganz unzutreffende Einschätzung.


  Trotzdem hatte die Cafeteria eindeutige Vorteile. Sie war keine dieser vollautomatisierten Einrichtungen, sondern wurde von lebenden Wesen geführt, die sich nicht groß darum kümmerten, was sich dort abspielte, solange das Blut hinterher wieder aufgewischt wurde. Kaff kostete einen zehntel Credit und Alk einen halben. Der Alk hatte selbstverständlich niemals eine Imperiale Steuermarke gesehen.


  Jeder, der dort herumhängen wollte, durfte das so lange tun, wie er, sie oder es das wollte. Eine Tasse Kaff konnte man den halben Tag vor sich stehen haben, ohne dass jemand deswegen gemeckert hätte. Der Ort war wie geschaffen für illegale Drogendeals, um einen Coup zu planen oder einfach nur herumzulungern, kurzum, eine hervorragende Alternative zur eigenen Wohnung, wo einem ohnehin nur die Decke auf den Kopf fiel.


  Für Chapelle hatte die Cafeteria sogar noch mehr Vorteile.


  Er konnte stundenlang auf das schmucklose Betongebäude auf der anderen Straßenseite starren und den Stimmen lauschen. Jeden Tag erfuhr er von einem neuen Frevel und einer neuen Ungerechtigkeit, die auf das Konto des Imperators ging.


  Sullamoras Einsatzteam hatte die Sender mit den kaum hörbaren Botschaften schon vor Wochen entfernt. Chapelle lauschte jetzt Stimmen, die er selbst erzeugte, und die Geschichten, die sie erzählten, waren überaus faszinierend.


  Vor einigen Tagen war ihm klar geworden, dass er etwas unternehmen musste. Er wusste nur noch nicht genau, was. Die einzige Möglichkeit, die ihm einfiel, war der andere Vorteil der Cafeteria  ihre Nähe zum Demokratischen Bildungszentrum.


  Jeder Krieg, wie »gerecht« er auch sein mochte, hatte seine Gegner. Die Opposition reichte von echten Pazifisten über Leute mit einer sehr gut nachvollziehbaren Abneigung dagegen, sich den eigenen Arsch aus irgendwelchen Gründen abschießen zu lassen, bis hin zu weniger appetitlichen Zeitgenossen.


  Der Imperator musste unablässig darum kämpfen, dass seine eigenen Geheimdienstorganisationen einigermaßen unter Kontrolle blieben. Jemand, der lediglich der Meinung war  und diese auch offen aussprach , der Ewige Imperator sei ein Drecksack, stellte noch lange keine Bedrohung für die Gesellschaft dar. Daran musste der Imperator seine Geheimdienstleute immer wieder erinnern.


  Doch grau ist alle Theorie. Gegenwärtig wurde sie jedenfalls nicht übermäßig korrekt praktiziert. Wie so manches andere Bürgerrecht war auch die freie Meinungsäußerung zu Zeiten wie diesen nicht sehr gefragt. Es gab viele tausend Abweichler, die den Krieg in Internierungslagern verbrachten, nur weil sie zu bedenken gegeben hatten, dass auch der Ewige Imperator nicht auf alle Fragen eine Antwort wusste.


  Das Demokratische Bildungszentrum war etwas völlig anderes. Seiner recht einfach gehaltenen Philosophie zufolge hatte das Imperium den Tahn gegenüber zu empfindlich reagiert, man hätte friedfertigere Mittel einsetzen sollen. Vor dem Krieg hatte sich das Zentrum um Imperiale Zuschüsse bemüht, um andere, ähnliche Zentren innerhalb des Tahn-Imperiums aufzubauen. Die guten Menschen dieses Vereins glaubten daran, dass die Wahrheit die Oberhand gewinnen würde  sobald man nur einem Tahn, ungeachtet seiner Klassenzugehörigkeit, deutlich machen konnte, wie unmenschlich seine Gesellschaft war, dann würde sich diese Gesellschaft verändern. Zum Glück wurden die Zuschüsse nicht gewährt, und keiner dieser Theoretiker endete als Missionarseintopf.


  Da die Tahn nun einmal nicht aus ihrer Haut herauskonnten, hatten sie die Existenz dieser Demokratischen Bildungszentren lautstark begrüßt, solange sie sich auf Imperialen Welten ansiedelten. Und prompt hatten sie diese Organisation als Agitationsfeld ausgenutzt.


  Inzwischen waren sämtliche aktiven Agenten natürlich längst aufgeflogen, doch das Zentrum existierte weiterhin  mit dem zähneknirschenden Einverständnis des Imperators. Die Organisation war ein hervorragendes Mittel, zukünftige Dissidenten ausfindig zu machen und aus diesem Grund mit Imperialen Geheimdienstlern durchsetzt. Dabei fiel dem Imperialen Geheimdienst nicht einmal mehr auf, dass das Zentrum ohne ihre eigenen Agenten schon vor Jahren bankrott gewesen wäre. Selbst eine Agitationzentrale war auf die regelmäßige Zahlung von Beiträgen angewiesen, und nur sehr wenige der Mitglieder des Zentrums wurden politisch so eingestuft, dass man sie als etwas anderes als Hausmeister eingestellt hätte.


  Chapelle wusste von der Existenz des Zentrums schon eine ganze Weile. Er wusste nicht mehr genau, wie er davon erfahren hatte. Natürlich war die Information in einer frühen Botschaft seiner »Stimmen« verborgen gewesen.


  Sullamora wollte nicht unbedingt, dass sich Chapelle der Organisation anschloss. Doch sobald der Mann seine Entscheidung getroffen hatte, konnte der vierte Schritt seiner Erziehung beginnen.


  Das Problem bestand darin, dass Chapelle etwas klüger zu sein schien, als es das Sullamora vorliegende Persönlichkeitsprofil vermuten ließ. Chapelle mochte zwar naiv sein, doch er war recht schnell auf die Idee gekommen, dass die Agenten des bösen Imperators das Zentrum infiltriert haben könnten. Sobald er durch jene Tür schritt, das wusste Chapelle, war das sein Tod. Der Imperator würde es als Vorwand benutzen, ihn ergreifen, foltern und anschließend in eine Todeszelle bringen zu lassen, so wie ihm die Stimmen erzählt hatten, dass es Millionen von anderen ergangen sei.


  Andererseits scheint es keine Alternative zu geben‹, sinnierte Chapelle.


  Als er bemerkte, dass jemand neben seinem Tisch stand, kam er wieder zu sich und duckte sich leicht in die Ecke. Er war in dieser Cafeteria noch nie zuvor bedroht worden, da die meisten Kunden ihm wohl ansahen, dass bei ihm nichts zu holen war. Außerdem hatte er diesen bestimmten Glanz in den Augen, der andere davor zurückschrecken ließ, ihn auch nur zum Spaß ein bisschen herumzuschubsen; das konnte ungeahnte Folgen haben.


  ›Der Mann gehört nicht in diese Spelunke‹, dachte Chapelle. Sogar noch weniger als Chapelle selbst. Er war schon älter. Grauhaarig. Unauffällig und teuer gekleidet. Chapelle fragte sich, warum man ihn nicht sofort in einer Ecke zusammengeschlagen hatte, da fielen ihm die prallen Muskeln und die kaum sichtbare Narbe am Hals des Mannes auf. Er war gewiss kein leichtes Opfer.


  Der Mann fixierte Chapelle mit festem Blick. »Sie gehören nicht hierher«, sagte er ohne Umschweife.


  Chapelle stammelte etwas; da fing der Mann plötzlich zu lächeln an.


  »Ich auch nicht«, sagte er. »Aber ich habe da wohl ein Problem.«


  Und dann saß er Chapelle, ohne gefragt zu haben, gegenüber.


  »Mein Problem ist: ich habe mich verlaufen.« Er lachte. Es war das volle Baßlachen eines Mannes, der die Unwägbarkeiten des Lebens kennen gelernt hatte, und der gelernt hatte, seinen Vorteil aus ihnen zu ziehen. »Ich dachte immer, mit meinem eingebauten Kompass finde ich mich in jeder Stadt zurecht. Wieder mal Fehlanzeige, Colonel General Suvorov.« Chapelle schluckte. »Sie sind ein General?«


  »Vierzig Jahre lang. Pionier Corps. Jetzt im Ruhestand. Wahrscheinlich ist das jetzt nur noch ein Höflichkeitstitel. Zumindest hat das verdammte Imperium bislang noch keinen Weg gefunden, mir den auch noch wegzunehmen. Noch nicht.


  Wie auch immer, ich bin neu hier auf der Erstwelt. Dachte, ich würde mich schon durchfinden. Hab mich prompt verlaufen und dann nach jemandem umgesehen, der mir vielleicht weiterhelfen kann. Doch alle, die ich gesehen habe, sahen eher so aus, als würden sie einem höchstens bis in die nächste finstere Gasse weiterhelfen.


  Bis auf Sie.«


  Chapelle war beschämt.


  »Ich wäre Ihnen sehr dankbar«, sagte der Mann, der sich Suvorov nannte, »wenn Sie mich bis zur nächstgelegenen Pneumobahnstation und damit aus diesem Slum herausführen würden.«


  Chapelle erklärte sich sogleich mit Begeisterung zu dieser Aufgabe bereit.


  An der Station las Suvorov den Fahrplan und murmelte: »Typisch. Das ist ja typisch.« Er hatte herausgefunden, dass die erste Pneumobahn, die ihn in die Gegend bringen würde, wo er eine Unterkunft gemietet hatte, erst in einer Stunde fuhr. »Das spricht ja wieder mal für eure Bürokratie. Kluger Gedanke, die Bahn dorthin nicht fahren zu lassen, wo die Leute wohnen, die es sich leisten können. Aber nicht, wenn man sämtliche A-Grav-Taxis eingezogen hat.


  Kriegsbedingt, natürlich.


  Wissen Sie, Sr. Chapelle, auch wenn ich das einem fremden gegenüber wahrscheinlich nicht sagen sollte, aber das ist wirklich wieder einmal ein tolles Beispiel dafür, wie der Imperator denkt.«


  Chapelle nickte eifrig.


  »Obwohl«, fuhr Suvorov fort, »wenn man wirklich wissen will, wie es zugeht, muss man in einem der Pioniersektoren gewesen sein. Dort, wo es keine Gesetze mehr gibt. Bis auf die, die eine einzige Person macht.


  Aber dort draußen spricht man besser nicht so laut über solche Themen.


  Wahrscheinlich darf ich mich glücklich schätzen. Mir ist nichts weiter passiert; wurde nur angehalten, meinen Rücktritt einzureichen. Und dann wurde die Agrofarm, die ich mir aufgebaut hatte, von der Imperialen Versorgungstruppe requiriert.


  Deshalb bin ich hier auf der Erstwelt. Hatte eigentlich gehofft, etwas über meinen schmierigen Volksvertreter erreichen zu können. Hättes eigentlich besser wissen müssen. Er ist schon so oft gekauft und in den Sack gesteckt worden, dass er eigentlich dringend seine Seele runderneuern müsste.


  Entschuldigung. Es ziemt sich nicht, einem anderen Mann etwas vorzuheulen.«


  Da sie noch eine Zeitlang warten mussten, war es für Suvorov nicht mehr als selbstverständlich, Chapelle in einem teuren Restaurant zum Essen einzuladen; dort verlieh er auch seinem Erstaunen Ausdruck, als er erfuhr, dass Chapelle ein ehemaliger Fluglotse war.


  »Ich hab schon viel gemacht. Muss man auch, dort draußen im Grenzland. Aber das, was ihr so im Kopf behalten müsst, damit käme ich nie zurecht.« Er machte eine kleine Pause. »Ich will ja nicht neugierig sein … Aber was zum Teufel haben Sie denn in diesem Slum dort verloren? Sie müssen mir selbstverständlich nicht antworten.«


  Natürlich antwortete ihm Chapelle.


  Suvorov war entsetzt. »Wenn man keine Schuhe mehr hat, tut man sich nur so lange leid, bis man einen Mann trifft, der auf Prothesen geht«, sagte er. »Sie hats ja wirklich schlimm erwischt.«


  Er bestellte eine zweite Flasche Wein.


  Chapelle, der auch dann, wenn er etwas Geld besaß, kaum Alkohol trank, wurde ein bisschen betrunken. Ebenso wie Suvorov.


  »Wissen Sie was, Chapelle«, sagte er beim Nachtisch. »Das einzige, was mir leid tut, ist, dass ich nie einen Sohn gehabt habe. Dass ich nichts zurücklasse, wenn ich mich eines Tages verabschiede.


  Dieser verfluchte Imperator  entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise  wird mir dafür noch büßen.«


  Sie bestellten Brandys, dann ließ er die Rechnung kommen.


  Draußen vor dem Restaurant blickte Suvorov Chapelle an und entschuldigte sich. Er hatte seinen Fremdenführer und neuen Freund betrunken gemacht. Es war bestimmt nicht ratsam, wenn der junge Mann in diesem Zustand in jene üble Gegend zurückging.


  Chapelle kam am besten mit ihm. Dieses verdammte Haus, das er gemietet hatte, war groß genug, um einen ganzen Aufklärungstrupp unterzubringen.


  Chapelle, den Magen voll und das Hirn umnebelt, stimmte rasch zu.


  Er war auch am nächsten Tag schnell einverstanden, als Suvorov ihm vorschlug, noch einige Tage zu bleiben. »Wir wissen wohl beide, dass ich auf diesem verflixten Planeten einen Ortskundigen brauche. Außerdem unterhalte ich mich gerne mit Ihnen, mein Sohn.


  Es imponiert mir sehr, was Sie mir da über den Imperator erzählt haben. Hab daraus wirklich jede Menge gelernt.«


  Sechs Wochen später schenkte Suvorov Chapelle eine Willygun  und zeigte ihm den vorher stets verschlossen gehaltenen Schießstand unter dem Wohnhaus.


  


  Kapitel 49


  


  Lady Atagos Hauptquartier/Wohnung war so spartanisch und zweckmäßig eingerichtet wie ihr Verstand. Die wenigen Möbel waren absichtlich unbequem. Es war kein Ort zum Herumlungern, sondern zum Fällen rascher Entscheidungen. Adjutanten kamen mit ihren Berichten herein, setzten sich auf harte Stuhlkanten, wo sie auf Atagos Entscheidungen oder Kommentare warteten, und suchten rasch wieder das Weite, um den nächsten Berichterstattern Platz zu machen.


  Der einzige Gegenstand auf ihrem Schreibtisch war ein kleiner, eingerahmter Faxprint des Ewigen Imperators. Sie wollte ihren Feind ständig vor Augen haben. Lady Atago wäre einigermaßen überrascht gewesen, hätte sie gewusst, dass ihr Gegenspieler etwas ganz Ähnliches getan hatte. Vor kurzem hatte Lord Fehrles Porträt auf dem Schreibtisch im Büro des Imperators dem ihren weichen müssen.


  Auf die gegenüberliegende schwarze Glaswand war eine sich permanent verändernde Karte der umkämpften Gebiete projiziert. Die Imperialen Positionen waren in Rot, die der Tahn in Grün angezeigt. In letzter Zeit waren die grünen Gebiete von den Rändern her sehr rasch immer mehr zusammengeschrumpft, wobei eine rote Speerspitze immer tiefer in die Randwelten vordrang. Selbst Erebus, das weit entfernte System, das Lady Atago eigenhändig zu einer der größten Produktionsstätten von Kriegsmaterial in der Geschichte ausgebaut hatte, war fest in Imperialer Hand.


  Lady Atago hätte in jedem Zeitalter als militärisches Genie gegolten. Seit Fehrles Tod hatte sie nur noch über den Karten gebrütet und verzweifelt nach einer unerwarteten Möglichkeit gesucht, nach einem Befreiungsschlag, der das Blatt noch einmal wendete.


  Sie hatte zwar von Napoleon noch nie etwas gehört, seine Entscheidung, 35.000 Mann in Ägypten, weitab vom eigentlichen Kriegsgebiet, zu landen, hätte Atago sehr gut verstanden und gutgeheißen. Und sie wäre wohl bei seinen vergeblichen Versuchen, England von Irland aus in die Flanke zu fallen, entsetzt gewesen. Der Grund dafür lag auf der Hand: lediglich die Umsetzung war schiefgelaufen. Und, wie bei vielen Generälen, waren es die Details, die sie überwältigten. Sie wusste nur, dass  egal um welches Ziel es ging  sie die Bedingungen stellen musste. Sie brauchte einen Sieg, und zwar rasch.


  Der einzige Ort, an dem sie sich einen schnellen Sieg vorstellen konnte, waren die Randwelten. Das Frustrierende dabei war, dass sie warten musste, bis der Imperator seine Karte ausgespielt hatte, bevor sie ihn übertrumpfen konnte. Und Lady Atago als echte Tahn brachte nicht genügend Geduld zum Warten auf.


  Zu dieser Frustration kam noch das unablässige Gekläffe der Adjutanten hinzu, die ihre Aufmerksamkeit ständig auf andere Themen lenkten, hier jammerten und dort klagten und ständig verlangten, dass sie sich auf das Endresultat konzentrieren sollte.


  So hatten sie zum Beispiel an diesem Morgen in aller, Frühe ihre finanziellen Berater nachdrücklich daran erinnert, dass die Kriegskasse leer sei, und mit Forderungen sowohl ihrer Verbündeten als auch der Neutralen herumgewedelt.


  »Sagen Sie ihnen, sie sollen noch warten«, hatte sie wütend gesagt. »Ich habe noch von keinem Imperialen Banker gehört, der dem Imperator ständig in den Ohren liegt. Dabei muss ihn dieser Krieg sechs- oder siebenmal soviel kosten wie uns.«


  »Das ist etwas anderes«, hatte ein Adjutant gesagt. »Der Imperator blickt auf eine finanzielle Geschichte zurück. Wir nicht. Abgesehen davon kämpft er mit geliehenen Fonds zu drei Prozent Zinsen. Wir kämpfen mit mehr als fünfzig Prozent.«


  Lady Atago wusste nicht, ob sie laut schreiend die sofortige Hinrichtung des Ratgebers fordern oder weinend zusammenbrechen sollte, obwohl kein Tahn so schnell zum Weinen zu bringen war. Es verletzte sie in ihrer Soldatenseele, dass diese Auseinandersetzung sich letztendlich um etwas so Lächerliches wie Geld drehte. Trotzdem versicherten ihr die Berater, dass noch nicht alles verloren sei.


  Nach der Schlacht in den Randwelten  vorausgesetzt, sie ging als Siegerin daraus hervor  waren sie in der Lage, zu weitaus besseren Bedingungen Geschäfte abzuschließen. Dann würde auch das Geld wieder fließen. Bis dahin allerdings konnte sie nur die Beschlagnahmung, die Demontage und den Verkauf all dessen anordnen, das irgendwie von Wert war.


  Ihre Berater trauten sich dabei nicht, ihr zu sagen, dass kaum noch etwas übrig geblieben war. Sogar die innere Kunststoff-Verkleidung und die Isolierung der schäbigsten Tahn-Wohnblöcke waren von den Steuereintreibern bereits weggeholt und als Altmaterial verkauft worden.


  Da ihr in jeder Hinsicht die Hände gebunden waren, wandte sich Lady Atago nach innen. Wenn sie momentan auch nicht kämpfen konnte, so wollte sie wenigstens das Tahn-Haus in Ordnung bringen. Ganz oben auf ihrem Wunschzettel stand die Liste mit den 72 Verrätern. Dieses Problem ging sie mit kalter Genugtuung an. Die Militärpolizei der Tahn kehrte die Verdächtigen bereits zusammen.


  Gemeinsam mit den 72 Haupttätern wurden alle Personen festgenommen, die mit diesen faulen Subjekten in Verbindung standen. Damit nicht genug, tauchten Tag für Tag mehr Namen auf. Lady Atago wurde rasch klar, dass einige der Opfer unschuldig waren  ihre Namen erschienen lediglich deshalb, weil sie sich die falschen Feinde gemacht hatten. Doch mit dieser Tatsache konnte sie durchaus leben. Außerdem besaß sie eine Liste mit den Namen all derer, die diese Namen genannt hatten. Auch für ihre Häuser waren bereits Polizeieinsätze befohlen. Die Beschickung der Gefängnisse und Militärtribunale mit einer Woge von Verdächtigen wirkte wie ein Ventil für ihre Frustrationen, eine Beschäftigung, der sie mit wachsender Begeisterung nachging.


  So kam es, dass Wichman, der in ihr Büro zitiert worden war, dort eine aufgekratzte und strahlende Lady Atago antraf. ›Das müsste man in den Livies zeigen‹, dachte er, als sie ihn begrüßte. Sie war schön und sinnlich und tödlich  jeder Millimeter ihrer großen, kurvenreichen Gestalt verriet den echten Tahn-Helden. Sie zu sehen, sich in ihrer Nähe aufzuhalten, das bedeutete immer auch die Erkenntnis, dass die gegenwärtigen Probleme nur vorübergehender Natur waren, dass der Sieg letztendlich doch in die rechtmäßigen Hände fallen würde.


  Der Grund für Lord Wichmans Besuch lag darin, dass er Lady Atago bei der Bespitzelung von Falschdenkern behilflich sein sollte. Als er eintraf, war er mit Lo Preks ständig wachsendem Beweismaterial für kriminelles und korruptes Tun auf Heath ausgerüstet.


  Lo Prek hatte Tausende von Polizei- und Geheimdienstakten durchforstet und eindeutige Beweise herausgefiltert, dass Heath sich im Würgegriff des Verbrechens und des Dissidententums befand. Mehr noch, er hatte viele dieser Verbrechen, die auf den ersten Blick als unbedeutender Krawall erschienen, bis in die Bürokratie und zu den verantwortlichen Beamten zurückverfolgt. Dass viele der Beschuldigten tatsächlich schuldlos waren, spielte dabei keine Rolle, da Lo Prek ein Muster entdeckt hatte, das zu dem unanfechtbaren Schluss führte, dass hinter dieser Welle des Verbrechens eine Imperiale Verschwörung steckte.


  Lo Prek hatte in jeder Einzelheit recht, inklusive der Tatsache, dass Sten nicht nur hinter dieser Verschwörung steckte, sondern sie auch weiterhin dirigierte. Das war der einzige Punkt, dem Wichman keinen Glauben schenkte und den er momentan vor Lady Atago zurückhielt. Als Lo Prek seine Entdeckungen zögernd mitgeteilt hatte, hatte Wichman angesichts der Besessenheit dieses Mannes ein Grinsen unterdrücken müssen.


  Wenn sich mittels dieser geradezu mythischen Figur Sten derartige Resultate erzielen ließen, war Wichman der letzte, der Lo Prek entmutigt hätte. Die Tatsache, dass Lo Prek verrückt war, musste nicht unbedingt ein Beweis für seine Dummheit sein.


  Während Lady Atago mit wachsender Begeisterung durch die Ausdrucke blätterte, gratulierte sich Wichman selbst für den Weitblick, der ihn Lo Prek in seine Organisation hatte aufnehmen lassen.


  »Das ist genau das, was wir brauchen, Mylord«, sagte Lady Atago. »Ich bewundere Ihre Dienstbeflissenheit. Wenn nur der eine oder andere … Ich muss gestehen, dass mich einige Mitglieder des Hohen Rates sehr enttäuschen.


  Sie tun nur, was absolut notwendig ist. Sie wollen für nichts selbst die Verantwortung übernehmen. Nur nichts riskieren. Manchmal frage ich mich, ob sie ernsthaft von mir erwarten, dass ich die ganze Sache allein ausfechte.«


  Wichman strahlte, beeilte sich jedoch, halbherzige Entschuldigungen für seine Kollegen vorzubringen. Lady Atago winkte ab.


  »Nehmen wir zum Beispiel Pastour«, sagte sie. »Er hat sich praktisch völlig zurückgezogen. Ich weiß, dass er krank ist, aber … Na schön. Vermutlich sollten wir für seine Unterstützung dankbar sein. Wenigsten führt er auf Koldyeze seine Arbeit fort.


  Ein erstaunlich erfolgreiches Programm. Ich persönlich habe eigentlich nie viel davon gehalten. Anzunehmen, dass Gefangene -Feiglinge und Unzufriedene einer wie der andere  sich so gutanstellen. Den letzten Daten zufolge wurden sämtliche vorangegangenen Leistungsrekorde gebrochen.«


  Die Daten, auf die sie sich bezog, kamen natürlich alle von Stens und Virungas »Goldenem Wurm«. Hinter den gezinkten Zahlen verbarg sich in Wirklichkeit eine mehr als miese Leistung, die sich noch verschlechtert hatte, seitdem die Tahn gefangene Würdenträger nach Koldyeze brachten.


  Der Gedanke an Koldyeze verfinsterte Wichmans Stimmung. Es spielte keine Rolle, dass die Leute, die er dort widerwillig hingebracht hatte, die Daten bestätigten, die Lady Atago so beeindruckten. Er war noch immer fest davon überzeugt, dass er eine weitaus bessere Verwendung für diese Gefangenen finden würde, hätte er nur selbst das Kommando auf Koldyeze. Besonders jetzt, wo dort die besten und klügsten Köpfe unter den Imperialen Gefangenen konzentriert waren. Manchmal wurde er nachts von den Träumen wach, in denen er auslebte, was er mit ihnen anstellen würde. Er erinnerte sich nie an Einzelheiten aus diesen Träumen, er wusste nur, dass sie ihm sehr viel Wonne bereiteten.


  Lady Atago holte ihn wieder zu den Tagesgeschäften und damit in bessere Stimmung zurück. »Ich frage mich, ob ich mich diesbezüglich Ihnen anvertrauen darf, Mylord?«


  Wichman stotterte beschwichtigend vor sich hin, doch Lady Atago ignorierte ihn und rief den von Lo Prek zusammengestellten Bericht auf den Bildschirm.


  »Ich würde es sehr gerne sehen, wenn Sie sich um dieses Programm kümmerten«, sagte sie. »Die Resultate der Säuberungen haben mich bislang nicht sehr zufrieden gestellt. Mir scheint, dass noch immer zu viele durch die Maschen schlüpfen.


  Ich misstraue den offiziell mit der Ausführung meiner Absichten Betrauten immer mehr. Mit gutem Grund, wie mir die Informationen zeigen, die Sie hier mitgebracht haben. Womöglich steckt doch mehr als nur Faulheit und Inkompetenz hinter ihren schlechten Leistungen.«


  Wichman wusste nicht, was er darauf antworten sollte, so sehr überwältigten ihn die Gefühle. Dass seine Anstrengungen das Wohlgefallen einer Heldin wie Lady Atago finden würden! Dankbar übernahm er die neuen Aufgaben. Gleichzeitig rührte sich weit hinten in seinen Gedanken die Erkenntnis darüber, wie viel Macht ihm damit in die Hände gelegt wurde.


  Gerade als er sich wieder einigermaßen gefasst hatte und ihr gebührend danken wollte, kam Lady Atago schon wieder mit einem neuen Gedanken.


  »Trotzdem scheint mir noch eine Sache zu fehlen«, sagte sie, wobei sie Lo Preks Studie zusammenfaltete. »Hier zeigt sich eine eindeutige Spur. Eine Spur, die mir allerdings zu früh aufhört. Als gäbe es da etwas, oder jemand, der ausgelassen wurde.«


  Lady Atago hatte recht. Der einzige Teil des Berichts, den Wichman ausgelassen hatte, war derjenige, der den Mann betraf, den Lo Prek für den Kopf der Verschwörung hielt: Sten. Wichman holte tief Luft und tauchte dann mit Kopfsprung hinein. Er erzählte von Lo Prek und dessen Überzeugung, dass die Person, die hinter allem steckte, gleichzeitig diejenige war, die er für den Tod seines Bruders verantwortlich machte. Während er redete, nickte Lady Atago. Lo Prek war eindeutig verrückt, doch als Tahn konnte sie gut verstehen, dass er so auf Rache versessen war.


  »Wer ist dieser Mann?« fragte sie schließlich. Wichman sagte es ihr.


  Lady Atago runzelte die Stirn. Der Name kam ihr bekannt vor. »Sten?« fragte sie. »Könnte das etwa dieser Commander Sten sein?«


  Wichman bejahte das und wunderte sich, woher sie seinen Rang wusste. Er fragte sie jedoch nicht danach, denn ihr Gesicht war plötzlich ausdruckslos geworden. Als würde sie sich an etwas erinnern.


  


  Die Forez spie Feuer, sie feuerte aus allen Rohren mit allem, was sie hatte, um die Swampscott aufzuhalten. Lady Atago beugte sich über Admiral Deska und betrachtete staunend, welche Treffer das feindliche Schiff einsteckte. Es schien nicht mehr viel von ihm übrig zu sein; große Stücke wurden aus der Swampscott herausgerissen und trudelten ins All davon, während Deskas Granaten und Torpedos auf sie einprasselten und immer größere Verwüstungen anrichteten. Trotzdem blitzten die Schnellfeuerkanonen der Swampscott ununterbrochen auf. Atagos Sonden übertrugen wirre Funksprüche, aus denen hervorging, dass der kommandierende Offizier des Schiffs ein Commander Sten war. Deska schoss das Schiff in Fetzen, und doch kam es immer näher heran.


  Dann hörte sie eine merkwürdige Stimme, die sich über sie lustig machte: »Jetzt hab ich dich, Mädel.« Sie fand nie heraus, dass die Stimme Stens erstem Offizier, Alex Kilgour, gehörte. Plötzlich verwandelte sich das freche Lachen in zwei Vydals, die aus dem unmöglichen Gebilde namens Swampscott herausschossen. Die Forez wurde von einer Explosion erschüttert. Die Explosion riss eine Wandkarte von einem Pfeiler und schleuderte sie in Admiral Deska. Seine aufgerissene Leiche flog nach hinten gegen Lady Atago, die ebenfalls nach hinten fiel und fiel und fiel, immer tiefer in die Dunkelheit.


  Später, als sie das Bewusstsein wiedererlangte, hatte sie die Krankenschwester verjagt und einen Trupp an Bord der Swampscott geschickt. Sie wollte die Namen derjenigen, die sich noch an Bord befanden, lebendig oder tot.


  Atago durchsuchte die ID-Disks persönlich, bis sie die richtige gefunden hatte. Sten. Um sicherzugehen, wischte sie sorgfältig das Blut ab.


  


  »Der Mann ist wirklich verrückt«, sagte Lady Atago schließlich zu Wichman. »Sten ist tot. Ich habe ihn selbst getötet.«


  Dann erinnerte sie sich an einen anderen Vorfall.


  »Zweimal.« Das Wort war wie ein Flüstern.


  »Pardon, Mylady?«


  »Zweimal. Ich habe ihn schon einmal zuvor getötet. Aber er kam wieder zurück. Und dann habe ich ihn noch einmal getötet.« Sie erschauerte und scheuchte die Geister der Vergangenheit davon.


  Einen Augenblick später wurde Wichman freundlich, aber bestimmt hinausbegleitet, was der Bewunderung für seine Heldin keinen Abbruch tat. Trotzdem musste er wieder an die Dämonen oder den Dämon denken, der Lady Atagos Schlaf heimsuchte.


  


  Kapitel 50


  


  Sten schmiegte seinen Körper in die kleine Vertiefung, die einzige Deckung 100 Meter links und rechts von ihm. Der Suchscheinwerfer des Gefängnisses strich über die kahle Landschaft und tauchte tiefe Schatten plötzlich in gleißendes Licht. Sten kam es vor, als würde der Strahl einen Moment zögern, bevor er über seine zusammengerollte Gestalt hinwegglitt. Gerade so, als würde ihn ein denkendes Wesen und kein Computer lenken. Sten spürte, wie seine innere Anspannung anstieg, während ihm verrückte Gedanken durch den Kopf schossen: Wusste jemand, dass er hier war? Jemand, der jetzt gerade hämisch grinsend ein Spielchen mit ihm trieb? Hatte jemand einen kleinen Tipp bekommen? Kam der Scheinwerfer gleich wieder zurück, gefolgt von einem Dutzend lachender Tahn-Posten, die sich aus der Dunkelheit auf ihn stürzten, um ihn für ein paar Jahre regelmäßig von Folter unterbrochener Einzelhaft hinter die Mauern von Koldyeze zu schleppen, wo er letztendlich auch hingerichtet werden würde? Sten wiederholte sein altes Mantis-Mantra und spürte, wie sein Puls wieder auf normal herunterkam und die Atmung flacher wurde.


  Das Licht strich ohne Zwischenfall über ihn hinweg.


  Sten hob den Kopf und spähte in die Dunkelheit. Er konzentrierte sich auf die Reihe kleiner Hügel und dann auf den steilen Hang, der zur Rückseite von Koldyeze und seinem eigenen Privateingang emporführte. Nichts.


  Trotzdem stiegen ihm noch immer die Haare zu Berge, wenn er daran dachte, wie er die Tarnung, die den Eingang verdeckte, zur Seite schieben und erneut diesen Tunnel betreten würde.


  Dann würde er in die Katakomben unterhalb von Koldyeze kriechen, bis er schließlich wieder im Gefängnis saß!


  Alex hatte energisch dagegen protestiert, als Sten ihm mitteilte, er wolle persönlich Kontakt mit Virunga aufnehmen. Sten hatte seinen Freund beruhigt. Noch vor dem Morgengrauen würde er wieder draußen sein.


  »Du bist komplett verrückt, alter Knabe«, hatte Alex gesagt. »Dabei sind mir gar keine Symptome aufgefallen. Als ich gerade mal bis an einen Kilt heranreichte, gab mir meine Mama drei Ratschläge: Spiel niemals Karten mit einem hübschen Mädel«  dabei hatte er St. Clair eines seiner charmantesten Kilgour-Lächeln zugeworfen , »esse niemals in einem Laden, der ›Bei Campbells‹ heißt, und: Begib dich niemals in einen Raum, der stabile Gitterstäbe an der Tür hat!«


  ›Verdammt!‹ dachte Sten. ›Kilgours Mama hatte recht!‹ Was hatte er sich bloß dabei gedacht? Allein beim Gedanken an einen weiteren ausgedehnten Aufenthalt in erzwungener Unfreiheit sank seine Körpertemperatur gegen null. Genau zu dem Zeitpunkt, an dem er zwischen weitermachen und die ganze Sache abblasen schwankte, hörte er Schritte. Und dann ein Summen. Ein Tahn-Aufseher! Sten erstarrte ohne große Probleme.


  Er grub sich förmlich in die Vertiefung hinein und drehte den Kopf nur minimal zur Seite, damit er etwas sehen konnte mit dem vorsichtigen Jägerblick, den er bei der Mantis-Grundausbildung gelernt hatte. Wenn man seine Beute direkt anschaute, konnte man ihre Instinkte niemals testen.


  ›Nur seitlich vorbeisehen, Sten‹, rief er sich in Erinnerung, ›und auch das nur einen kurzen Augenblick.‹ Er sah, dass der Wachmann nur knapp einen halben Meter an seinem Kopf vorüberkommen musste. Die Schritte des Wachmannes waren langsam, gemächlich.


  Er oder sie war schlecht ausgebildet, nachlässig oder einfach nur strunzdumm. Als die Wache näher kam, wurde ihr Summen lauter. Sten, der die Melodie einer beliebten Liebesschnulze mit Kriegsbezug erkannte, die auch in St. Clairs Club vom Publikum aus den unteren Klassen oft gewünscht wurde, tippte auf eine Kombination aller drei Eigenschaften.


  Dann spürte er, wie ein schwerer Stiefelabsatz auf seine Finger trat und widerstand dem Impuls, seine ausgestreckte Hand wegzuziehen. Die Wache blieb stehen, drehte sich halb um, und ein stechender Schmerz zuckte durch Stens Arm.


  Er hörte, wie in einem schweren Übermantel herumgefummelt wurde, und dann wieder der stechende Schmerz, als die Wache ihr Gewicht auf diesen Fuß verlagerte, wobei Stens Hand allmählich in die Erde gepresst wurde. Plötzlich Erleichterung, als der Tahn wegging, wobei er immer noch an seinen Kleidern herumfummelte, und dann wieder mehr Schmerz, als sich das Blut einen Weg durch die zerquetschten Kapillaren und Adern bahnte.


  Sten spürte, dass die Wache ihm jetzt den Rücken zuwandte. Er hob ein wenig den Kopf und sah, wie ihn etwas Großes, Bleiches anstarrte. Es war das nackte Hinterteil des Wachtpostens.


  Den plätschernden Geräuschen auf dem Boden nach zu urteilen, bestand kein Zweifel an ihrer Tätigkeit. Als sie sich aus der Hocke aufrichtete und ihre Uniform zurechtrückte, krümmte Sten die Finger, und sein Messer glitt aus der chirurgischen Hülse in seinem Unterarm heraus. Das schmale, kühle Material in seiner Handfläche beruhigte ihn.


  Dann spürte er eine erschrockene Bewegung. Er war entdeckt worden! Sten schoss wie ein großes Seeungeheuer auf, das, mit einem Maul voller blitzender Zähne, die Wasseroberfläche durchbrach.


  Die tauben Finger der einen Hand streckten sich nach ihrer Kehle aus, und seine Messerhand stieß nach ihrem Unterleib. Einen kurzen Augenblick lang sah Sten das Gesicht des Wachtpostens. Sie war jung, kaum älter als sechzehn. Und schlank … nein, eher dünn. So dünn, dass sie wie ein armer, gerupfter Vogel mit flatternden Mantelflügeln aussah. Die im Angesicht des Todes weit aufgerissenen Augen waren voller Unschuld und Entsetzen. Ein Kind. Ein Kind, das sterben musste.


  Es war Besonnenheit, nicht Mitleid, was dem Mädchen das Leben rettete. Weil er keine Zeit hatte, die Leiche zu verstecken, hielt Sten inne, bevor sich die Nadel in sie bohrte. Statt dessen sorgte er dafür, dass seine tauben Finger sie am Schreien hinderten.


  Er drückte auf die Arterie, die den Blutstrom zum Hirn regulierte, und fing den zusammensackenden Körper auf. Vorsichtig legte er sie auf den Boden, fischte eine Bester-Granate aus seiner Tasche, zog den Sicherungsstift heraus, hielt sich das Gesicht zu und löschte die Erinnerung des Mädchens.


  Sie würde ziemlichen Ärger bekommen, wenn ihr Sergeant sie auf seiner nächsten Runde fand, wohlig auf der Erde zusammengerollt und den Schlaf der Gerechten schlafend. Ihr blühte eine schlimme Prügelstrafe wegen Schlafens im Dienst. Doch was waren ein paar angeknackste Rippen im Vergleich zu einem Haufen bleicher Eingeweide im Sternenlicht?


  Sten versicherte sich, dass die junge Wachfrau bequem lag, dann glitt er den Hügel hinauf, wobei der Nachhall ihres Liedes noch in seinem Kopf summte.


  Der Stuhl ächzte protestierend auf, als Virungas mehr als 300 Kilo vor Freude hin und her schaukelten. Sten brachte ihn in puncto Kriegsverlauf schnell auf den neuesten Stand. Obwohl er die Sache nicht in allzu leuchtenden Farben malen wollte, konnte er sich nicht verkneifen, für den nach neuer Hoffnung gierenden NRanya hier und da ein paar Rosinen in den Kuchen zu packen.


  Außerdem gab es jede Menge Informationen über Stens gegenwärtige Aktionen auf Heath, die er gezwungenermaßen auf das Notwendigste zusammenkürzte. Wenn er also die Gelegenheit hatte, etwas auszuschmücken, dann tat er das auch, weil er wusste, dass Virunga selbst wiederum Zensur ausüben würde, wenn er den anderen von Stens Besuch berichten würde. Jetzt erzählte Sten seinem ehemaligen Lagerältesten gerade von St. Clairs und Lns Abenteuern, wobei er lediglich ein bisschen übertrieb.


  »… da waren sie also, General Lunga, seine beiden Adjutanten und mindestens ein Dutzend Joys beiderlei Geschlechts sowie einige irgendwo dazwischen, als sie den Anruf erhielten.


  Dringlichkeit Eins. Nur für seine Ohren bestimmt. Der ganze Schamott eben. Der General lässt sich die ganze Ausrüstung herbeibringen, drückt eine superabgeschirmte Verbindung auf seinem Porta-Com, und einen halben Rülpser später ist er direkt mit irgendeinem superwichtigen Adjutanten von Atago selbst verbunden.


  Der Adjutant vergewissert sich. Ist auch alles in Ordnung?


  Keine neugierigen Ohren, die aus dem Wandschrank mithören? Der General blickt sich um und gibt durch, dass alles absolut sauber ist. Der General bekommt also seine Befehle. Er soll seinen hochdekorierten Tahn-Arsch nicht gestern, sondern vorgestern direkt in die Randwelten bewegen. Dort wird etwas ganz Großes passieren.


  Der General versucht es mit einem gelinden Protest. Sowieso schon viel zuviel zu tun und so was in der Richtung. Egal ob Auszeichnungen winken oder nicht, er rechnet fest damit, dass er dort draußen seinen oben erwähnten Arsch abgeschossen kriegt.


  Dann geht eine ziemlich lange Diskussion los. Vor- und Nachteile von Schiffs- und Truppenbewegungen. Dann kurzer Brüllwettbewerb. Der General verliert und stürmt hinaus, gefolgt von seinen beiden Stiefelputzern.


  Was er natürlich nicht weiß, ist, dass wir die ganze Angelegenheit mitbekommen, jedes Wort davon gehört haben!«


  »Das Zimmer … Wanzen«, sagte Virunga mit einem wissenden Kopfnicken.


  »Keineswegs«, widersprach Sten. »Der General hat den Raum für seine Lustbarkeiten dauergemietet. Bevor er kommt und nachdem er gegangen ist, überprüfen seine Leute alles peinlichst genau.«


  »Aber wie …«


  »Ln«, sagte Sten. »Sie hat alles mitgehört. Die ganze Zeit über, während der General redete, lag sie zusammengerollt in der Ecke. Für jeden sichtbar. Der General hält sie für irgendein Haustier, ein ziemlich großes, rosafarbenes Katzenvieh.«


  Virunga musste erneut auflachen. Doch dann hörte er mittendrin zu lachen auf. »Sind Sie … sicher … das ist alles … gut für sie? Ln … ist so …« Seine Worte erstarben, nicht nur aufgrund sprachlichen Marotten, sondern weil ihm die Worte für das fehlten, was Ln dort Tag für Tag miterleben musste.


  »Unschuldig? Behütet? Sensibel?« Sten versuchte ihm auf die Sprünge zu helfen. Virunga nickte.


  »Nicht mehr«, meinte Sten. »Sie würden sie kaum wieder erkennen. Sie machte den Sprung von Koldyeze in die Freiheit und landete direkt auf ihren vier hübschen kleinen Füßen. Sogar Michele  ich meine St. Clair  staunt, wie sehr sie sich gemacht hat. Manchmal klingt sie wie ein alter Hafenarbeiter oder wie ein professioneller Dieb. Nur noch ›Alter‹ und ›Kumpel‹, und ziemlich viel ›Scheiße‹ und ›verdammt‹; jedenfalls dann, wenn es nötig ist.«


  Virunga musste sich schon sehr wundern. Er saugte alles auf, was Sten berichtete, gerade so, als würde er jedes Wort noch einmal persönlich durchleben. Sten konnte das nach seinen eigenen Jahren als Kriegsgefangener nur zu gut verstehen; ebenso wusste er, dass die Euphorie nach wenigen Tagen einer tiefen Depression weichen würde. Die hohen Mauern von Koldyeze würden diese Depression noch verstärken. Dann würde Virunga und mit ihm die anderen, denen er von Stens Besuch erzählte, anfangen, daran zu zweifeln, dass sie jemals wieder in die Freiheit gelangen würden. Dabei befand Sten, dass die Chancen eher auf Seiten der Zweifler standen. Er wusste, dass der Krieg bald zu Ende war, doch für das Schicksal der Gefangenen auf Koldyeze konnte er die Hand nicht ins Feuer legen; wer wusste schon, wozu die Tahn in ihren letzten verzweifelten Zuckungen fähig waren?


  Doch Sten hatte einen Plan. Einen Plan, der mehr bezweckte, als nur ein wenig die Verzweiflung zu lindern. Sein Plan zielte nicht nur darauf ab, so vielen Gefangenen wie möglich das Leben zu retten, sondern obendrein einer Imperialen Invasionsflotte bei einer Schlacht um Heath einen kleinen Vorteil zu verschaffen. Er würde kein fünftes As im Spiel abgeben. Nein, ganz so dramatisch war es nicht. Aber er konnte sehr wohl so etwas wie eine fünfte Bildkarte sein. Und es bestand die schwache Aussicht, dass man damit sogar einen satten Straight vollbekam.


  ›Du musst aufhören, wie Michele zu denken‹, rief sich Sten ins Gedächtnis zurück. ›Ich meinte St. Clair.‹ Ihre verführerische Gestalt hüpfte wie ein Kobold vor sein geistiges Auge. Weiche Finger. Noch weichere Lippen. Prickelndes Flüstern in seinem Ohr. ›Hör schon auf, Commander. Äh, ich meinte, Admiral. Bleib mit deinen Gedanken bei der Sache. Du darfst nicht vergessen, dass du jetzt ein hochrangiger Offizier bist.‹ Trotzdem musste Admiral Sten ein Grinsen unterdrücken und ein Bein über das andere schlagen. Zum Glück riss ihn Virunga aus seinen Gedankenflügen.


  »Wie war … der Name … Micheles  ich meine … St. Clairs Casino noch?«


  Sten sah Virunga lange an. Hatte er geraten? Der undurchdringliche Ausdruck des großen Gesichts mit den Käferbrauen gab ihm keinen Hinweis.


  »Der Kton Klub«, sagte Sten. »Warum?«


  »Oh … ich wusste nicht … dass die junge Frau … etwas von … Musik versteht.«


  »Ehrlich gesagt wusste ich auch nicht, dass Sie etwas davon verstehen«, gab Sten einigermaßen überrascht zurück.


  »Ja … Doch … Obwohl ich … nicht länger … daran erfreuen kann.« Er tippte an seine Ohren. »Absolut taub … jetzt. Eine alte … Krankheit … Artillerie. Die Kanonen. Aber als … ich jung war … sehr viel … Musik gehört. Sogar … selbst gespielt.« Er fingerte an einem imaginären Instrument herum. »Ein wenig … Saxophon. Nicht … Synth-Sax sondern … mit Blättchen. Echten Blättchen. Es klang … so … Ah. Kann ich … nicht beschreiben.«


  ›Noch mehr verdammte Musik‹, dachte Sten. ›Hier in Koldyeze musst etwas in der Luft liegen, etwas Ansteckendes.‹


  Gewissermaßen hatte er sogar recht damit. In Koldyeze lag wirklich etwas in der Luft. Seit seinem Gespräch mit Pastour war einiges geschehen. Zunächst einmal hatte sich das Gefängnis rasch mit Gefangenen gefüllt. Gefangene aller Art: hochrangige Offiziere, Diplomaten, sogar einige in Gefangenschaft geratene Provinzgouverneure. Die Tahn legten alle ihre goldenen Eier in diesen großen, von Steinmauern umgebenen Korb.


  Und Pastour hielt sich auch an Stens Wunsch, was ihre Behandlung betraf. Mit Ankunft der neuen Gefangenen hatte er ein kleines Kontingent seiner eigenen loyalen Beamten in die Verwaltung infiltriert; ausnahmslos in Schlüsselpositionen. Eine ernsthafte Ermahnung wurde ausgegeben, dass alle übergreifenden Gesetze zum Thema Kriegsgefangene bis auf den letzten Punkt respektiert werden mussten. Der neue Wind wehte so scharf, dass sogar Avrenti und Genrikh  besonders - Genrikh sich nicht mehr zu rühren wagten.


  Obendrein hatte sich Pastour ein eigenes Büro auf Koldyeze einrichten lassen und sich angewöhnt, dem Gefängnis hin und wieder einen überraschenden Besuch abzustatten, bei dem die zitternden Gestalten derer, die sich nicht an seine Vorschriften hielten, vor sein Büro zitiert und einzeln hereingerufen wurden.


  Zusätzlich fiel es Derzhin aufgrund der fürchterlichen Verluste der Tahn immer schwerer, die Aufseherquote auf einem vernünftigen Level zu halten. Mittlerweile war er darauf angewiesen, die ganz Jungen und die ganz Alten zu rekrutieren. Nachschubprobleme hatten die Moral der Wachmannschaften zusätzlich untergraben. Zu Hause und selbst im Dienst waren ihre Rationen fast unter den Minimallevel gesunken. Die Schatzhöhle voller Nahrungsmittel und anderer Güter, die Cristata und Sten in den Katakomben entdeckt hatten, bewahrte die Gefangenen nicht nur vor einem ähnlichen Schicksal, sondern verschaffte ihnen außerdem genügend Material für großzügige Schmiergelder.


  Viele Tahn der unteren Ränge konnten das nicht verstehen und fragten sich ernsthaft, auf welcher Seite sie eigentlich standen. Wenn es Ärger mit den Gefangenen gab, schlug sich die neue Sorte von Wächtern zumeist auf die Seite der Gefangenen. Schließlich wurden sie von den Gefangenen durchgefüttert. Sie gaben ihnen sogar ein wenig für ihre Familien mit nach Hause.


  Abgesehen davon konnte auch Lady Atagos Gedankenpolizei die Gerüchte, dass der Krieg schon bald vorüber sei  und nicht unbedingt zugunsten der Tahn , nicht unterdrücken. Wie Chetwynd hatten viele der neuen Aufseher beschlossen, ihre Chancen abzuwägen und sich zuallererst um die eigene Haut zu kümmern.


  Es lag etwas in der Luft, und Sten hoffte nur, dass es nicht allzu sehr spritzte, wenn der Imperator mit der Faust in den Dreck schlug. Genau aus diesem Grund war Sten nach Koldyeze zurückgekehrt. Er wollte Virunga etwas geben, mit dem er zurückwerfen konnte.


  Er klärte Virunga darüber auf, dass Sorensen ein Mantis-Angehöriger und ein Schlachtcomputer war; er nannte ihm auch Sorensens Codewort. Von diesem Zeitpunkt an war Knirsch nur noch ein Backup-Computer. Sorensen konnte für ganz andere Dinge eingesetzt werden.


  »Waren Sie schon auf den Mauern und haben sich dort etwas umgesehen?«


  »Nicht oft … Es ist … schwierig … mit … meinen Verletzungen.« Virunga packte seinen Stock fester.


  »Wenn Sie zur Stadt hinüberblicken, was sehen Sie da?«


  Virunga lachte. »Seit neuestem … ein paar große … Löcher, im Erdboden … . Unsere Bomber … haben … gut getroffen!«


  »Zu gut«, pflichtete ihm Sten bei. »Aber das meinte ich nicht. Ich meine, Sie als alter Artillerist. Was sehen Sie, wenn Sie auf die Stadt schauen?«


  Virungas gewaltige Brauen zogen sich zusammen, bis sie die Augen fast vollständig verdeckten. Dann lachte er erneut; eigentlich klang es eher wie ein Bellen.


  »Koldyeze … ist der höchste … Punkt«, sagte er. »Wenn … wenn ich … meine … Kanonen hätte …« Er gestattete sich einen kurzen Traum, in dem Granaten auf Heath niedergingen. Seine Granaten. Dann war er wieder hellwach. Sten konnte förmlich die Koordinaten über Virungas Pupillen flitzen sehen. Es gab dort so viele Ziele, die sich wie auf dem Präsentierteller anboten. Er bebte vor Erregung, als ihm die in den Katakomben verstauten Waffen einfielen.


  »Ich … kann … die Kanonen herausholen«, sagte er dann. »Sie sind … schon sehr alt … Aber ich … ich kann sie … wieder flott machen.«


  Er tauchte blinzelnd aus seinen Plänen auf und sah Sten an. In seiner nächsten Frage gab es kein Ob und kein Wenn und kein Aber.


  »Wann? Sie … Sie müssen mir … nur Bescheid … sagen.«


  Sten erhob sich und ging auf den NRanya zu. Er drückte diesen Riesenbrocken aus pelzbewachsenen Muskeln und Knochen, den Virunga Schulter nannte, fest und herzlich. »Ich werde Ihnen rechtzeitig Bescheid geben«, sagte er. »Halten Sie sich bereit.«


  Virunga nickte kaum wahrnehmbar. Doch Sten wusste, dass Virunga innerlich wieder zum Batteriekommandanten geworden war, der seine Geschütze bereits in Stellung brachte.


  


  Kapitel 51


  


  Kurz vor dem Morgengrauen schlich sich Sten wieder aus Koldyeze davon. Wie geplant, verbarg er sich in dem Schutt, der das alte Kloster umgab, wartete, bis die Reihen der verschlafenen Arbeiter aus den Slums gewankt kamen, und schloss sich einer der langen Kolonnen an, die jeden Tag in die Fabriken marschierten. Die ersten beiden Formationen ließ er aus.


  Er war viel zu gepflegt für die abgerissenen Trupps, die offensichtlich in der Textilfärberei arbeiteten. Die dritte Kolonne war etwas sauberer und ein bisschen besser angezogen. Den Unterhaltungen zufolge, denen er unauffällig, aber aufmerksam lauschte, schufteten die meisten dieser Tahn-Arbeiter in pharmazeutischen Betrieben oder arbeiteten als Pförtner in der Munitionsfabrik.


  Bis alle wach genug waren, um sich zu fragen, wer denn dieser neue Kerl war, befanden sie sich bereits in der Stadtmitte, wo sich Sten klammheimlich verabschiedete und sich unter die Menge auf dem Markt mischte. Er kaufte ein Einkaufsnetz und einen fettigen Klumpen aus einer Art Tierprotein, dann schob er sich unter Zuhilfenahme der Ellbogen in eine Menschenschlange, die sich ungefähr in die Richtung von Chaboya und des Kton Klubs bewegte. Noch zweimal Abbiegen, dann die schmale Straße hinunter, und schon war er zu Hause bei einem schönen kalten Bier.


  Plötzlich rumorte es vor ihm in der Menge. Erstauntes Murren war zu hören. Bevor Sten erkennen konnte, was eigentlich vor sich ging, schob sich die Menge um eine Ecke herum  wo sie von einer langen Reihe grünuniformierter Tahn empfangen wurde.


  Straßensperre. Stens Herz machte einen Satz. Er wirbelte herum, trat auf Zehen und ignorierte wütende Proteste. Noch während er sich umdrehte, schlängelte sich am anderen Ende eine weitere lange grüne Kette über die Straße und riegelte den Hinterausgang ab. Er war in einer Tahn-Razzia gefangen!


  Die bulligen Polizisten rückten mit gezückten Betäubungsknüppeln und heruntergeklappten schwarzen Visieren an. Die Menge verhielt sich seltsam ruhig, wie Sten fand. Das Murren verwandelte sich in ein gedämpftes Gegrunze, das nur hier und da von einem Schmerzensschrei unterbrochen wurde, wenn jemand gegen einen Betäubungsknüppel stieß.


  Aus den Reihen der Polizisten lösten sich drei Keilformationen und bohrten sich in die Menge. Sten erkannte an den Rangabzeichen, dass diese Phalangen ausnahmslos aus Sergeanten bestanden. In ihren Augen glomm ein zielgerichteter Jagdblick, mit dem sie die Gesichter begutachteten. Mit scharfen Rufen suchten sie einzelne Leute heraus. »Du! Du! Du!« Bevor die Unglücklichen auch nur die Chance zum Reagieren hatten, wurden sie in den Keil getrieben und weggerissen.


  Sten versuchte, sich zurückzuziehen, eng an eine Hauswand zu gelangen und sich dann durch die Tahn-Masse ringsum hindurchzuducken. Gerade als sich sein Ellbogen weiter nach hinten grub und anstatt von weiterem weichen Fleisch die Härte einer Steinwand spürte, erblickte ihn ein riesenhafter Sergeant. Der Polizist stieß mit dem Betäubungsknüppel wie mit einem Zeigestock in seine Richtung. »Du!«


  Und bevor er wusste, wie ihm geschah, wurde Sten gewaltsam in den Polizeikeil befördert und wer weiß wohin weggeschleppt.


  


  Mehr als eine Million Leute quetschten sich auf dem gigantischen Hauptplatz von Heath aneinander. Die Sonne des späten Vormittags wurde immer heißer, und die Meute stand so dichtgedrängt, dass der Geruch ihrer schwitzenden Körper wie der Nebel aus einem prähistorischen Sumpf aufstieg.


  Auf drei Seiten des Platzes waren Vid-Schirme von mehreren Stockwerken Höhe aufgebaut. Auf der vierten Seite ragte eine gewaltige Porta-Bühne auf, dahinter befand sich das rußgeschwärzte Loch und die Ruinen, die nach dem Imperialen Luftangriff vom Palast des Hohen Rates der Tahn übrig geblieben waren.


  Stens Gruppe wurde am Rande der Menge bis ganz nach vorne geführt, wo man ihnen riesige Plakate in die Hand drückte. Sten, der noch immer darauf wartete, dass die Axt auf ihn niederging, warf einen Blick auf das Plakat, das er emporhielt. »Nieder mit der Imperialen Hegemonie!« stand in fetten, blutroten Buchstaben darauf geschrieben.


  Ein beleibter Sergeant drohte ihm mit dem Betäubungsknüppel. »Schwenk das Plakat!« schrie er wie ein Drill-Sergeant bei der Grundausbildung.


  »Ach so. Na gut«, sagte Sten. Und er schwenkte das Plakat.


  »Juble gefälligst für den Sieg!« wies ihn der Sergeant aus vollem Hals an.


  »Klar doch«, sagte Sten.


  Er fing an, für den Sieg zu jubeln. Er nahm die Anregung der anderen auf und wackelte wie wild mit seinem Plakat hin und her. Zunächst beschränkte er sich darauf, nichts Bedeutungsvolles zu brüllen. Dann, als die Stimme der Menge zu einem unverständlichen Brüllen anschwoll, entspannte er sich ein wenig. Er befand sich nicht in unmittelbarer Gefahr. Er musste nichts anderes tun als dastehen und für die Livie-Kamerateams der Tahn jubeln und schreien, jeder auf dem Podium gehaltenen Rede zuhören und dann, wenn es vorüber war, nach Hause gehen. Kein Problem. Er würde nur ein paar Stunden später kommen.


  Dann erinnerte er sich an die unangenehme Angewohnheit der Redner in allen totalitären Systemen, halbe und ganze Tage ohne Ende draufloszureden, und korrigierte sich auf fünf oder sechs Stunden Verspätung. Das war zwar nervig, doch hatte er schon ganz andere Volksbelustigungen miterlebt  wie etwa im Lupus-Cluster, wo der Ausdruck »Papstbulle« einen ganz anderen Sinn bekommen hatte. Also beschloss er, sich ein wenig zu amüsieren und mischte ein paar Schimpfworte in sein Jubelgeschrei.


  Fünf Stunden später bemerkte Sten, dass er sich von seinem Optimismus verabschieden musste. Die Menge schrie noch immer  sogar lauter als zuvor , und jedes Anzeichen von Ermüdung wurde sofort von ausschwärmenden Polizisten eliminiert, die ihre Betäubungsknüppel auf eine niedrige, jedoch sehr schmerzhafte Dosis eingestellt hatten. Und auf der Bühne regte sich noch immer nichts.


  Dann hörte er aus der Ferne ein heulendes Geräusch, das sofort seine alten Infanteristeninstinkte aktivierte; er zog den Hals ein und den Kopf zwischen die Schultern, kurz bevor ein Geschwader schwarzer Einsatzschiffe über den Horizont hinter dem zerstörten Palast gerast kam und so dicht über die Menge donnerte, dass die Behauptung, Knochenmark enthalte keine Nerven, eindeutig Lügen gestraft wurde.


  Als dem ersten ein zweites Geschwader folgte, musste Sten an sich halten, dass er sich nicht zu Boden warf; dann folgte ein drittes Geschwader, und dann wurde der ganze Himmel schwarz vor Raumschiffen. Eine ganze Armada verdunkelte die Sonne und vollführte in gefährlich geringer Höhe eine furchterregende Demonstration der militärischen Macht der Tahn.


  Sogar Sten war anfangs beeindruckt, doch dann fiel ihm das eine oder andere auf. Etwas war eindeutig sichtbar und offensichtlich nicht in Ordnung, wenn man sich aus dieser Masse irgendein beliebiges Schiff heraussuchte und näher betrachtete. Sie waren heruntergekommen, eins wie das andere, zerbeult und alt, sie trugen die Spuren hastiger Reparaturen. Leckende Treibstoffleitungen waren notdürftig abgedichtet, dicke Stahlplatten hielten klaffende Schlachtwunden zusammen. Anscheinend fiel das nur Sten auf, denn der Ton der Menge kippte von befohlenem Jubel in schrille Begeisterung um.


  Einen Augenblick später klarte der Himmel wieder auf, und Stens professioneller Zynismus wurde beiseite gelegt. An seine Stelle trat kalte Angst, als er sah, wie sich drei der größten und ehrfurchtgebietendsten Schlachtschiffe, die je gebaut worden waren, in das Blickfeld der Menge schoben. Ihre Außenhüllen waren glatt und so schwarz wie Null-Sterne. Die vielen künstlerisch gestalteten Luken ließen eine Feuerkraft erahnen, die die Herausgeber des Janes zum Weinen gebracht hätte, weil sie davon weder Bild noch Abriss in ihrem neuen Fiche bieten konnten. Sten fing gerade an, sich auszumalen, was wohl hinter diesen Luken verborgen lag, als die Schiffe über ihre Köpfe hinwegdröhnten und dann aus dem Blickfeld verschwanden.


  Die Stimmen in der Menge verstummten vor Stolz und Ehrfurcht. Sogar die Polizisten waren still. Ihre Augen schimmerten vor patriotischem Eifer. Es war wie eine religiöse Erfahrung, dachte Sten. Der Große Geist der Tahn liebte offensichtlich Dinge, die viel Getöse verursachten. Sten fragte sich gequält, was wohl der Laienprediger Cristata davon halten würde.


  Ein tiefes Brummen riss ihn aus seinen Gedanken, und Sten reckte wie alle anderen den Hals, um seine Ursache zu erfahren. Es kam aus der Asche des Palastes. Ein strahlendweißes Ding, das wie ein riesiges Speichenrad geformt war, und es schwebte einige Minuten über den Ruinen, als warte es darauf, dass die letzte Ascheflocke von der Reinheit des Weiß zurückwich und auf den Boden rieselte. Schließlich stieg es bis auf eine Höhe von etwa fünfhundert Meter über die Ruinen auf und bewegte sich dann langsam in Richtung Bühne.


  Stens Kopf zuckte nach hinten, so wie es auch den mehr als eine Million anderen Zuschauern erging, als sich eine gewaltigen Luke öffnete und eine große schwarze Kapsel sichtbar wurde. Die Kapsel löste sich und senkte sich langsam nach unten, bis sie fast den Bühnenboden berührte. Es knackte mehrere Male peitschend, rote Landebeinchen schossen heraus, und die Kapsel landete, indem sie ihr Gewicht diesen Beinchen anvertraute.


  Stille. In der Menge regte sich kein Flüstern und kein Murmeln. Dann trompetete kriegerische Musik aus den gigantischen Vidscreen-Lautsprechern. Ein Teil der glatten Außenhülle der Kapsel schob sich zur Seite und enthüllte einen gähnenden, halbrunden Eingang. Daraus kamen sehr schnell uniformierte Tahn-Gardisten marschiert, die ihre kniehohen Stiefel unisono aneinanderknallen ließen.


  Sie bezogen rings um die Bühne Stellung. Sten fiel sogleich auf, dass sie keinesfalls zeremonielle Waffen trugen, die entsicherten Gewehre wurden stets so gehalten, dass sie jederzeit einsatzbereit waren. Hier und da sah er einige Offiziere wahrscheinlich Geheimdienst , die mit ihren Blicken die Menge durchforsteten und nach dem kleinsten Anzeichen von Ärger Ausschau hielten. Es war nichts zu entdecken. Die Menge war fest in den Händen ihrer Anführer. Die Musik schwoll an, und dann erschien zuerst eins, kurz darauf noch ein und noch ein Mitglied des Hohen Rates der Tahn.


  Als sie sich auf der Bühne verteilten, verglich Sten ihre Gesichter automatisch mit seiner kleinen mentalen Bildergalerie des Rats und versuchte aufgrund ihrer Aufstellung zu erraten, wer gerade hoch im Kurs stand und wer nicht.


  Abgesehen von Wichmans und Pastours Abwesenheit, die durch eine leere Stelle gleich rechts vom leeren Ehrenplatz in der Mitte markiert war, konnte er keine Veränderung feststellen.


  Er stellte seine Spekulationen ein, sobald er den ersten Tahn-Soldaten im Kampfanzug aus der Luke herausspringen sah. Der Mann überragte alle anderen Gestalten auf der Bühne. Zu ihm gesellte sich ein weiterer, dann noch einer, alle genauso groß wie er. Die Gruppe formierte sich, und gerade als Sten einfiel, wo er diese Soldaten schon einmal gesehen hatte, trat Lady Atago hinter ihnen aus der Kapsel. Ihre persönliche Leibwache bestand wahrscheinlich aus den wenigen Tahn des gesamten Imperiums, die größer als Atago selbst waren.


  Die Menge brach in ohrenbetäubendes Begrüßungsgeheul aus. Die Leibwache führte Lady Atago zum Ehrenplatz und zog sich daraufhin wieder zurück. Aber nicht sehr weit, wie Sten sofort registrierte. Sie hielten sich direkt hinter ihr und zu beiden Seiten bereit, um sich notfalls als lebendigen Schild vor sie zu werfen.


  Lady Atago streckte beide Arme nach oben, und die Jubelrufe der Menge wurden sogar noch lauter  so laut, dass sie sich an den Wänden brachen und Rückkopplungen aus den Vidscreen-Lautsprechern jaulten. Einen Augenblick lang fühlte sich Sten völlig allein  obwohl er von weit mehr als einer Million Wesen umgeben war.


  Er erinnerte sich an den Augenblick, als er Lady Atago zum letzten Mal gesehen hatte. Das war auf Cavite gewesen, noch in den ersten Tagen des Krieges. Sie hatte einen roten Umhang und eine grüne Uniformjacke getragen, genau wie jetzt. Und sie hatte kaum 150 Meter entfernt gestanden. Er erinnerte sich an diesen Sekundenbruchteil, in dem er die Willygun so ausgerichtet hatte, dass sich die grüne Uniformjacke direkt in seinem Fadenkreuz befand. Er hatte eingeatmet, den Atem wieder halb herausgelassen und dann den Druckpunkt des Abzugs gesucht. Im nächsten Moment hätte ein Treffer AM2 ein faustgroßes Loch in diese Jacke gerissen. Und dann waren Atagos Leibwächter auch schon dicht um sie gewesen, wie eine tänzelnde Balletttruppe; Sten hatte statt dem Rot und Grün nur noch das Weiß der Uniformen der Leibwächter gesehen.


  Bis zum heutigen Tag wusste Sten nicht genau, ob er den Schuss aus Feigheit nicht abgegeben oder nur zu lange gezögert hatte. Während er Lady Atago jetzt beobachtete, verfluchte er sich für beides. Es spielte keine Rolle, welche Seite der Münze nach oben zeigte. Beide Seiten waren Verlierer. Und er musste sich unweigerlich fragen, was geschehen wäre, wenn er Erfolg gehabt hätte. Wer würde wohl jetzt an ihrer Stelle auf der Bühne stehen? Wichman? Pastour? Überhaupt jemand?


  Auf der Bühne hatte Lady Atago jetzt die Arme gesenkt und ließ den Jubel über sich hinwegbranden. Dann hob sie erneut die Arme und bat sich Ruhe aus. Es wurde sofort still.


  »Ich danke euch, meine Tahn-Genossen«, fing sie an. »Ich danke euch, dass ihr euch zu dieser Feier mit uns zusammengefunden habt.«


  Sten sah nicht einmal ein Zucken in den verzückten Gesichtern um ihn herum. Für die Menge bestand in ihren Worten kein Widerspruch zu der Tatsache, dass sie sich keinesfalls freiwillig hierher begeben hatten. Abgesehen davon was gab es eigentlich zu feiern?


  »Diese Zeiten verlangen große Opfer von uns allen, mein Volk«, fuhr Atago fort. »Unsere Entschlossenheit wird auf eine harte Probe gestellt; die härteste seit den Tagen der Großen Schmach. Und es ist diese unsere Entschlossenheit, gepaart mit unserem festen Willen zum Sieg, der tief in uns Tahn verwurzelt ist, die wir heute feiern möchten.


  Doch es ist mehr als nur Entschlossenheit, die den genetischen Code der Tahn ausmacht. Da ist auch diese absolute Bereitschaft, alles zu opfern, alles hinzugeben für die «


  Sie machte eine Pause, und dann knallte das letzte Wort wie eine Peitsche mit einer Metallspitze aus den Lautsprechern über die Köpfe der Menge.


  »Ehre!«


  »Ehre!« schrie die Meute zurück. »Ehre!«


  »Jawohl, Ehre«, sagte Lady Atago. »Möge kein Fremder die Bedeutung dieses Wortes für die Tahn unterschätzen. Für uns ist es nicht nur eine hohle Phrase, ein Opfer für die Zukunft unserer Kinder und Kindeskinder. Denn wir würden alles für unsere Ehre hingeben. Und wir sind bereit, bis zum letzten Tahn zu sterben, sollte unsere Ehre beschmutzt werden.«


  Wieder kostete sie den Augenblick aus und senkte den Kopf.


  »Denn ohne Ehre gibt es für uns keine Zukunft«, fuhr sie fort. »Ohne Ehre sind die Tahn als Rasse ausgelöscht. Und wenn wir alle sterben, um diese einzigartige und heilige Vision unserer selbst zu erfüllen  was spielt das schon für eine Rolle? Selbst wenn keiner von uns mehr übrig bleibt, so haben wir doch der Geschichte unser Zeichen eingebrannt!


  Und in tausend Jahren noch  und noch einmal tausend Jahre später  wird man über uns lesen und sich über den Standard der Ehre wundern, den wir einst gesetzt haben. Und diese zukünftigen Rassen werden sich wegen ihrer Schwäche verfluchen, sich als Feiglinge bezichtigen, weil kein Lebewesen jemals wieder diese Stufe erreichen wird. ›Aber sie sind doch alle gestorbene, werden ihre Kinder vielleicht einwenden. Und ihre Eltern werden nicken. ›Ja‹, werden sie sagen, ›doch sie starben für die … Ehre!‹«


  Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis sich die Menge wieder beruhigt hatte und Lady Atago fortfahren konnte. Sie schrien und weinten und fielen einander in die Arme und reichten Kinder von Schulter zu Schulter weiter, damit sie alle schon heute die Geschichte berühren konnten.


  Während dieser Zeit blieb Lady Atago sehr ruhig; sie ließ die Wogen des Lärms und des Geschreis anscheinend ungerührt über sich zusammenschlagen. Ihr Gesicht blieb ernst. Sie wartete.


  »Und deshalb, meine Tahn-Genossen«, sagte sie dann, als sie die Zeit für gekommen hielt, »habe ich euch hier zusammengerufen, um zu feiern. Um zu feiern und euch selbst von neuem der Ehre zu verpflichten.


  Es wird nicht leicht sein. Wir stehen einem starken Feind gegenüber. Ein Feind, der sich nicht eher zufrieden geben wird, bis der letzte von uns zermalmt ist. Wir haben gegen diesen Feind große Siege errungen, und wir haben schreckliche Verluste erlitten.


  All das spielt keine Rolle. Ich heiße diesen Feind willkommen.


  Das solltet ihr alle tun. Denn wir haben das Glück, in der Zeit unserer letzten und größten Prüfung zu leben.


  Dieser Feind hat uns dazu gezwungen, uns mit unseren eigenen Schwächen auseinanderzusetzen. Und wenn es vorbei ist, werden wir stark sein, und rein und gut. Oder wir werden alle tot sein.


  … gestorben für die Ehre!« Die letzten Worte sprach sie leise aus, wie ein Gebet. Die Menge war ganz still, als spürte sie, was jetzt kommen musste.


  Lady Atago hob langsam die Hände zum klaren Tahn-Himmel empor. In Stens Kopf schlich sich der eigenartige Gedanke, dass Lady Atago den Ewigen Imperator nicht einmal beim Namen genannt hatte. Diese Taktik der Rede notierte er sich sofort in seinem kleinen geistigen Mantis-Buch für Propagandatricks.


  »Ich gelobe euch folgendes, meine Tahn. Ich werde unserem Feind jedes Geschoß entgegenschleudern, das ihr mir baut. Ich werde ihn bis in die Randwelten verfolgen. Ich werde ihn aus seinem feigen Versteck auf Cavite verjagen. Und dann werde ich ihm überallhin folgen, egal, wohin er auch fliehen mag.


  Ich gelobe euch zu kämpfen, meine Tahn. Ich gelobe euch Schlachten und ich gelobe euch den Sieg. Rasch und köstlich. Aber ich kann vielleicht nicht ganz euren hohen Erwartungen entsprechen. Es mag auch bei mir Schwächen geben, die mich das Ziel aus den Augen verlieren lassen.


  Sollte ich euch am Ende enttäuschen … Sollte ich euch am Ende nicht den Sieg schenken können, den ihr verdient habt …«


  Es folgte eine letzte, lange Pause.


  »So gelobe ich euch wenigstens die Ehre!«


  Sten nahm den Tumult um sich herum kaum wahr. Die Menge raste, doch das machte nichts. Denn er wurde gerade Zeuge eines überaus seltenen Phänomens: ein Anführer, der zu seinem Volk sprach  und dabei jedes einzelne Wort, das er sagte, selbst glaubte.


  


  Seit Stens Aufbruch nach Koldyeze hatte der Kton Klub seine Pforten einmal geschlossen, dann wieder geöffnet und wieder geschlossen. In wenigen Stunden würde er wieder geöffnet, und Alex, St. Clair und Ln saßen besorgt um einen Tisch im leeren Nachtclub und warteten.


  Um ihre Angst zu überspielen, taten sie das, was Soldaten seit dem Augenblick taten, als Lebewesen entdeckten, dass man Steine aufheben und anderen auf den Schädel schlagen kann. Das heißt, sie haderten mit dem Schicksal und fragten sich, welche Dummheit sie als nächstes begehen mussten.


  »Ich möchte mich ja nicht beschweren«, sagte St. Clair. »Das Geschäft läuft prima, und es macht mir richtig Spaß, den Tahn die letzten Kröten aus der Tasche zu ziehen. Trotzdem bin ich im Grunde ein sehr bodenständiger Mensch.«


  »Stimmt«, sagte Ln. Sie sagte es ein wenig rasch, wandte St. Clairs fragendem Blick jedoch sogleich ein unschuldiges rosa bepelztes Gesicht zu.


  »Wo liegt dann das Problem, Mädel?« fragte Alex.


  »In letzter Zeit habe ich den Eindruck, dass wir auf der Stelle treten. Wir machen ihre Währung kaputt. Schön und gut. Wir sabotieren die Produktion, manipulieren ihre Moral, klauen ihnen ihre Geheimnisse und piesacken sie, wo wir nur können. Das ist in Ordnung. So soll es sein. Wir richten ordentlich Schaden an.«


  »Ich weiß immer noch nicht, was dich daran stört«, sagte Ln. »Was willst du denn noch?«


  »Ich möchte, dass sie laut ›Aua!‹ schreien«, antwortete St. Clair. »Wir wissen nicht einmal, wie sehr wir ihnen wirklich weh tun!«


  »Richtig«, brummte Alex und klopfte nachdenklich auf den Tisch. »Ich weiß, was du meinst.«


  »Wirklich?« fragte die arglose Ln, die noch immer den einen oder anderen unschuldigen Zug an sich hatte.


  Alex nickte weise. »Es ist eine alte Krankheit«, sagte er. »Wie sehr tut Schmerz weh? Genau. Eine ganz alte Geschichte, Mädel. Kilgour erzählt dir mal, wie alt sie schon ist.«


  Schon lehnte er sich genüsslich zurück, um einer skeptisch dreinblickenden St. Clair und einer gespannten Ln seine Geschichte zu erzählen.


  ›Ein Urahn von mir, noch auf der Erde, war Fallensteller. Es war lausig kalt und das alles. Er trieb sich schon seit Wochen und Monaten draußen in der Wildnis herum.


  Eines Tages erreicht er eine kleine Stadt. Nein, nicht mal ne kleine Stadt war das, eher ein Dorf. Die sehen also diesen großen verschneiten Kerl herankommen und denken, das muss ein Bär oder so was in der Preisklasse sein.


  Dabei war das mein Vorfahre.


  Er wollte zum Zahnarzt.


  Es stellt sich heraus, dass es tatsächlich einen diplomierten Plombenquäler in dem Dorf gibt. Mein Vorfahre setzt sich bei ihm auf den Stuhl, der Zahnarzt wirft einen Blick auf seine Zähne und sagt: ›Genau, der muss raus. Ich habe aber keine Betäubungsmittel.‹


  Mein Urahn sagt nur: ›Macht nix, zieh ihn raus.‹


  Und so reißt dieser Zahnarzt mit viel Schnaufen und Grunzen an dem Zahn. Und er fängt an zu schwitzen, und mein Urahne fängt an zu schwitzen.


  Und der Doktor sagt: ›Tut das nicht furchtbar weh?‹


  Mein Urahn meint nur: ›Nö. Das ist doch gar nichts.‹


  Der Doktor staunt nicht schlecht und fragt: ›Was tut denn noch mehr weh?‹


  ›Letzte Woche‹, erklärt ihm mein Urahn, ›letzte Woche habe ich schrecklich Durchfall gehabt. Ziemlich heftig. Ich schaff es nicht mehr von meiner Hütte bis zu dem Örtchen. Also lass ich meine Hose bei einer Schneewehe runter, direkt vor meiner Tür. Dabei hab ich ganz vergessen, dass ich meine Bärenfallen saubergemacht hab, noch kurz bevor es zu schneien anfing. Eine kleine Falle habe ich genau dort liegenlassen, wo ich mich jetzt hinhocke.


  Woran ich mich wieder erinnere, als die Falle zuschnappt. Direkt an meinen Eiern.‹


  ›Allmächtiger!‹ ruft der Zahnarzt entsetzt. ›Sie haben recht. Das ist der gemeinste Schmerz überhaupt!‹


  »Ach was, alter Knabe‹, meint mein Urahn, ›der gemeinste Schmerz überhaupt war der, als ich das Ende der Kette erreicht hatte …‹«


  Wie üblich stieß Alex Witz auf eisiges Schweigen. Aber nur von seilen St. Clairs. Ln krümmte sich vor Lachen auf dem Boden. Alex bedachte sie mit einem großen, zärtlichen Lächeln.


  »Habe ich nicht kapiert«, sagte St. Clair ganz offen.


  »Du … Du hast es nicht … .?« keuchte Ln zwischen zwei Lachanfällen. »Warum denn nicht? Ist doch ganz einfach. So einfach … dass …« Sie versuchte, sich zusammenzureißen. »Sieh mal, eine Bärenfalle hat doch diese große, lange Kette.«


  »Weiß ich auch«, erwiderte St. Clair pikiert.


  »Das eine Ende der Kette ist fest im Boden verankert. Und am anderen Ende hängt … also, äh, die Bärenfalle. Als die Falle zuschnappte, dann … also dann erwischte sie Alex Ururur-oder-wie-auch-immer-Großvater am Hodensack.«


  Sie brach erneut in lautes Gelächter aus. St. Clair starrte sie nur an. Alex fand sie absolut wunderbar.


  »Aber … verstehst du denn nicht, das war es nicht, was am allermeisten weh tat«, führte Ln weiter aus. »Am meisten tat «


  »Ich will es nicht wissen«, sagte St. Clair. »Bitte!«


  Alex erhob sich, ging um den Tisch herum auf Ln zu und klopfte ihr gerührt auf die Schulter. Sie war ein Wesen ganz nach seinem Geschmack. Kilgour hatte eine neue Freundin gefunden.


  »Kennst du noch mehr von diesen Geschichten?« erkundigte sich Ln hoffnungsfroh.


  »Ein paar, Mädel. Nicht sehr viele. Hast du schon mal die von den gefleckten Schlangen gehört?«


  »Hetz ihn bloß nicht auf, Ln«, ertönte Stens Stimme von der anderen Seite des Raums. »Sonst dauert es nicht lange, und du wünschst dich wieder in dein Kühlfach nach Koldyeze zurück.«


  Die drei drehten sich um und sahen den verlorenen Sohn in der Tür stehen. Armer Sten. Sein Haar war zerzaust, die Augen glasig, und die Kleider hingen wie bei einer Vogelscheuche an ihm herab. Er humpelte mit wunden Füßen auf sie zu.


  »Was zum Teufel ist denn passiert?« fragte St. Clair.


  Sten seufzte nur und schüttelte den Kopf. Dann ließ er sich in einen Sessel fallen und gestikulierte verzweifelt auf seinen aufgesperrten Mund. Alex reichte ihm eine Mixtur, die die Kehle fürs erste beruhigte. Sten schluckte alles in weniger als vier Schlucken hinunter und knallte den Becher auf den Tisch. Alex füllte sofort nach. Diesmal gluckerte Sten ungefähr die Hälfte davon weg. Nach einem Rülpser nahm er nur noch kleinere Schlucke zu sich.


  »Und?« St. Clair blieb hartnäckig.


  »Eine ganze Weile dachte ich, jetzt bist du dran«, sagte Sten. »Ich bin in eine Säuberungsaktion der Tahn geraten.«


  Seine drei Kameraden wollten ihn mit Fragen bestürmen, doch er winkte nur ab.


  »Sie brauchten ein paar einigermaßen anständig aussehende Typen für die ersten Reihen ihres Volksauflaufs, um Plakate und Schilder für die Livie-Teams zu schwenken. Wir mussten dort stundenlang in der Sonne stehen, und dann kam Lady Atago heraus, spielte General Freundlich und forderte uns auf, Selbstmord zu begehen. Wir dachten kurz darüber nach und fanden es in Ordnung, wenn wir nur endlich nach Hause durften.


  Aber von wegen. Atago meinte, wir sollten noch ein wenig bleiben, sie hätte eine kleine Show für uns vorbereitet. Dann durften wir noch mal elf Stunden dort herumstehen und dabei zuschauen, wie auf dem großen Bildschirm jede Menge Verräter ihre Sünden gestanden und dann zu unserem Vergnügen fertiggemacht wurden.«


  »Irgendwelche besonderen Verräter?« fragte Ln.


  »Diejenigen, die wir uns ausgedacht haben. Gegen Schluss taten sie mir fast leid.«


  »Für dein Mitleid musst du dich nicht schämen, junger Freund«, sagte Alex. »Solange es nicht zur Gewohnheit wird.«


  Sten erwiderte nichts, sondern bettelte um etwas zu essen. Während er aß, berichtete er von seinem Besuch in Koldyeze.


  »Was tun wir als nächstes?« wollte St. Clair wissen.


  »Momentan gibt es für uns nicht viel zu tun. Wir halten unser Agentennetz schön straff und schmieren den Korruptionsautomaten, damit er reibungslos läuft. Wir bleiben den Tahn weiterhin im angemessenen Rahmen ein Stachel im Fleisch.«


  »Verdammt langweilig!« beschwerte sich Ln. »Wo bleiben Romantik und Abenteuer, wie du uns versprochen hast? Intrigen! Gefahr! Verdeckte Aktionen! Ich hab mich doch nicht hierfür gemeldet, um mich zu langweilen, Mann!«


  Alle lachten.


  »Tut mir leid, aber es sieht ganz so aus, als steht in nächster Zeit für uns nichts anderes in den Karten«, erwiderte Sten. »Wir haben bis zu diesem Punkt alles getan, was wir tun konnten. Jetzt müssen wir warten, bis uns die Geschehnisse wieder einholen. Große Geschehnisse, die wir nicht mehr kontrollieren können. Wie damals in den Randwelten. Oder auf Cavite.«


  Er erhob sich und füllte alle Gläser noch einmal nach.


  »Obwohl ich es nur ungern zugebe, aber es ist ungefähr so wie in Alex Geschichte«, ergänzte er. »Wir haben die Tahn jetzt in eine große Stahlfalle gejagt und an den Eiern gepackt. Sie wissen nur noch nicht, wie sehr es noch weh tun kann.


  Deshalb müssen wir abwarten, bis sie das Ende der Kette erreicht haben.«


  


  Kapitel 52


  


  Das Imperium hatte  zumindest teilweise  aus dem Gemetzel in den Pel/e-Systemen gelernt.


  Flottenmarschall Ian Mahoney ging die Pläne für die Bombardierungen durch, die der Invasion der Randwelten vorausgehen sollten, und fauchte: »Verdoppeln.«


  »Was soll verdoppelt werden, Sir?«


  »Alles.«


  Seine Stabsoffiziere schauten sich die Aufstellungsberechnungen an und befolgten seine Befehle.


  Doppelt soviel Waffennachschub wie geplant sollte in den Randwelten stationiert werden, und als es soweit war, befahl Mahoney, alles noch einmal zu verdoppeln.


  Er bezweifelte, dass es die gewünschte Wirkung zeitigen würde; andererseits war Mahoney noch nie der Meinung gewesen, dass es sehr wirkungsvoll sei, einen Mann dort zu stationieren, wo ihn eine Bombe oder Kugel treffen könnte.


  Er war jedoch entschlossen, sein Bestes zu tun.


  Er hätte die Randwelten gern ebenso plattgemacht wie Erebus, doch galt es, auf Zivilbevölkerung Rücksicht zu nehmen. Mahoney fragte sich, wie viele von ihnen die Eroberung durch die Tahn überlebt hatten; ganz zu schweigen von der langen Besatzungszeit.


  Wenn es nach ihm gegangen wäre … Aber das war nun einmal nicht der Fall.


  Schließlich kam der Tag, an dem keiner der feindlichen Stützpunkte, die für die Invasion der Randwelten ausgesucht worden waren, das Feuer mehr erwiderte.


  Mahoney gab den Befehl zum Großangriff.


  Er gab den Befehl in dem Wissen, dass die Tahn-Verteidiger unter den Trümmern hervorkommen und das gewaltige Bombardement als lächerliches Feuerwerk abtun würden.


  Diese Annahme erwies sich als absolut richtig  und aus diesem Grund entschloss sich Mahoney dazu, seine Befehle zu missachten.


  


  Schenkte man dem Ewigen Imperator und seinen psychologischen Beratern Glauben, so war Mahoneys Rückkehr in die Randwelten eine »Gelegenheit zum Knipsen«, wie es der Ewige Imperator mit einem Ausdruck, den außer ihm niemand kannte, genannt hatte.


  Egal, was »Knipsen« heißen mochte, die Propagandaabteilung des Ewigen Imperators wurde jedenfalls aktiv.


  Bevor Mahoneys Flaggschiff mit dem Rest der Flotte zu den Randwelten abhob, wurden mehrere Batterien Schnellfeuerkanonen ausgebaut und in Pressekabinen umfunktioniert. Dort pferchte man so viele Livie-Übertragungsteams und Journalisten hinein, wie man nur konnte.


  Die Schlachtschiffe sollten mit der vierten Angriffswelle auf Cavite, dem Zentrum der Randwelten, landen. Das war die Hypothese: die erste Welle würde abgeschlachtet werden, die zweite unter großen Verlusten die Stellung halten und die dritte die Stellungen ausbauen, so dass man die ersten Kameramänner mit der vierten Welle losschicken konnte. Zu diesem Zeitpunkt würde zwar noch gekämpft werden, aber hinter der Front niemand mehr umkommen.


  Am wenigsten Ian Mahoney, der vornehm die Rampe seines Flaggschiffs herunterschreiten und vollmundige Erklärungen abgeben sollte: er sei zurückgekehrt, diese Welten seien nun wieder jedermann zugänglich, oder welche noblen Worte ihm zum gegebenen Zeitpunkt einfielen. Spezialisten für große Worte befanden sich mehr als genug in seinem Generalstab.


  Unglücklicherweise war Mahoney am Landungstag zur festgesetzten Angriffszeit nicht einmal in der Nähe seines Flaggschiffs. Er saß in der Truppenkapsel eines Angriffstransporters festgeschnallt, neben dem Sergeant Major des Ersten Garderegiments, einem Unteroffizier, dessen Körper, wie sich die Garde erzählte, insgesamt schon sechzehnmal ausgetauscht worden war, immer Stück für Stück, über Jahrzehnte hinweg, nachdem der Unteroffizier vor ungefähr einem Jahrhundert für klinisch tot erklärt worden war.


  Mahoney hatte vergessen, wie weh es tat, wenn das Schlachtschiff, gerade in die Atmosphäre eingetaucht, seine zwanzig Sturmkapseln auf die Planetenoberfläche abschoss. Er hatte ebenfalls vergessen, wie oft sich die Definition von »unten« änderte, während die Kapsel sich robotgelenkt ihrem Zielort näherte.


  Kurz vor dem Aufschlag bemühte er sich, wie auch der Sergeant Major neben ihm, ein gequältes Lächeln aufzusetzen: seht her, selbst an diesen Mist kann man sich gewöhnen. Keiner von beiden wusste allerdings, wie sehr das eigene Lächeln dem hohlen Grinsen eines Totenschädels glich; keiner dachte daran, dass die Kapsel nur mit teilweise kontrolliertem Aufschlag landete. Teilweise kontrolliert bedeutete, dass es gleich nach der Landung weniger als fünfzehn Prozent kampfunfähige Verletzte im Zielgebiet gab.


  Die Mini-Sprengladung detonierte, und die Wände der Kapsel öffneten sich. Die Gurte lösten sich, Mahoney griff sich seine Willygun und stolperte hinaus in die Trümmer von Cavite.


  Später kursierten verschiedene Versionen dessen, was Mahoney in der Art von »Ich bin zurückgekommen« oder »Lafayette nous arrivons« von sich gegeben hatte, als sich seine Stiefel knirschend in den Erdboden bohrten. Es waren alles mehr oder weniger Lügengespinste.


  Seine ersten Worte lauteten: »Ich habe glatt vergessen, dass es an diesem verdammten, gottverlassenen Ende der Welt stinkt wie aus einem offenen  Vorsicht! Einschlag!«


  Die Granate schlug nur wenige Meter von ihm entfernt ein, und Mahoney hatte den Mund voller Dreck.


  Mahoney hatte dem Ersten Garderegiment die Ehre zukommen lassen, als erste Welle auf Cavite zu landen. Einige Jahre zuvor war diese Division bei dem Versuch, Cavite bei Ausbruch des Kriegs mit den Tahn zu halten, fast völlig aufgerieben worden. Nur wenige Unteroffiziere, Offiziere und Techniker hatten während des Rückzugs auf persönlichen Befehl des Ewigen Imperators evakuiert werden können. Sie waren dazu ausersehen, das Rückgrat der neu zu formierenden Einheit zu bilden und neue Rekruten auszubilden, die dann erneut in den Kampf geschickt wurden.


  Mahoney fand, dass ihnen dieses »Privileg«, die Gelegenheit zur Revanche zustände. Diese Überlegungen waren wohl seiner eigenen Kampfbegeisterung entsprungen, denn von den Soldaten, die schon einmal mit ihm auf Cavite gekämpft hatten, waren inzwischen kaum mehr als ein Dutzend übrig geblieben. Die allmähliche Dezimierung der Tahn hatte auch das Garderegiment erheblich dezimiert. Zudem hatten sie das Training der Neuankömmlinge nach der Neuformierung noch nicht beendet.


  Den kampferprobten Truppen wäre ein ehrenvoller Empfang auf der Erstwelt wesentlich lieber gewesen, dazu eine hübsche Parade und dann ein halbes Jahrhundert Garnisonsdienst auf einem Urlaubs- und Vergnügungsplaneten. Zwei Sekunden, nachdem das erste Geschoß an seinem oder ihrem Ohr vorbeigezischt war, fand selbst der kampflüsternste Reservist Gefallen an dieser Idee.


  Trotzdem stürmte das Garderegiment voran, Tag für Tag, wie blutig die Schlacht auch verlief, quer über den Planeten bis nach Cavite-City. Dieser Feldzug war die Umkehrung ihrer bitteren Niederlage; jetzt genossen sie zur Abwechslung die totale Luft- und Raumüberlegenheit, außerdem standen ihnen Waffen und Munition in unerschöpflicher Auswahl zur Verfügung.


  Was nicht bedeutete, dass sich die Verteidiger nicht wehrten oder gar ergaben. Kakomitr bedeutete in der Sprache der Tahn zugleich »ich gebe nicht auf« und »ich existiere nicht.«


  Viele von ihnen wählten genau dieses Schicksal  sie kämpften bis zur letzten Kugel und brachten sich dann mit einer Granate um oder attackierten einen Panzer mit einem selbstgefertigten Speer. Mahoney sah einen kräftigen Tahn-Soldaten, der, nachdem er umzingelt war, eine Handgranate mit einem Schlag auf den Boden aktivierte und sie sich dann unter seinen Helm steckte. Zu diesem Zeitpunkt hielten Mahoney und die anderen abgekämpften Gardisten die folgende Explosion für den besten Witz des Tages.


  Nicht einmal eine Stunde später suchte einer der Adjutanten aus dem mittlerweile gelandeten Flaggschiff den Flottenmarschall auf und überreichte ihm eine Mitteilung.


  STRENG GEHEIM. Also direkt vom Ewigen Imperator. Der Text war in einem alten Mantis-Code abgefasst, den Mahoney mit verbundenen Augen in einem Taifun dechiffrieren konnte.


  HÖR MIT DEINEN SPIELCHEN AUF UND MACH DICH WIEDER AN DIE ARBEIT.


  Mahoney knurrte, streifte die Kampfjacke mit den Handgranaten und Magazinen ab und warf sie dem nächstbesten Soldaten zu. Dann kehrte er zu seinen Landkarten, Computern und Projektionen zurück.


  


  Lady Atago setzte ihr Gelöbnis ohne zu Zaudern in die Realität um.


  Jedes kampffähige Raumschiff der Tahn-Flotte wurde in die Verbände eingruppiert und in den Randwelten eingesetzt. Die Reserve- und Heimatfronteinheiten der Kriegsschiffe wurden gnadenlos eingezogen und in den aktiven Kriegsdienst geschickt.


  Parolen wurden skandiert, und die Livies berichteten über jeden einzelnen der zahlreichen Starts.


  Niemand zweifelte an einem Sieg über das Imperium.


  Für einen namenlosen Versorgungsoffizier der Tahn, der in einer überfüllten Kabine seines veralteten Schlachtschiffs saß, war dieses Ergebnis alles andere als sicher. Schließlich stellte er das Radio ab  über das der Rat noch immer Jubelnachrichten ausstrahlen ließ  und starrte auf den Bildschirm.


  Er ging mit dem Cursor auf die Zusammenfassung:


  MANNSCHAFTEN: 50% des Soll-Bestands. 11% mit Kampfausbildung.


  4 % davon mit »Grunderfahrungen«.


  NACHSCHUB: 71% der zur Erfüllung des Auftrags einschließlich Rückkehr zum eigenen Stützpunkt benötigten Reserven vorhanden WAFFEN: 11% Bunkerrauminhalt Schnellfeuerkanonen 34% Rohrkapazität Torpedos ELEKTRONISCHE SYSTEME: 61% funktionsfähig.


  


  Während er auf die »61%« starrte, fing die Anzeige zu flimmern an und wechselte dann zu »58%«, weil unten im Bauch des Schlachtschiffs noch ein Waffensystem der Überbeanspruchung zum Opfer gefallen war.


  Eigentlich sollten die Bilder von den in den Kampf ziehenden Tahn-Soldaten live übertragen werden, doch Atago war nicht dumm. Sie untersagte dieses Vorhaben strikt.


  Schließlich kamen immer wieder Unfälle vor. Und Unfälle wirkten sehr demoralisierend, selbst auf die total von der Propaganda konditionierte Tahn-Bevölkerung. Deshalb wurden die Livie-Bilder vom Start der brandneuen Superschlachtschiffe, die Stens Blut hatten gefrieren lassen, niemals gesendet.


  Eines von ihnen, das Ersatzschiff für Atagos technisch überholte und arg mitgenommene Forez, war nicht für den Kampfeinsatz vorgesehen.


  Die anderen beiden Schlachtschiffe hingegen waren ein fester Bestandteil des Angriffsplans.


  Eines der beiden, die Panipat, hob fast zwanzig Meter von ihrem riesigen Dockgerüst ab, verlor dann zwei Yukawa-Antriebseinheiten und wäre fast abgestürzt. Nur die bewunderungswürdige Leistung des Piloten brachte das Schlachtschiff, offensichtlich unbeschädigt, zurück auf die Planetenoberfläche. Eine sofort durchgeführte Systemanalyse ergab, dass nicht nur die beiden Antriebseinheiten ausgefallen waren, sondern auch sämtliche anderen Funktionseinheiten fehleranfällig waren. Man fand sogar heraus, dass der AM2Antrieb nicht mehr als fünfzig Prozent seiner Leistung erbrachte.


  Es gab keine Erklärung dafür  abgesehen davon, dass alle drei Schlachtschiffe eilig zusammengehauen worden waren, noch überstürzter als die meisten anderen Kriegsschiffe der Tahn. Hinzu kam noch, dass man in einer Zeit, in der kriegswichtiges Material sehr knapp war, ohnehin zu Kompromissen neigte.


  Die neuen Schlachtschiffe der Forez-Klasse sahen zwar ehrfurchtgebietend aus. Viel Substanz steckte jedoch nicht dahinter.


  Das dritte Schlachtschiff, die Gogra, legte einen reibungslosen Start hin. In der äußeren Atmosphäre von Heath ordnete der Kommandeur des Schlachtschiffs die Inbetriebnahme des AM2-Antriebs für die Gogra und die sie begleitenden vier Kreuzer an.


  Irgend jemandem musste ein Fehler unterlaufen sein.


  Die Gogra und einer der Kreuzer stießen zusammen.


  Kollisionen kamen in den Weiten des Weltraums eigentlich nicht vor.


  Doch diesmal passierte es.


  Auf beiden Schiffen gab es keine Überlebenden. Man fand nie heraus, was wirklich schiefgelaufen war.


  


  Kurz vor Erreichen der Observationszone der Randwelten teilte sich die Tahn-Flotte in drei Angriffskontingente auf: die erste, zweite und dritte Welle des Angriffs. Die Formationen, die Zeitabläufe und die Angriffsstrategie hätten jeden Vorkriegsadmiral der Tahn dazu veranlasst, wenigstens die Hälfte dieser Raumschiffkommandanten in den Ruhestand zu befördern; außerdem hätte man wenigstens zehn Prozent von ihnen an ihre »Ehre« erinnert und ihnen eine Pistole und einen Schuss Projektilmunition auf den Schreibtisch gelegt.


  Aber es gab nicht mehr sehr viele Vorkriegsadmiräle der Tahn, ganz zu schweigen von Raumschiffkommandanten dieser Ära. Ihre Körper vertrockneten im Weltall, waren von den Schotten zerstörter Kriegsschiffe zerquetscht worden oder zu völlig atomisierten Bestandteilen der allgemeinen Entropie geworden.


  Krieg war jedoch die Kunst, das Beste aus dem zu machen, was einem zur Verfügung stand.


  Außerdem wussten die Tahn die Vorsehung auf ihrer Seite. Die Vorsehung war natürlich dasselbe wie Gott.


  Und so griff die Tahn-Flotte die großen Bataillone an.


  


  Die zweite Welle der Tahn-Armada schaffte es nicht einmal bis zu den Randwelten.


  Admiral Mason, der Kommandeur von sechs Zerstörerschwadronen, wartete auf der Brücke seines brandneuen Kreuzers. Seine übrigen Schiffe verhielten sich mucksmäuschenstill  gerade noch so weit auf Tuchfühlung, dass sie im gegenseitigen Sensorenbereich blieben. Die Tahn griffen an. Sobald er angegriffen wurde, sandte der erste Zerstörer das verabredete Signal, und Mason schickte alle seine Raumschiffe in die Offensive. Sämtliche Angriffsformationen waren sorgfältig und unendlich lange geprobt worden.


  Die Formation der Tahn zerbrach beim ersten Angriff, dann lösten sich die Verbände zu Einzelaktionen auf. Masons Kapitäne hatten ihre Aktionen zwar bis zum Erbrechen üben müssen, aber klammheimlich waren sie doch froh darüber, unter einem Killer wie Mason kämpfen zu dürfen, der wohl als totaler Idiot verschrien war, sie aber auf jeden Fall »in die heißeste Kampfzone« führen würde.


  Das Tahn-Schlachtschiff, das als Flaggschiff der zweiten Welle gedacht war, wurde von mindestens drei Treffern von drei verschiedenen gegnerischen Schiffen auseinander gerissen, womit jede Kommandostruktur dieser abgetakelten Flotte zerstört war.


  Zu diesem Zeitpunkt setzte sich Mason widerwillig mit seinem Vorgesetzten in Verbindung, worauf neun komplette Verbände des Imperiums herbeieilten und den Feind endgültig erledigten.


  Ein Tahn-Kreuzer, elf Zerstörer und eine Handvoll Hilfsfahrzeuge, allesamt beschädigt, entkamen ihnen und kehrten angeschlagen nach Heath zurück.


  Admiral Mason musste zugeben, dass seine Flotte sich »angemessen« geschlagen hatte.


  


  Einen ganzen Sektor entfernt führte Flottenadmiral Ferrari einen fast perfekten Feldzug.


  Da der Geheimdienst ihm mitgeteilt hatte, wann die Flotte der Tahn gestartet war, hatte er mehr als genug Zeit, um sie gebührend zu empfangen.


  Auf mehreren Computer-Monitoren hatte er unterschiedliche Szenarios über den möglichen Verlauf der ersten Angriffswelle durchgespielt. Ihm lag sogar eine Akte des Imperialen Nachrichtendienstes über den Kommandeur der Tahn-Streitkräfte vor, die ihm Einblicke in dessen beruflichen und persönlichen Werdegang gab. Irgendein Idiot namens Hsi, der sich die meiste Zeit des Krieges hinter einem Schreibtisch herumgedrückt hatte, sagte sich Ferrari. Also, was hatte er angestellt, dass man ihn aus der warmen Stube geholt hatte? Er studierte eine andere Personalakte  die, obwohl Ferrarri das niemals erfahren würde, aus Stens und St. Clairs Nachrichtendienst stammte.


  »Der Herr«, dachte Ferrari laut, »hat vier verschiedenen Imperialen Flotten aufgelauert, ist schon lange her, und er hat viel Unheil angerichtet. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass … mmh. Vielleicht hat er Freunde oben im Apparat? Nein. Ah  hier ist sein kleiner Webfehler. Hat wohl anscheinend mitten im Kampf die Kontrolle über seine Flotte verloren. Hat mehrere Todesfälle zu verantworten. Vielen Dank.«


  Ferrari lächelte vor sich hin. Also wusste der Idiot nicht, wie er zu kämpfen hatte, wenn erst einmal das Eröffnungsgeplänkel vorbei war.


  Ferrari schaltete alle Simulationen aus. Sie stimmten alle nicht. Er wusste, wo Hsi angreifen würde.


  


  Admiral Hsi hatte vorgehabt, das »Durcheinander« der Sulu-Systeme dazu zu benutzen, seinen Anflug auf das Caltor-System und Cavite selbst zu kaschieren. Es war ausgeschlossen, dass selbst die hoch entwickelten Detektorsysteme des Imperiums seine Flotte entdecken würden, bevor er zum Angriff überging.


  Hsi hatte nicht bedacht, dass diese Tatsache auch negative Auswirkungen hatte: auf den Tahn-Ortungsschirmen zeigten sich die Sulu-Systeme lediglich als weitverstreute Ansammlung von Asteroiden.


  Erst in letzter Sekunde wurde Ferraris wartende Flotte identifiziert. Ferrari war ein wenig enttäuscht. Er hatte gehofft, dass die Tahn noch näher herankommen würden, bevor er zum Angriff übergehen würde.


  Es war jedoch nahe genug. Ferrari erteilte den Befehl zum Angriff.


  Wenn man sich die Situation »von oben« betrachtete, sozusagen zweidimensional, fiel Ferraris Flotte seitlich über die Speerspitze der Tahn-Angreifer her. Sämtliche Waffensysteme der Imperialen Flotte hatten bei der Zielsuche freie Auswahl, die Kanonen der Tahn hingegen blockierten sich gegenseitig ihr Schussfeld.


  Ferrari schlug zu. Rasch mutierte der Kampf von einer Art Raumschach zu der weitaus subtileren Form des Nahkampfes mit der Streitaxt, wobei die Imperialen Streitkämpfe Hsis Verbände geradezu abschlachteten.


  Hsi befahl seinen Verbänden, die Angriffsformation aufzubrechen, zurückzuweichen und sich neu zu gruppieren.


  Ferrari schickte dem Gegner die eigenen Verbände nach, und der Kampf setzte sich als wilde Schlägerei irgendwo zwischen den Systemen fort.


  Ferrari blieb ziemlich eindeutig Sieger. Wiederum kamen nur wenige Tahn-Kriegsschiffe davon.


  Ferrari machte nur einen Fehler.


  Als er sich entschloss, Hsi zu verfolgen, vergaß er, Mahoney, der den Kampf von Cavite aus zu koordinieren versuchte, darüber zu informieren. So hinterließ Ferrari ein riesiges, unbewachtes Loch an den Grenzen der Randwelten. Genau durch dieses Loch fiel drei E-Tage später die dritte Angriffswelle der Tahn ein.


  Zwischen diesen Verbänden und Cavite stand keine einzige Kampfeinheit der Imperialen Flotte.


  Irgend jemand definierte Heldentum einmal mit den Worten, dass vernünftige Menschen eines Tages beschließen, etwas total Unvernünftiges zu unternehmen.


  William Bishop XLIII. würde die Aktion, die ihm das Galaktische Kreuz und seinen zweiten Stern einbrachte, als etwas definieren, das nur ein Idiot, der sich selbst davon überzeugt hatte, dass er keiner war, überhaupt erst in Betracht ziehen konnte.


  Bisher war Bishops Krieg ganz ordentlich verlaufen.


  Er hatte als Garderegimentler begonnen, als Sergeant der Infanterie, und sich sein Lametta damit verdient, dass er sich zur rechten Zeit am rechten Ort geduckt hatte. Nachdem ihm klar wurde, dass man ihn, wenn er sich weiterhin dort herumtrieb, wo auf ihn geschossen wurde, zu guter Letzt irgendwann einmal treffen würde, hatte er sich freiwillig zur Ausbildung als Raumfahrer gemeldet.


  Eigentlich hatte ihm vorgeschwebt, die Ausbildung abzuschließen und anschließend seine riesigen, hässlichen, blöden Transportschiffe durch das All zu fliegen, bis er seine Zeit abgedient hatte, um sich dann seinen abstrusen mathematischen Formeln zu widmen. Der einzige Orden, der ihm noch vorschwebte, war der für eine lange Dienstzeit, ohne bei einer schlimmen Sache erwischt zu werden.


  Als Pilot war er ein Naturtalent.


  Nachdem er gemeinsam mit Sten die Raumfahrer-Ausbildung hinter sich gebracht hatte, bekam er tatsächlich den Job, den er sich immer vorgestellt hatte.


  Es dauerte jedoch nicht lange, bis ihn die Wirklichkeit einholte.


  Vielleicht lag es daran, dass niemand recht glauben wollte, dass ein Mann mit so vielen Auszeichnungen, der obendrein noch genauso aussah, wie man sich einen Elitekämpfer vorstellte, kein Interesse an Kampfeinsätzen zeigte. Vielleicht hatte auch jemand, der sich für Geschichte interessierte, einen Blick in die Archive geworfen und nachgeschaut, wer William Bishop I. gewesen war.


  Wie auch immer, Bishop wurde nicht nur zwangsweise von seiner Versorgungseinheit auf einen Angriffstruppen-Transporter versetzt, er stieg auch immer weiter in der militärischen Hierarchie auf.


  Zur Zeit war er Admiral mit einem Stern und Kommandeur zweier kompletter Angriffsdivisionen. Schlimmer noch, man hatte ihn dazu auserwählt, die Landung auf Cavite zu leiten.


  ›Bei solchen Manövern kann man leicht Sterbens dachte er sich.


  Bislang war noch nicht sehr viel passiert, jedenfalls nicht sehr viel, was Bishops Überlegungen betraf. Abgesehen von den taktischen Luft-Raum-Raketen, den Einsatzschiffen der Tahn und vereinzelten selbstmörderischen Angriffen  aber das zählte eigentlich nicht.


  Bishop wollte nur sichergehen, dass dieser Krieg erfolgreich verlief. ›Wenn ich das hier überlebe‹, dachte er sich, ›steht mir nur noch die Landung auf Heath bevor.‹


  Doch schon bei dieser Vorstellung stöhnte er auf, und sofort stellte sich ein anderer Gedanke ein. Es war wichtiger, sich zu fragen, ob Fermat am Ende vielleicht nicht doch recht hatte. Inzwischen landeten seine Kampfschiffe auf Cavite, wurden von den Transportern mit Nachschub versorgt, und einige Kampfflugzeuge hielten vereinzelte Tahn-Angreifer in Schach.


  In diesem Moment ging der Alarm los.


  Bishop war auf der Brücke seines Kommandokreuzers, warf einen Blick auf die eingehenden Meldungen und starrte dann entgeistert auf den Schirm, der die rasch auf ihn zukommende dritte Angriffswelle der Tahn zeigte.


  In diesem Moment wurde Bishop klar, dass er ein Psychopath war.


  Seine Anweisungen waren absolut eindeutig. »Com … Kurze Nachricht für Com-Eskorte. Commander, Ihre Befehle lauten wie folgt.«


  »Admiral, wir werden «


  »Wir werden von der ganzen verdammten Tahn-Raumflotte angegriffen. Ist mir nicht entgangen. Befehle, habe ich gesagt. Ich will, dass Sie mit Ihren Schiffen Ihre Umlaufbahn verlassen und hinausfliegen. Sofort.«


  »Wohin?«


  Bishop stöhnte auf. »Haben Sie einen Formationsaufriß der angreifenden Tahn-Flotte?«


  »Äh … ja, positiv. Wir haben hier sieben Schlachtschiffe, mehrere Jägertransporter, achtundzwanzig Kreuzer … wollen Sie noch mehr hören, Billy?«


  »Nein. Das ist ungefähr das, was ich auch habe. Befehle …« Er gestikulierte seinen Navigationsoffizier heran. »Halten Sie sich für eine Übermittlung bereit. Eingesetzt wird jedes dritte, nein vierte Schlachtschiff der Formation. Ausführen …«


  Sein Navigationsoffizier war blass geworden und nickte.


  »… bei Erhalt der Nachricht. Start in zehn Sekunden. Uhr läuft jetzt.«


  »Weitere Befehle, Sir?«


  Bishop blickte seinen Eskorten-Commander auf dem Bildschirm an. »Nein. Brauchen Sie noch mehr?«


  »Wohl kaum. Kennen Sie ein gutes Gebet, Billy?«


  Bishop schüttelte den Kopf.


  Der Angriff begann.


  Ein bewaffnetes Kommandoschiff. Ein Kreuzer. Zwölf Zerstörer. Elf Begleitschiffe. Und siebzehn Einsatzschiffe.


  Sie griffen vier taktische Angriffsflotten der Tahn an.


  Es war Wahnsinn.


  


  Es war Wahnsinn.


  Der Tahn-Admiral, der die dritte Angriffswelle befehligte, sah die Handvoll Schiffe, die durchs All im Kollisionskurs auf ihn zusteuerten, und ihm wurde klar, dass er in eine Falle gegangen war.


  Niemand griff auf diese Weise an. Es sei denn, hinter dieser absurden Formation befand sich die gesamte Kampfflotte des Imperiums.


  Der Admiral bewunderte die Kühnheit der Angreifer. Man konnte sie gut und gerne für Tahn-Soldaten halten. Zum Sterben bereit, nur um die Tahn-Flotte für einige kurze Momente aufzuhalten. Diese Momente reichten jedoch aus, damit die bisher noch unentdeckte Flotte des Imperiums zum Angriff übergehen konnte.


  Der Admiral erteilte eine ganze Reihe von Befehle.


  »Formation aufbrechen und neu bilden. Rückzug bis hinter das Sulu-System. So wird der Angriff der Imperialen Flotte im Nichts verpuffen, und dann kommen wir zurück und greifen sie von der Flanke her an.«


  Vier Tahn-Flotten flogen zurück in die Leere des Alls. Der Grund dafür hätte kaum logischer sein können.


  Besagter Admiral kam nicht mehr in die Verlegenheit zu erfahren, was eigentlich wirklich passiert war beziehungsweise, was nicht passiert war. Sein Sammelpunkt zur Neugruppierung war nur wenige Lichtminuten von der Flugbahn Ferraris entfernt, der gerade von der Zerstörung der Hsi-Flotte zurückkam.


  Alle Tahn-Schiffe wurden vernichtet.


  


  Bishop schaute auf die zurückweichende Tahn-Flotte, nahm alles zurück, was er gerade vor sich hin gemurmelt hatte, und schaute, einem Reflex gehorchend, über die Schulter zurück.


  Auf dem Bildschirm war absolut nichts zu sehen; weder »über seiner Schulter« noch »hinter ihm«.


  William Bishop XLIII. der nicht ans Bluffen glaubte, auch nicht an das, was gerade geschehen oder besser nicht geschehen war, begab sich wieder auf die Umlaufbahn um Cavite und dachte ernsthaft darüber nach, sich vorzeitig pensionieren zu lassen und in einem Kloster mit äußerst strengen Lebensmaximen um Aufnahme zu bitten.


  


  Lady Atago stand inmitten einer Katastrophe aus Verlusten und Niederlagen. Auf einem Bildschirm las sie die Nachricht aus General Lungas Kommandozentrale auf Cavite:


  


  Imperiale Angreifer durchgebrochen. Habe Kontakt mit eigener Angriffsflotte verloren. Die letzten Berichte besagen, dass überall bis zum letzten Mann gekämpft wird. Diese Kommandozentrale hat jetzt noch drei Besatzungsmitglieder, keine Munition mehr. Wir werden angreifen. Wiederhole: werden angreifen. Ich möchte mich beim Rat der Tahn und meinem ganzen Volk für mein Versagen entschuldigen.


  


  Lunga


  


  Atago drehte sich um. Sie hatte ihre eigene Ehre zu verteidigen. Und ihr Gelöbnis einzulösen.


  


  Kapitel 53


  


  Ohne große Zeremonie hob die neue Forez ins All ab.


  Lady Atago mochte die Verkörperung der perfekten Tahn-Persönlichkeit sein; für die Vorliebe der Tahn für Zeremonien hatte sie noch nie viel übrig gehabt.


  Es gab Rituale vor dem Kampf für Soldaten, die den endgültigen Sieg im Tode suchten: sie nahmen Heimaterde in die Hand und legten sie auf die Schläfe; ein letzter Schluck klaren Wassers. Ein heiliger Schwur über der eigenen Waffe, die, wenn möglich, schon seit Generationen in Familienbesitz war. Es gab genaue Instruktionen, wie das Andenken des Helden oder der Heldin, die schon bald nicht mehr unter uns weilen würden, zu ehren sei.


  Lady Atago zog es vor, auf ihre Weise zu sterben.


  Die Livie-Teams würden sicher einige Szenen aus Archivmaterial zusammensetzen. ›Genau daran‹, sagte sie sich, ›werden sie schon fieberhaft arbeiten.‹


  Atago war das völlig egal.


  Nach dem Start hatte sich der Zweite Offizier der Forez mit strahlenden Augen an sie gewandt und gestottert, dass ihm alles wie in einem Traum vorkomme. Das Alte und das Neue flossen in einem historischen Augenblick zusammen.


  Atago sah ihn einen Augenblick verwirrt an. Das Alte und das Neue? Oh. Ja. Sie erinnerte sich. Der Offizier hatte irgendeine Funktion auf der alten Forez innegehabt, die jetzt gerade wahrscheinlich demontiert und in irgend etwas anderes umgewandelt wurde. Atago wusste es nicht genau, und es kümmerte sie auch nicht. Ein Raumschiff war wie eine Waffe: ein Handwerkszeug, mehr nicht.


  Trotzdem brachte sie für den Offizier ein frostiges Lächeln und ein Nicken zuwege. Wenn das die Überlegungen waren, die er mit ins ewige Nichts nehmen wollte, dann sollte es so sein.


  Atago dachte nur an die Endphase ihrer Pläne, soweit sie gediehen waren.


  Jede Kultur, die es fertig brachte, das Abschlachten anderer Lebewesen als bewunderungswürdig anzusehen, würde auch den Kämpfer glorifizieren, der ohne jegliche Aussicht auf Erfolg in den Krieg zog. Aber um zur Legende zu werden, musste dieser Kämpfer mit seinem Tod etwas erreichen, und sei es auch nur, die Mächte des Bösen für ein paar Stunden länger aufzuhalten oder so etwas.


  Das hatte sogar schon auf der alten Mutter Erde gegolten. Zum Beispiel Roland: bevor er zum großen Helden werden konnte, musste man seine sture Blödheit in der Schlacht bei Roncesvalles  in Wirklichkeit ein kleiner Angriff unzufriedener Basken  zum todesmutigen Gefecht gegen mehrere Millionen Sarazenen umfunktionieren. Custer und seine Leute mussten einfach etwas Großes im Sinn gehabt haben und sich nicht, wie in Wirklichkeit, betrunken, ohne Erfahrung und ohne auf die eigenen Kundschafter zu hören, auf den Weg zum Little Big Horn gemacht haben, ohne auch nur die geringste Vorstellung davon, was sie dort eigentlich tun wollten, sobald sie angekommen waren.


  Es gab eine Ausnahme: Die Kamikazeflieger im Zweiten Weltkrieg. Sie gingen in den Tod, angetrieben einzig und allein von der verzweifelten Logik, dass ihr Tod einen Zauber bewirken würde, der den Lauf der Geschichte zwangsläufig ändern musste. In anderen Kulturen hatte man sich dieses Phänomen damit erklärt, dass man sie allesamt zu Fällen für den Psychiater erklärte, für betrunken oder bis zum Uniformkragen mit Drogen vollgeknallt. Nur in ihrem eigenen Kulturkreis galten sie als wahre Helden.


  Die Tahn hätten für die Kamizake absolutes Verständnis gehabt.


  Lady Atagos »Kriegsplan« bestand darin, direkt auf Cavite zuzusteuern. Irgendwie würde die Forez sich durch die um Cavite stationierten Imperialen Flotten durchkämpfen und dann Cavite selbst angreifen. Natürlich würden sie alle sterben.


  Aber irgendwie würde das auch den Kriegsausgang verändern.


  Die Mannschaft glaubte daran. Vielleicht glaubte auch Lady Atago ein bisschen daran.


  Aber für Lady Atago waren ihre Ehre und die Sühne für ihr schuldhaftes Versagen weitaus wichtiger. Sie hatte etwas falsch gemacht, auch wenn sie nicht wusste, was. Der Krieg hätte schon lange vorbei sein und die Tahn als Sieger daraus hervorgehen müssen. Etwas anderes war einfach unmöglich.


  »Unmöglich« war auch das Adjektiv, das zu ihrem Plan passte.


  Die Panipat, die nie wieder starten würde, wurde ihrer Raketen, Waffen, Vorräte und ihrer wenigen Soldaten, die über eine ausreichende Ausbildung verfügten, beraubt.


  Doch selbst nach dieser Maßnahme startete die Forez nur mit achtzig Prozent ihrer Soll-Besatzungsstärke. Sie verfügte jedoch über fast einhundertfünfundsiebzig Prozent der für sie vorgesehenen Waffensysteme; Waffensysteme, die bestenfalls einmal testweise abgefeuert worden waren, während sich das Schlachtschiff auf dem Weg von der Werft nach Heath befand.


  Normalerweise wurde ein Schlachtschiff von einer ziemlich großen Flotte begleitet: Kreuzern, Zerstörern, EAS-Schiffen, Jägertransportern und einem ganzen Schwarm von Hilfs- und Versorgungsschiffen.


  Die neue Forez griff das Imperium mit einem Kreuzer und siebzehn Zerstörern an.


  


  Lieutenant Gilmer hielt sich für einen klugen Mann.


  Er stammte aus einer Familie, die seit Generationen beim Militär des Imperiums gedient hatte. Jedes Mitglied der Gilmer-Familie begann seine erste Karriere beim Militär. Lieutenant Gilmer war mit der miesen Aussicht erwachsen geworden, dass er früher oder später irgendwo dort draußen Leuten begegnen würde, die wahrscheinlich teuflisch böse Absichten hatten. Die Alternative war denkbar einfach: entweder mitmachen oder Enterbung. Letzteres war das weitaus schlimmere Schicksal.


  Er hatte vergeblich gehofft, dass wenigstens der Krieg mit diesen idiotischen Tahn vorbei sein würde, bevor sein zarter, rosiger Körper das Volljährigkeitsalter erreicht hatte. Er hatte kein Glück.


  Gilmer wählte das Militär.


  Er. hatte sich jedoch einen Plan ausgedacht, der nicht nur vorsah, dass ihn seine misstrauischen älteren Familienmitglieder als wahren Bannerträger der Familientradition akzeptierten, sondern auch, dass besagter rosiger Körper unbeschadet davonkam.


  Er meldete sich freiwillig für den Dienst auf Patrouillenschiffen.


  Seine Kommilitonen auf der Akademie erstarrten ehrfurchtsvoll. Sie waren sehr überrascht, dass sich der lasche Kerl zu einem Feuer speienden Helden entwickelt hatte. Patrouillenschiffe, das war das letzte. Ganz vorn, vor der gesamten Flotte herumgondeln und darauf warten, dass einen der Feind mit voller Wucht angriff, nein danke!


  Patrouillenschiffe waren noch selbstmörderischer als Einsatzschiffe.


  Man konnte dabei umkommen.


  Gilmer scherte sich um ihre Bewunderung ebenso wenig wie um ihre frühere Verachtung. Insgeheim freute er sich natürlich darüber.


  Gleich in seinem ersten Jahr auf der Akademie war Gilmer zu einem Computerkurs geschickt worden, wo er sich mit einigen interessanten Recherchen beschäftigte. Er wollte seinen zukünftigen Platz finden. Er fand heraus, dass Patrouillenschiffe wirklich an der Spitze flogen. Aber im Gegensatz zu den Einsatzschiffen, die schießen mussten und sich rasant schnell aufklärerisch im Raum bewegten, brauchten die Patrouillenschiffe nur letzteren Einsatz durchzuführen.


  Er erstellte eine statistische Analyse, die klar belegte, wie viel Tote es seit den Mueller-Kriegen auf Patrouillenschiffen gegeben hatte. Das Ergebnis war interessant: weniger als zwei Prozent. Weniger als zum Beispiel auf Transportschiffen. Soviel zur Gerissenheit von Kadetten. Gilmer wühlte sich weiter durch die endlosen Dateien der Unfallberichte und fand weiterhin heraus, dass die meisten Verluste auf Pilotenfehler zurückzuführen waren.


  Gilmer war ein hervorragender Raumschiffpilot, darüber waren sich alle einig.


  Also zog er in den Krieg.


  Die Stimmung auf seinem Patrouillenschiff war miserabel. Die zwölf Besatzungsmitglieder hassten Gilmer aufrichtig, auch wenn es dafür nicht den geringsten Grund gab. Das Raumschiff wurde ordnungsgemäß geführt. Beförderungen und Bestrafungen wurden auf dem schnellsten Wege und genau nach Vorschrift erteilt. Aber irgend etwas stimmte nicht.


  Gilmer war nicht gerade erfreut, als sein Patrouillenschiff einem Flottenteil zugeordnet wurde, der sich an der Invasion der Pioniersektoren beteiligen sollte. Aber bis jetzt hatte er sich aus jeder Gefahr erfolgreich herausgehalten. Er hatte mehrere Tahn-Schiffe gemeldet, die im Alleingang gegen das Imperium antreten wollten; genug, um ein oder zwei ordentliche Auszeichnungen zu bekommen, die ihm im Zivilleben, wo er eine zweite Karriere als Livie-Produzent plante, gut zu Gesicht stehen würden.


  Außerdem hatte er recht bald erkannt, dass das Imperium den Krieg gewinnen würde.


  Noch ein paar Wochen, und alles war vorbei. Er hatte vor, seinem Schiff eine gründliche, mehrwöchige Überholung in den Docks zu gönnen, so dass er nicht unbedingt an der letzten heißen Kriegsphase, dem Angriff auf Heath, teilnehmen musste.


  Darum war Gilmer, der kluge Mann, nicht sehr begeistert, als sein Sensorschirm aufleuchtete und einen einzelnen kleinen Punkt anzeigte, der sich rasend schnell auf ihn zubewegte.


  Er vergrößerte den Bildausschnitt, indem er auf einen Sensor umschaltete, den er einige Lichtjahre entfernt installiert hatte.


  Gilmer schluckte, als er die gewaltige Forez auf sich zufliegen sah. Ein zweiter Bildschirm bestätigte ihm, dass es keine Illusion war. Die Flugbahn der Forez führte sie weniger als eine Lichtminute an ihm vorbei!


  Sein Nachrichtenraum war schon dabei, die Meldung per Kurzfrequenz an die Flotte weiterzugehen. Gilmer befahl volle Kraft voraus, programmierte ein beliebiges Ausweichmanöver und schaute sich dann um, was er noch tun könnte. Panisch holte er sich eine Waffenkonsole heran und schickte blind zwei Raketen los.


  Die vier Raketen, mit denen das Patrouillenschiff ausgerüstet war, konnten in diesem Fall kaum etwas ausrichten. Es handelte sich um Torpedos mit einfacher Zielerfassung, kaum einen Meter lang. Theoretisch waren sie in der Lage, ein feindliches Patrouillenschiff, eventuell sogar ein Einsatzschiff zu stoppen. Tatsächlich ging es eher darum, der Besatzung des Patrouillenschiffs etwas zu tun geben, bevor sie starb  wenn sie sich schon als so unfähig erwiesen hatte, sich erwischen zu lassen.


  Gilmer kaute an seinem Handknöchel herum und wartete wie gelähmt auf die Erfüllung einer anderen Familientradition: Tod im Feld.


  Aber nichts geschah.


  Nicht ein einziges dieser Tahn-Schiffe nahm ihn unter Beschuss, von einer Verfolgung ganz zu schweigen.


  Jetzt wurde Gilmer klar, dass er nicht nur ein höchst begabter Raumschiffpilot war, sondern auch ein meisterhafter Stratege. Einen Moment lang spielte er sogar mit dem Gedanken, nach dem Krieg beim Militär zu bleiben. ›Ach was‹, sagte er sich dann. ›Keine Arroganz. Nimm den großen Orden, den sie dir geben werden, und sei zufrieden.‹


  Jedenfalls bekam er seinen Orden. Es war wirklich ein sehr großer.


  


  Das Patrouillenschiff überlebte aus einem einzigen Grund: Lady Atago wollte das Imperium wissen lassen, dass sie angriff. Sie wollte, dass man von ihr Notiz nahm und sich mit ihr befasste. Vielleicht hatte das Patrouillenschiff seine Warnung etwas früher losgeschickt, als es ihr lieb war, aber keine Schlacht wurde genau nach Plan ausgefochten.


  Es war ihr noch nicht einmal bewusst, dass eine der Raketen des Patrouillenbootes die Forez tatsächlich erwischt hatte.


  Ein nicht besonders hochrangiger Schadenskontroll-Offizier schaute auf seinen Bildschirm und sah, dass das Raumschiff in der Nähe des Hecks getroffen worden war. Die äußere Hülle des Raumschiffes war durchschlagen worden, und das unbekannte Objekt hatte sich in die Dämpferplatte kurz vor der inneren Wandung gebohrt und war dort explodiert. Der Schadenskontroll-Offizier drückte auf ein paar Knöpfe, ließ die Dämpferplatte mit Löschmittel übergießen, ordnete die Evakuierung des Laderaums in der Nähe der Einschlagzone an und füllte den Laderaum ebenfalls mit Löschmitteln.


  Er fragte sich verwundert, was sie da wohl getroffen hatte, dann konzentrierte er sich auf andere Bildschirme.


  


  Mahoney lief wie ein eingesperrtes Raubtier in seiner Kommandozentrale auf und ab.


  Er war wütend.


  Er schaute erneut auf den Bildschirm. ›Großartig‹, dachte er. irgendein verdammter Tahn-Idiot in seinem neuen Schlachtschiff möchte gern einen Coup landen, bevor wir ihn wegputzen.


  Wirklich nobel‹, dachte er. ›Dem Burschen hat wohl niemand erzählt, spann Mahoney seine Gedanken weiter, ›dass moderne Kriege nicht mehr so geführt werden. Das einzige, was passiert, ist nämlich, dass sie abwarten, bis du dich ausgetobt hast, und dann knallen sie dich mit den großen Kanonen ab.


  Das Traurige dabei ist nur, dass Leute, die keine Helden sein wollen, dabei ums Leben kommen. Blöder Idiot‹, dachte er, während er Routineanweisungen für die ganze Flotte bezüglich des zum Untergang verurteilten Raumschiffs gab. Vielleicht war ein Teil seines Ärgers darauf zurückzuführen, dachte er mit einem leichten Anflug von Humor, dass tief unten in ihm die Überzeugung schlummerte, dass es besser war, einen Krieg mit einem solchen Coup zu führen, als mit einem Gemetzel aus Schnellfeuerkanonen.


  Ein Techniker rief ihm etwas zu, und er fuhr unbeherrscht herum.


  »Wer hat Ihnen verdammt noch mal beigebracht, auf diese Weise Meldung zu machen?«


  Dann riss Mahoney den Mund auf und starrte auf den Bildschirm, vor dem der Techniker saß.


  Auf dem Schirm war Lady Atago.


  »Was zum Teufel ist das?«


  »Sendung auf allen Kanälen, von dem Tahn-Schiff, das auf uns zukommt. Ist wie ein Foto. Weder Ton noch Bewegung.«


  »Allmächtiger!« fluchte Mahoney. »Funkverbindung. Sofort. Verschlüsselte Botschaft nach ganz oben. X-Code.«


  Dieser Kode stellte sicher, dass die Botschaft sofort zum Ewigen Imperator durchgestellt wurde.


  Mit seiner sorgfältig aufgestellten Falle beim Angriff auf die Randwelten hatte er nicht nur die kleinen Wölfe geschnappt jetzt war sogar die böse Mutter Wolf aus ihrer Höhle herausgekommen.


  


  Zwei Geschwader Einsatzschiffe machten den Anfang. Das erste griff direkt an, in der Hoffnung, durch den günstigen Anflugwinkel für einen Großteil der Bewaffnung unerreichbar zu bleiben. Ihr simpler Befehl lautete: Vernichtung des Schlachtschiffs.


  Das war ein Fehler. Die Zielerfassungssysteme der Forez waren so konstruiert, dass sie Angreifer aus allen Winkeln erkennen und die volle Feuerkraft der eigenen Waffensysteme einsetzen konnten.


  Die Einsatzschiffe hätten schon Lichtjahre vor den abschirmenden Kreuzern vernichtet werden müssen.


  Die Schiffe wurden empfindlich getroffen. Nur fünf von fünfundzwanzig überstanden den Angriff. Doch damit war das Geschwader nicht vernichtet, und es dauerte auch eine Weile, bis die zwanzig Schiffe zerstört waren.


  Dabei hätte diese erste Katastrophe eigentlich eine hässliche kleine Überraschung für die Angreifer sein sollen. Die Tahn hatten zum ersten Mal überhaupt ein Schlachtschiff mit vier internen Hangars für sechzehn Einsatzjäger gebaut.


  Die Luken öffneten sich, und die Jäger rasten los.


  Aber der lange Krieg hatte auch von den Tahn-Piloten seinen Tribut gefordert, besonders schlimm wirkte er sich auf die Ausbildung der jungen Piloten aus, die jetzt in den teilweise ferngesteuerten Raketen, die sie Einsatzjäger nannten, angeschnallt saßen. Die sechzehn Piloten verfügten zusammen über weniger als 8.000 E-Stunden Flugerfahrung. Vor dem Krieg hätte das einen Tahn für den Rang eines graduierten Fluganwärters qualifiziert  nicht mehr.


  Diese Jägerpiloten hielten nicht viel von subtilen Manövern wie Ausweichen oder Antäuschen, wobei sie auch nicht in der Lage waren, sie durchzuführen; vor allem nicht gegen die überaus erfahrenen Offiziere des Imperiums, die ihnen mit jeweils abertausenden Flugeinsätzen und gefletschten Zähnen gegenüberstanden.


  Die Jäger überlebten kaum die ersten Sekunden ihres Einsatzes, dann war es für sie auch schon vorbei. Das einzige Ziel, das sie trafen, war einer ihrer eigenen Zerstörer. Trotzdem trug das Durcheinander der abgefeuerten Torpedos dazu bei, dass die ohnehin schon chaotische Formation der Tahn-Kriegsflotte völlig auseinanderbrach.


  Atago stand auf der Kommandobrücke und bewegte keinen Muskel im Gesicht. Sie hatte keine großen Erwartungen in die Jäger gesetzt, aber dieses Schauspiel war absurd. Und doch hatte es sich genau so abgespielt. Stoisch gab sie weitere Befehle.


  Der befehlshabenden Armierungsoffizier hatte die Wahl der Waffen bereits getroffen. Er befahl eine kräftige Nachkal-Attacke  Schiff-zu-Schiff-Raketen mittlerer Reichweite, die ihr Ziel selbständig fanden.


  Die zweite Katastrophe ging zu Lasten der unfähigen, schlecht oder überhaupt nicht ausgebildeten Torpedoschützen. Computersimulationen ersetzten eben nicht wirkliches Kampfgeschehen.


  Ortungstechniker wählten die falschen Ziele; Feuerleittechniker »verloren« ihr Ziel aus den Augen oder, noch schlimmer, »verloren« ihre Raketen nach dem Abschuss unterwegs im All; Torpedoschützen fummelten sich aufgeregt durch Handgriffe und Abläufe, die sie im Schlaf hätten können müssen. Und die Lademannschaften drückten die falschen Knöpfe und schickten Raketen zurück in die Silos oder ließen sie halbgeladen eingeklemmt in den Schächten stecken.


  Die dritte Katastrophe war das neue, unerprobte Waffensystem selbst. Die Nachkal-Attacke hätte aus allen Rohren erfolgen müssen. Tatsächlich wurden weniger als 71 Prozent der Rohre abgefeuert.


  Die anderen Raketen weigerten sich »anzuerkennen«, dass man sie geladen hatte, oder sie »vergaßen« ihre Ziele oder blieben passiv in ihren Rohren. Eine ganze Raketenbatterie schaltete auf Automatik, unterließ es aber, die Antriebssysteme der Raketen nach dem Abschuss zu aktivieren. Mehrere Dutzend Nachkals wurden so in den Raum geworfen und irrten dort umher, bevor ein Freiwilliger den Computer der Batterie kurzschloss  und sich dabei einen tödlichen Stromschlag holte.


  Trotzdem wurden einige Einsatzschiffe, die gerade ihre Kali-Schiffskiller abfeuerten, von feindlichen Raketen getroffen.


  Eine Kali erwischte die Forez und explodierte in einem nun leeren Jägerhangar. Schadensbegrenzungs-Einheiten kämpften sich durch das wütende Feuer und erstickten die Flammen nach wenigen Minuten.


  Dann machte sich das erste Geschwader aus dem Staub.


  Fünf Einsatzschiffe entkamen.


  Die Aufmerksamkeit der Tahn konzentrierte sich inzwischen auf das zweite Geschwader, dessen Aufgabe darin bestand, die Begleitschiffe zu vernichten.


  Das gelang ihm zum größten Teil.


  Die Zerstörer der Tahn-Flotte manövrierten verzweifelt und ziemlich unkoordiniert vor sich hin. Nach der Katastrophe mit der Nachkal-Attacke zögerte der befehlshabende Armierungsoffizier der Forez, ihnen Feuerschutz zu gewähren. Neun Zerstörer verglühten, bevor der Befehl zum Feuern erfolgte.


  Zwanzig ferngelenkte Langstrecken-Schiffskiller schossen aus der Forez heraus und suchten sich ihre Ziele.


  Das angreifende Geschwader war auf der Hut und spie seinerseits Fox-Abfangraketen und Goblins aus, die sich auf die gewaltigen Killertorpedos der Tahn stürzten. Das Steuerungspersonal auf selten der Tahn war verwirrt, man verlor sowohl die anvisierten Ziele als auch die Kontrolle über die eigenen Sprengköpfe. Die Torpedos registrierten, dass sie nicht mehr ferngelenkt wurden und aktivierten gehorsam ihre Selbstzerstörungsprogramme.


  Wieder griffen die Einsatzschiffe des Imperiums an. Vier von ihnen nahmen sich den Kreuzer vor.


  Drei erwischten das alte Schiff, das unter den Treffern schweren Erschütterungen ausgesetzt war und dann in der Mitte auseinanderbrach. Die beiden Hälften torkelten hilflos im Weltraum herum, behielten jedoch ihre ehemalige Geschwindigkeit bei und wurden drei E-Jahre später von einem Vermessungsschiff gesichtet. Das war für Besatzungsmitglieder, die die erste Explosion überlebt hatten, natürlich viel zu spät.


  Die Einsatzschiffe lösten ihre Formation erneut auf und flogen nach Hause.


  Sie hatten wahrlich genug getan.


  Und im Hintergrund warteten die wirklich schweren Waffen.


  


  Atago befahl den ersten Gegenschlag gegen die angreifende Imperiale Flotte aus ungewöhnlich großer Entfernung.


  Zwölf Monster mit eigenen Flugkontrollsystemen verließen die Schächte und aktivierten ihre AM2-Antriebe. Jeder dieser Riesentorpedos verfügte über Mehrfachsprengköpfe, mit genug Sprengkraft, um eine Stadt von der Größe der Hauptstadt von Heath auszulöschen. Die Raketengeschosse waren so neu, dass der Geheimdienst des Imperiums ihnen noch nicht einmal Codenamen gegeben hatte  und sie verrichteten ihre Arbeit vorzüglich.


  Gemäß ihrer kurz vor dem Abschuss erfolgten Programmierung ignorierten sie sämtliche Zerstörer, die die größeren Raumschiffe der Imperialen Flotte abschirmten, schossen direkt auf ihre Ziele zu und explodierten. Genau das sollten sie beim Aufprall eigentlich nicht tun, doch diese Anweisung befolgten sie nicht.


  Aber ihre Wirkung war auch so erschreckend.


  Zwei Imperiale Schlachtschiffe vernichtet.


  Ein Schlachtschiff so schwer beschädigt, dass es später verschrottet werden musste.


  Ein Kreuzer zerstört.


  Ein Kreuzer schwer angeschlagen.


  Vier Kreuzer kampfunfähig.


  Mahoneys böse Vorahnung, das Zerstörungspotential dieses Ungetüms betreffend, hatte sich auf traurige Weise als berechtigt erwiesen.


  Sekunden später war die Imperiale Flotte auf Feuerentfernung herangekommen.


  Mehr als dreißig Kalis, alle ferngesteuert, waren zur Forez unterwegs.


  Es herrschte heillose Verwirrung: einige Kalis schossen sich gegenseitig ab, andere gingen durch Steuerungsfehler verloren, wieder andere detonierten in einer »Sympathiereaktion«, als in ihrer Nähe Raketen explodierten.


  Doch der Teil des Weltalls, an dem sich die Forez und ihre Begleitschiffe befanden, verwandelte sich in eine Hölle von Explosionen.


  Die wenigen verbliebenen Tahn-Zerstörer wurden vernichtet oder mussten den Kampf aufgeben.


  Die Forez selbst steckte zwei Treffer ein.


  Was sie nicht daran hinderte, mit voller Geschwindigkeit weiterzufliegen und dabei aus allen Rohren zu feuern.


  


  Der befehlshabende Armierungsoffizier war einigermaßen zufrieden.


  Angesichts der Unfähigkeit seiner Geschützmannschaften hatte er einen neuen Plan gefasst. Die Nachkal-Torpedos schickte er den angreifenden Raumschiffen der Imperialen Flotte entgegen, auch wenn das nicht sehr viel Erfolg versprach. Außerdem wurden die Batterien auf höchste Abschußfrequenz programmiert.


  Die Kurzstreckenraketen waren weitaus effektiver: die ballistischen Don-Raketen und die Mirkas, die in Salven abgefeuert wurden. Selbst die Schnellfeuerkanonen hämmerten auf die Kalis, sobald diese nahe genug heran waren. Die Explosionen beschädigten zwar seine elektronischen Systeme und die Sensoren, doch das Schiff selbst funktionierte noch.


  Mit den drei Treffern konnte man leben. Einer von ihnen hatte die Gefechts-Informationszentrale in der Nähe des Hecks getroffen, doch es gab noch eine zweite Informationszentrale. Der zweite Treffer hatte den Hauptcomputer der Nachkals zerstört. Das war kein großer Verlust. Der dritte Einschlag hatte die Quartiere der Mannschaften verwüstet, wo sich zu diesem Zeitpunkt ohnehin niemand hätte aufhalten dürfen. Der Offizier ging davon aus, dass die Brände bald unter Kontrolle gebracht würden. Aber das war Aufgabe der Schadensbegrenzung.


  In diesem Augenblick wurde die Forez von der vierten Kali getroffen, die schon von der zweiten Welle der Imperialen Flotte abgeschossen worden war. Ein Viertel des monströsen Schlachtschiffs verging in Sekundenschnelle, während die nukleare Explosion alles in Schwarz hüllte.


  Die Lichter auf der Kommandobrücke gingen aus. In der Dunkelheit hörte Atago einen unterdrückten Aufschrei. Dann sprang die Notbeleuchtung an. Sie schaute sich die Gesichter genau an. Wo war der Schwächling?


  Niemand gab einen Mucks von sich.


  »Admiral!« fuhr sie den Kommandanten der Forez an. »Schadensmeldung?«


  Es dauerte einen langen Augenblick. Die Hälfte der Bildschirme auf der Kommandobrücke war erloschen oder zeigte kompletten Unsinn an. Schließlich bekam sie ihre Information:


  Maschinenraum: fünfzig Prozent Antriebskapazität. Yukawa-Antrieb ausgefallen.


  Waffensysteme: Prozente … Prozente… Atago las weiter. Es sah nicht gut aus. Das Langstreckenraketen-System war ausgefallen.


  Aber sie hatte immer noch die meisten ihrer »Schiffskiller« und sogar einige Nachkal-Raketen. Die Kurzstrecken-Systeme verfügten noch über ungefähr zwanzig Prozent ihrer Kapazität.


  Verluste … Atago wandte sich ab. Das war bedeutungslos. Sie konnte weiterkämpfen.


  Ein anderer Bildschirm kündigte an, dass die Forez innerhalb der nächsten Minuten das Zentrum der Imperialen Flotte erreicht haben würde.


  Dann war Atagos Ehre wiederhergestellt.


  Eines der bedeutungslosesten und trivialsten Hobbys der Militärhistoriker war immer schon die Suche nach der Einzelperson gewesen, die den Ruhm oder die Schuld für den Tod eines großen Kämpfers/Tyrannen beanspruchen konnte. Der Streit, ob von Richthofen von einem Piloten namens Brown oder von einem namenlosen Australier abgeschossen wurde, war unendlich langweilig. Und noch ein Beispiel von der Erde: Welcher Pilot hatte Admiral Yamamoto nun wirklich getötet - Lamphier oder Barber?


  Und eine etwas aktuellere Frage: War Mordechi, der Kriegsherr der Mueller, tatsächlich von dem tödlich verwundeten Colonel Meinertzhagen im Nahkampf getötet worden, oder war er einfach auf eine Mine getreten? Und genauso war es mit Lady Atago und der Forez. Es gab zwei Hauptanwärter.


  Einer von ihnen war ein Waffenoffizier namens Brynnius. Sie hatte ihre Kali abgeschossen und sie dann im All »tot gestellt«. Genau in der Flugbahn der Forez, die sie vorher exakt berechnet hatte. Auf die Sekunde erweckte sie ihre Rakete wieder »zum Leben« und zielte mitten ins Herz des Tahn-Schiffs.


  Der zweite Anwärter war ein besonders geschickter Commander eines Einsatzschiffs. Sein Name war Alexis. Er hatte sich dazu entschlossen, mit seinem Moskito inmitten der großen Brocken herumzusurren und eine Einzelattacke zu fliegen. Er verfolgte die Forez. Als er der Meinung war, dass die Tahn andere Probleme hatten, so zum Beispiel die drei Treffer, die sie vor kurzem eingesteckt hatten, schickte er seine eigene Kali auf den Weg. Er hatte sie vor den auf Kalis lauernden Kurzstreckenraketen und Schnellfeuerkanonen hinter seinen acht Goblin-XII-Raketen »versteckt«.


  Keiner der beiden Anwärter war der eigentliche Held, obwohl beide Kalis trafen.


  Die Historiker irrten  und nicht zum ersten Mal.


  Lieutenant Gilmer hatte Lady Atago und die Forez abgeschossen.


  Vielleicht hatte sich die Forez aber auch selbst auf dem Gewissen.


  


  Der kleine Treffer, den die Forez Stunden vor dem eigentlichen Beginn der Schlacht eingesteckt hatte, stammte von einer winzigen Rakete, die von Gilmers Patrouillenschiff abgefeuert worden war.


  Der Computermeldung zufolge hatte sie nur die äußere Hülle des Raumschiffs durchschlagen. Dort war sie jedoch nicht einfach nur in der Dämmschicht stecken geblieben. Ein winziger Riss zog sich über die innere Wandung.


  Da der Abschnitt sofort evakuiert wurde, fiel es niemandem auf.


  Ebenfalls war niemandem aufgefallen, dass:


  - das Feuerlöschsystem zwischen den beiden Wänden nichtrichtig funktionierte;


  - das Löschsystem im Laderaum nicht ordnungsgemäß aufgefüllt war;


  - der Feueralarm selbst nicht ansprang und das gleiche für das Alarmsystem des gesamten Sub-Sektors galt.


  Und es brannte weiter.


  Es war ein ziemlich kleines Feuer, fast nur ein Glimmen, bei dem kaum eine Flamme zu sehen war. Wäre das Loch in der äußeren Hülle größer gewesen, hätte sich das Feuer in dem selbst geschaffenen Vakuum erstickt. So aber pumpte das für den atmosphärischen Druck verantwortliche System des Raumschiffs pausenlos weiter Luft in den beschädigten Abschnitt. Genug, um das Feuer richtig zu entzünden. Der Schwelbrand breitete sich aus, Funken flackerten auf. Eigentlich hätten die Wände des Abschnitts mit feuerdämmendem Material imprägniert sein müssen. Das war nicht der Fall. Sie waren ganz im Gegenteil aus einem synthetischen Material mit niedrigem Flammpunkt gefertigt. In dem dahinterliegenden Frachtraum lagerten völlig unvorschriftsmäßig mehrere Kisten voller alter Stoffreste.


  Die Wände zum Frachtraum schmolzen  aber nicht in den angrenzenden Korridor, wo man das Feuer entdeckt hätte. Statt dessen fraß sich der Brand parallel zum Schiffsrumpf weiter, in Richtung Heck.


  Der Computer für Schadensmeldungen schlug keinen Alarm. Schließlich wütete das Feuer wild um sich und brach durch die Schotts. Die Mannschaften starben, bevor sie schreien konnten. Möglicherweise wurde das Feuer zu diesem Zeitpunkt auf einem Computerschirm gemeldet, doch wenn dem so war, dann ging die Meldung in der Hitze des Gefechts unter.


  Schließlich wurde das Feuer aufgehalten. Zwei riesige, feuersichere Kammersysteme umschlossen das Schlachtschiff, eines unterhalb, das andere oberhalb der riesigen AM2Treibstofftanks. Die Kammern waren nicht nur mit völlig inaktivem und feuersicherem Material gefüllt, sondern außerdem mit Anti-Explosions-Anti-Strahlungs- und Anti-Alles-Schutzschirmen ausgestattet.


  Die Schutzschirme wurden nicht hochgefahren, als die äußere Wand zerschmolz.


  Außerdem hielt das nichtendzündbare Material nicht das, was seine Hersteller versprachen.


  Die Forez explodierte einige Mikro-Sekunden, bevor die beiden Kali-Raketen sie erreichten; wo vorher Materie gewesen war, befand sich jetzt nur noch pure Energie.


  


  Vielleicht wäre Lady mit ihrem Tod nicht einmal unzufrieden gewesen. Zwar hatte sie nicht das Zentrum der feindlichen Flotte erreicht, doch sie befehligte ihr Raumschiff bis zum Schluss, und noch im letzten Moment wollte sie gerade einen Befehl erteilen  sie hatte alles völlig unter Kontrolle.


  Genau in diesem Moment hörte sie auf zu existieren.


  Zusammen mit mehr als fünftausend anderen Besatzungsmitgliedern.


  Im Krieg gab es weitaus schlimmere Arten, zu sterben.


  Lady Atago war dafür verantwortlich, dass viele Millionen Menschen genau das am eigenen Leib erfahren hatten.


  


  Kapitel 54


  


  Lady Atago starb erhobenen Haupts. Ihre Ehre war gerettet. Die Lebenden mussten dafür mit ihrer eigenen Ehre zahlen. Atagos symbolträchtige, heldenmütige Aktion setzte eine Kettenreaktion in Gang, die jedes Glied der weit verzweigten Tahn-Hierarchie erschütterte. Überall brach die Führung mit Schimpf und Schande zusammen. Der Mob ging auf die Straße, fest entschlossen, die Schuldigen für all die Schmach zu finden. Mit einem Mal waren alle Uniformträger, selbst die niedrigsten Repräsentanten des Staates, Freiwild.


  Raumfahrer wurden aus Hafenkneipen gezerrt und totgeschlagen. Viele tausend aufgebrachte Tahn versammelten sich vor militärischen Einrichtungen, um zu klagen, zu trauern, sich die Haare auszureißen und sich schließlich gegen die Zäune zu werfen, bis diese nachgaben. Die Soldaten eröffneten das Feuer, aber nur halbherzig. Hunderte starben, aber die Massen griffen weiterhin an. Viele Soldaten zogen ihre Uniform aus und schlossen sich dem Mob an, um sich an der Jagd nach ihren Offizieren zu beteiligen.


  Polizeireviere wurden in Brand gesteckt, die fliehenden Bullen verfolgt und mit Fäusten und Füßen zu Brei geschlagen und getreten. Briefträger wurden auf ihrer täglichen Tour gesteinigt, Zugführer aus ihren Zügen gerissen und an der nächsten Laterne aufgehängt oder wie Puppen angezündet und bei lebendigem Leib verbrannt. Die meisten Mitglieder des Tahn-Rats versteckten sich in ihren Häusern, geißelten sich in Selbstanklage und Sühne. Der Gedanke, jemanden um Hilfe zu rufen, kam ihnen nicht einmal dann, als ihre wütenden Untertanen zunächst ihre Wachmannschaften, dann ihr Personal, anschließend ihre Familien und schließlich sie selbst umbrachten.


  Als der Mob keine Autoritätsfiguren mehr finden konnte, wandte man sich den Kaufleuten zu, um sie abzuschlachten doch die meisten hatten sich auf ihren guten Kapitalistenriecher verlassen und waren rechtzeitig geflohen; also plünderte man die Geschäfte und die Kaufhäuser, brach die Lagerhäuser auf und zerstörte alles, was man nicht wegtragen konnte. Überall auf Heath waren riesige Rauchsäulen und wütende Flammen zu sehen, als sei der Planet wieder in seine vulkanische Vorzeit zurückgefallen.


  Eigenartigerweise wurden nur Chaboya und damit auch der Kton Klub als Inseln des Friedens verschont. Sten und Alex hatten alles genau vorbereitet. Immer, wenn der Mob den Bezirk des Sündenbabels stürmen wollte, gelang es ihren Agenten, die Massen davon abzulenken und sich wehrlosere Opfer auszusuchen, die viel eher eine Bestrafung verdient hatten. St. Clair und Ln halfen den beiden, die Ausschreitungen vom Dach des Nachtklubs aus zu überwachen. Das große Funkgerät, das sie in den Klub geschmuggelt hatten, empfing ununterbrochen Meldungen und Rückmeldungen ihrer Agenten, die von erfolgreichen Aktionen der Aufrührer berichteten. Heath war reif für die Invasion.


  Als Mahoney schließlich die letzten Verteidigungslinien der Tahn durchbrach, hatte der Mob volle zwei Wochen gewütet. Sten und Alex erhielten die Nachricht gegen Mittag. Plötzlich wurden alle ihre Sendungen auf sämtlichen Frequenzen von Mahoneys Botschaft übertönt. Er und Sten hatten entschieden, dass jetzt keine Zeit mehr für verschlüsselte Botschaften blieb. Mahoney war der Meinung, dass eine kurze, laute planetenweite Übertragung Verschlüsselung genug sei.


  »Wenn es erst soweit ist«, hatte er damals gesagt, »ist es mir völlig egal, wer alles erfährt, dass ich komme. Und wenn ich laut genug brülle, haben die Tahn ohnehin die Hosen so voll, dass sie sich keine Gedanken darüber machen, mit wem ich da eigentlich spreche. Sobald ich mich melde, sorgst du dafür, dass die Aktionen ausgeführt werden.«


  »Wie sollen wir die Operation nennen?« hatte Sten gefragt.


  »Ach, was weiß ich. Was hältst du von Operation ›Schwarze Katze‹?«


  »Bringt das nicht Unglück?«


  Mahoney hatte ihn wölfisch angegrinst. »Ich dachte mehr an ein totes Exemplar. Eins, das man über ein Grab schleift.«


  Sten brauchte nicht zu fragen, an welches Grab Mahoney dabei dachte.


  Sobald das Funkgerät verstummte, sprangen Sten und Alex wie benommen auf. Sie warteten einige quälend lange Sekunden. Dann kam die Nachricht durch. »Schwarze Katze durchführen. Wiederhole. Operation Schwarze Katze durchführen. Hört ihr zu, Jungs? Wiederhole. Schwarze Katze durchführen …«.


  »Habe verstanden«, stieß Sten rasch hervor, dann brach die Übertragung mitten im Satz ab. Sie standen mit offenem Mund da und konnten einfach nicht glauben, dass der Zeitpunkt endlich gekommen war. Alle starrten Sten an, sogar Alex, und warteten darauf, dass er etwas sagte. Sten klaubte nach geschichtsträchtigen Worten, etwas Passendes für einen Admiral eben. Und genau in diesem Moment, an dieser Stelle, entschloss sich Sten, dass er niemals solch ein Admiral sein wollte. Geschichte  so ein Quatsch!


  »Ihr wisst, was ihr zu tun habt, Leute«, war alles, was er sagte. Und alle drei machten sich sofort an die Arbeit.


  St. Clair und Ln informierten ihre Verbindungsleute, die an Schlüsselpositionen saßen. Alex würde Chetwynd Bescheid geben, damit er seine Gauner hinter Koldyeze aufstellte und dort wartete.


  Sten selbst musste sich um Pastour kümmern. Er gab den Kode ein, stellte den Übertragungstimer ein und drückte dann auf den Knopf, der die Meldung an Pastour weiterleiten würde.


  


  Lemay, der Anführer von Pastours Leibwache, suchte den friedlich in seinem Garten arbeitenden Pastour auf. Die Hände des Mannes zitterten, als er seinem Vorgesetzten die kodierte Nachricht übergab. Lemay hatte keine Ahnung, was die Nachricht beinhaltete, aber man hatte ihm gesagt, dass er die Funkanlage im Keller rund um die Uhr im Auge behalten sollt. Jede eingehende Meldung musste sofort Pastour vorgelegt werden. Er war seiner Pflicht nicht nachgekommen. Lemay war der loyalste Untergebene in Pastours Stab und hatte die letzten beiden Wochen in ständiger Angst und Sorge um seinen Boss verbracht. Da der Pöbel eigenartigerweise nie bis zu Pastours Haus vorgedrungen war, hatte er sich umsonst gesorgt. Trotzdem war er ausgelaugt und auf seiner Schicht eingeschlafen. Die Meldung kam an, wurde aber nicht registriert; wie viel Zeit verstrichen war, wusste Lemay nicht zu sagen. Für dieses Versäumnis, so dachte er, musste er wohl sterben, falls Pastour es wünschte. Dass ihm die Meldung schließlich von einem neuen Mann der Leibgarde präsentiert wurde, schien sein Verbrechen noch größer zu machen. Dafür hätte er zweimal den Tod verdient. Der Umstand, dass der neue Wachmann Lemays professioneller Einschätzung nach ein hinterhältiger Wurm war, machte die Sache auch nicht besser.


  Das alles gestand er Pastour voller Demut, machte keine Ausflüchte und erwartete die schlimmste Strafe. Dann wurde ihm klar, dass der Colonel nicht zuhörte. Pastour las die Meldung ein viertes Mal. Sein Gesicht war leichenblass, sein Körper wurde eiskalt. Die psychische Vorbereitung auf diesen Augenblick hatte nichts geholfen. Pastour sollte sich so schnell wie möglich nach Koldyeze aufmachen. Dort sollte er mit den Männern seines Stabes, denen er am meisten vertraute, die Stellung halten. Sie sollten verhindern, dass den Gefangenen etwas geschah, während sie die Landung der Imperialen Truppen erwarteten. Und dann sollte Pastour sich im Namen seines Volkes ergeben. Einen Moment lang dachte Pastour, er würde dem, was ihm bevorstand, den Tod vorziehen. Dann erinnerte er sich an Lady Atago und an das, was ihr Tod heraufbeschworen hatte. Der Augenblick ging vorüber und Pastour gab Lemay seine Anweisungen.


  


  Sergeant Major Schour wurde die Ehre zuteil, als erstes Mitglied der Imperialen Invasionstruppen einen Tahn-Bauern anzusprechen. Schours Transportschiff war Teil der Rückendeckung der Landungsflotte des 1. Garderegiments, das soeben ein Stück außerhalb von Heath gelandet war.


  Ihr Lieutenant hatte sich dafür ein hübsches, weiches, grünes Feld ausgesucht. Sergeant Major Schour war die erste aus der ganzen Kampftruppe, die feindlichen Boden betrat. Auf ihren kurzen, muskulösen Beinen ging sie langsam die Rampe hinunter. Mit der Willygun im Anschlag suchte sie die Umgebung nach feindlichen Aktivitäten ab.


  »Geh aus meinen Knollen raus!« krächzte jemand.


  Sergeant Major Schour wirbelte herum. Ihre Finger krallten sich um den Abzug.


  Dann sperrte sie den Mund auf. Vor ihr stand eine kleine, untersetzte Person in der blaßgrünen und braunen, groben Kleidung der Tahn-Bauern. Unter dem Ding, das Schour für die Nase des Geschöpfes hielt, zitterten aufgeregt rosafarbene Lockenhaare. Besagter Bauer fuchtelte vor den Augen der überraschten Unteroffizierin angestrengt mit einer Hacke herum. Schour fiel auf, dass das Geschöpf pelzig war und dass sich am Ende der endlos langen Unterarme kräftige Krallen befanden.


  »Was redest du da für einen verdammten Blödsinn?« war alles, was Schour erwidern konnte.


  »Fluch nicht in meiner Gegenwart«, sagte der Laienprediger Cristata. »Der Erhabene kann Fluchen nicht ausstehen.« »Oh, tut mir leid«, stotterte Schour. »Aber was «


  Sie verstummte staunend, als noch mehr »Bauern« auf der Bildfläche erschienen. Drei von ihnen, sie trugen ebenfalls die grünlichbraune Kleidung, waren offensichtlich Bürger des Imperiums. Die anderen mussten Tahn sein. Friedliche Tahn. Sten wäre sehr überrascht gewesen, hätte sich dann aber angesichts der Tatsache, wie wundersam für Cristata alles nach Plan verlaufen war, bestimmt königlich amüsiert. Der Laienprediger war nicht nur entkommen, er hatte sogar ein ganzes Tahn-Dorf bekehrt.


  »Gehen Sie jetzt wohl aus meinen Knollen heraus, oder soll ich mich bei Ihrem Vorgesetzten beschweren?« fragte Cristata.


  Alles, was der verdutzten Schour jetzt noch einfiel, war: »Wissen Sie nicht, dass wir uns im Krieg befinden?«


  Cristata zeigte sich unbeeindruckt und schnaufte. »Krieg ist, wie Regierungen überhaupt, etwas für die unteren Schichten«, sagte er. »Beides ist bei uns streng verboten. Wir, die wir uns im Widerschein des Erhabenen sonnen, beteiligen uns nicht an solchen Trivialitäten.«


  Die anderen Bauern murmelten zustimmend und fuchtelten dabei nachdrücklich mit ihren Hacken herum. Schour blieb nichts anderes übrig, als den Mund aufzureißen, zu schwitzen und zu stottern. Cristata hatte Mitleid mit ihr. Er legte seine Hacke auf den Boden und ging auf Schour zu.


  »Sie sehen sehr müde aus«, sagte er freundlich.


  »Vielleicht könnte dieser demütige Jünger des Erhabenen Ihnen helfen, Ihre Seele von der großen Last zu befreien.«


  Und schon machte sich Cristata daran, Sergeant Major Schour vom Ersten Imperialen Garderegiment der Schar seiner Gläubigen einzuverleiben.


  Wichman war Pastours plötzliche Krankheit schon sehr verdächtig vorgekommen, ebenso wie dessen Entscheidung, seine öffentlichen Funktionen einzuschränken. Die Berichte von Pastours immer häufigerer Anwesenheit auf Koldyeze hatten Wichmans Verdacht nur noch verstärkt. Als schließlich der junge Aufseher mit dem offenen Gesicht, den er in Pastours Truppe eingeschleust hatte, ihm von einer mysteriösen Nachricht berichtete, und dass sich der Colonel unverzüglich mit seiner Truppe in Richtung Kloster in Bewegung gesetzt hatte, war es nicht mehr schwer, eins und eins zusammenzuzählen: Pastour hatte vor, die Gefangenen von Koldyeze zu beschützen. Aber warum nur? Welchen Vorteil konnte Pastour wohl daraus ziehen? Als das nächste Puzzleteilchen des Rätsels offenkundig wurde, war Wichman angewidert. Pastour war ein Verräter. Er hatte vor, die Gefangenen als Geiseln zu benutzen, um sich selbst eine Zukunft als Speichellecker des Imperiums zu sichern.


  Aber was konnte er, Wichman, dagegen unternehmen? Lady Atago, die letzte Heldenfigur der Tahn, war gefallen. In diesem Moment bildete sich Wichman ein, Lady Atago forderte ihn zum Handeln auf. Und für ihn war es so, als würde der Mantel der Heldin ihm zufallen. Wichman würde ihr Schwert aufnehmen. Und er schwor, dass bei seinem eigenen Tod kein einziger Gefangener in Koldyeze mehr am Leben sein würde.


  


  Senior Captain (Nachrichtendienst) Lo Prek zog den Kopf ein, als er ein zerstörtes Wohnhaus betrat, das auf der Zufahrtsstraße unterhalb von Koldyeze lag. Er hatte das Sturmgewehr geschultert, an seinem Gürtel hing die eiserne Ration. Er rüttelte mit der kläglichen Kraft, die ihm zur Verfügung stand, an einer Tür, die nur noch in ihren Scharnieren hing und den Treppenaufgang blockierte, der zum zweiten Stock führte. Die Tür gab schließlich mit einem schrillen Quietschen nach, bei dem Lo Preks Herz fast stehen geblieben wäre.


  Lo Prek wartete einen Augenblick und atmete tief durch, bis sein Herzschlag sich wieder normalisiert und er seine Furcht niedergekämpft hatte. Dann stiefelte er die Treppe hinauf. Im obersten Stockwerk fand er ein riesiges Loch in der Wand, wo vorher ein Fenster gewesen war. Von hier konnte er den Eingang von Koldyeze gut überblicken, ebenso die schmale Kopfsteinpflasterstraße, die sich zur alten Kathedrale hinaufschlängelte.


  Lo Prek räumte Schutt beiseite und machte sich auf eine lange Wartezeit gefasst.


  Diese Aussicht machte ihm gar nichts aus. Es war seine Geduld, die es ihm ermöglicht hatte, den Mörder seines Bruder viele Jahre lang Millionen Meilen weit zu verfolgen, und jetzt war er sicher, dass er bald am Ziel war. Lo Prek hatte Wichmans Schlussfolgerungen noch um einen Faktor erweitert. Sollte es einen Entscheidungskampf um Koldyeze geben, würde auch Sten sicherlich eine zentrale Rolle dabei spielen.


  Lo Prek wartete ab. Er lud seine Waffe und stellte die Zielvorrichtung ein letztes Mal ein.


  


  Kapitel 55


  


  Dass Koldyeze nicht schon lange dem Erdboden gleichgemacht worden war, sondern Hunderte prominenter Gefangener sowie einfache Kriegsgefangene in seinen Mauern überlebten, lag vielleicht daran, dass Lieutenant Colonel Virunga ein weitaus talentierterer Musiker war, als er Sten gestanden hatte.


  Als der junge Virunga sich für Blasinstrumente zu interessieren begann, und zwar in einem solchen Maße, dass sich seine Eltern widerwillig dazu entschlossen, die astronomischen Kosten für den Import  von der Erde!  eines archaischen Instruments mit dem Namen Saxophon auszugeben, wurde er Teil einer Rebellion. Die Nranya-Musik dieser Epoche war rigide in die Strukturen einer 39-Ton-Musik gezwängt. Jede Komposition bestand aus zwei Teilen. Der erste Teil begann mit einer genau festgelegten Anzahl von Noten, die dann in mehreren Variationen wiederholt wurden, wobei jede Variante in einer anderen Tonart endete. Der zweite Teil veränderte diese Tonarten wiederum und endete schließlich in der Tonart, mit der das Musikstück begonnen hatte.


  Die Nranya waren stets begeistert von ihren Bäumen herab gestiegen, hatten sich auf großen Lichtungen versammelt und andächtig dieser Musik gelauscht. Virungas Generation fand die traditionelle Musik schrecklich langweilig; einige von ihnen fingen an, neue Musik zu schreiben, Stücke, bei denen nicht nur eine bestimmte Note niemals wiederholt wurde, sondern jedem Musiker freigestellt war, endlose Variationen auszuführen soviel er wollte. Sie nannten es Yzz und versammelten sich heimlich auf kleinen Lichtungen, um die verbotene Musik zu spielen.


  Virunga, der Improvisationen liebte, machte es nichts aus, dass Stens Freiheitssonate für Solisten ziemlich daneben ging.


  Der erste Satz begann in den Kellern unterhalb von Koldyeze. Kriegserfahrene Gefangene packten die versiegelten Waffen in den Katakomben aus und übten ihre Bedienung mit denen, die psychisch und physisch noch dazu in der Lage waren.


  Widerwillig ließ Virunga zu, dass Kraulshavn und Sorensen Azimutkarten erstellten, sowie Entfernungsskizzen für die Artillerie, die bald eingesetzt werden würde. Er selbst verbrachte viele Stunden mit Derzhin und Avrenti, um mit ihnen darüber zu diskutieren, was letztendlich passieren könnte und was wirklich passieren musste. Avrenti fiel es mit seiner gewohnten Professionalität nicht schwer zu erkennen, dass er bald neuen Herren dienen würde. Und da Lord Pastour sich immer öfter zeigte, war es einfach für Derzhin nachzugeben. Das Problem waren Genrikh sowie die Handvoll unbestechlicher Tahn-Wächter, die ihm gehorchten. Sie waren jedoch kein unüberwindliches Problem, sagte sich Virunga. Seine bewaffneten Gefangenen plus Chetwynds bekehrte  besser gesagt: bestochene oder eingeschüchterte  Aufseher waren stark genug, um mit ihnen fertig zu werden.


  Der erste Satz fand gerade zu einem Ende, als, wie erwartet, die Flotte des Imperiums im Landeanflug über sie hinwegdonnerte. Ein paar Minuten später riefen die kreischenden Sirenen die Gefangenen zu einem Sonderappell zusammen und eröffneten damit den zweiten Satz. Trotz des aufgeregten Gebrülls der Aufseher formierten sich die Gefangenen nur langsam. Virunga ließ die Seinen durchzählen. Seine Gruppenführer meldeten die Anwesenheit sämtlicher Gefangener. Gerade wollte ein besonders aufmerksamer Tahn wegen der Lücken in der Aufstellung losbrüllen, da scheiterte sein Versuch an einer zerfetzten Luftröhre. Röchelnd brach er zusammen.


  Sorensen hatte ihn getötet. Mit dem Codewort, das Mahoney Sten genannt hatte, wurde nicht nur der mentale Schlachtcomputer in Sorensen aktiviert  das Wort hatte Sorensen selbst freigesetzt, woraufhin er einige andere seiner Mantis-Tricks vorführen konnte.


  Police Major Genrikh stand gerade an der Spitze seiner Wachmannschaft und blickte direkt auf die Gefangenen, als er den Wächter sterben sah. Dann sah er plötzlich andere Gefangene, bewaffnete Gefangene, auf den Zinnen und Balkonen auftauchen. Er brüllte einen Befehl, riss seine Waffe heraus und zielte gerade auf Sorensen, der auf der anderen Seite des Hofes stand, als Chetwynd sich in Bewegung setzte. Zunächst hatte sich Chetwynd lauthals über Stens Anweisungen beschwert. Eigentlich hätte er auf den Straßen der Stadt sein müssen und seine Teams befehligen. Doch dann hatte er sich die Sache noch einmal gründlich überlegt. Was war, wenn die Operation am Anfang schiefging? Man konnte rasch getötet werden, wenn man zu den ersten gehörte, die in den Kampf eingriffen. Koldyeze schien ein ziemlich guter Ort zu sein, um abzuwarten, bis die Imperialen Truppen alles etwas mehr unter Kontrolle hatten. Außerdem gab es da noch etwas, auf das er ein Auge geworfen hatte.


  Dieses Etwas war Genrikh  Genrikh und alle die idiotischen Tahn-Wächter und Aufseherschweine, die Chetwynd in all den Jahren herumgestoßen hatten, seit er einmal einen betrunkenen Matrosen ausgenommen hatte.


  In dem Augenblick, in dem Genrikh zielte, packten ihn die beiden stählernen Arme. Er schrie und strampelte wild mit den Beinen, als ihn Chetwynd in brutaler Umklammerung hochriss. Seine Schreie verwandelten sich in ein blutiges Gurgeln, als Chetwynds Arme sich immer fester um ihn schraubten, seine Rippen brachen und ihm schließlich den Brustkasten zerquetschten.


  Chetwynd schleuderte Genrikhs Leichnam beiseite und wandte sich einem anderen »lokalen« Wächter zu. Kurz darauf krachten Schüsse, Männer fielen zu Boden, und Chetwynd warf sich flach auf das Kopfsteinpflaster. Die Scharfschützen der Kriegsgefangenen übten sich in Zurückhaltung und töteten nie mehr als zwei oder drei von Genrikhs Schlägern auf einmal.


  Virunga stand unbeweglich da und wartete, bis das Gemetzel endlich vorüber war. Dann wandte er sich an Derzhin und Avrenti. Die restlichen Aufseher fummelten an ihren Waffen herum, ohne recht zu wissen, was sie tun sollten.


  »Es hat … angefangen. Die Waffen … niederlegen. Zurück in die Quartiere. Wartet auf … nächste Befehle. Folgt ihnen … keiner wird zu Schaden kommen.«


  So kam es, dass Koldyeze bereits in den Händen der Imperialen war, als Pastour und seine Leute eintrafen. Nachdem er sehr höflich empfangen worden war, zeigte man ihm sein sehr sicheres Quartier, tief unten in den Kellern des Klosters.


  Das war das Ende des zweiten Satzes.


  Der dritte Satz hätte eigentlich eher wie eine Pastorale klingen sollen. Die Soldaten des Imperiums, ehemalige Kriegsgefangene, standen auf den Wachtürmen von Koldyeze und drehten die Mündungen der Waffen nach außen.


  Nun blieb den Gefangenen nichts anderes mehr, als auf die Ablösung durch die Imperialen Invasionstruppen zu warten. Jeder Tahn, der noch Lust zu kämpfen verspürte, konnte mit einigen gutplazierten Salven eines Besseren belehrt und aufgefordert werden, anderswo einen sinnvolleren Tod zu suchen.


  Statt dessen begann der dritte Satz mit dem Knirschen von Ketten. Vier schwere Panzer bewegten sich über das Kopfsteinpflaster der kleinen Straße nach Koldyeze herauf. Lord Wichman. Und seine Freunde.


  Seine Freunde bestanden aus einer Schwadron schwerer Kettenfahrzeuge, einer Schwadron von Panzerspähwagen, einer Kompanie A-Grav-Gleiter sowie fast einem Bataillon Soldaten.


  Die Gefangenen von Koldyeze konnten von Glück reden, dass es Wichman nicht gelungen war, taktische Nuklearwaffen aufzutreiben.


  Von einem Wachturm aus feuerte eine Truppe Gefangener eine Salve aus ihren Schnellfeuerkanonen knapp vor den Bug des ersten Kampffahrzeugs. Als Antwort darauf schossen die Kanonen des Panzers den Wachturm in Stücke.


  Die Neuankömmlinge würden sich nicht mit einer kurzen Inspektion zufrieden geben.


  Virunga setzte sich mit Sten in Verbindung.


  Für den Rest der Symphonie war Yzz angesagt.


  


  Obwohl er die lange, zähe Niederlage in den Randwelten miterlebt hatte, hatte Sten immer noch nicht begriffen, wie viele Möglichkeiten es gab, jemanden einen Schwachkopf zu nennen.


  Er stand in der Mitte des Salons im ehemaligen Kton Klub, der sich inzwischen in eine Com-Zentrale verwandelt hatte. Koldyeze war in Schwierigkeiten. Virunga und die anderen Gefangenen konnten sich unmöglich gegen einen Panzerangriff behaupten, und es sah ganz so aus, als könnte man nichts dagegen tun. Die Meldungen der Imperialen Streitkräfte waren eindeutig  ihr Angriff auf Heath war zumindest vorübergehend ins Stocken geraten  und unmissverständlich: sie brauchten mindestens noch drei Tage bis zum endgültigen Durchbruch. Da noch genügend Raketenbatterien aktiv waren, die jeden Luftangriff vereitelten, gab es keine Luftunterstützung für Sten. Andererseits war Wichmans Einheit viel zu nah an der Kathedrale, um selbst einen manuell gesteuerten Raketeneinsatz zu wagen.


  Sten blickte aus dem Fenster und stöhnte. Er brauchte keinen Wetterbericht, um zu erkennen, dass sich eine Sturmfront näherte. Er wusste nur zu genau, dass darauf Regen und Nebel folgen würden. Auf der anderen Seite des Raumes beschäftigte sich Kilgour mit dem Computer, der auf einen der riesigen Bildschirme eine Landkarte projizierte. Man sah Heath City, mit Höhenlinien in Fünf-Meter-Abständen. Plötzlich wechselte das Bild, und Koldyeze befand sich im Mittelpunkt der Karte.


  Sten ging zur Landkarte hinüber und betrachtete sie intensiv. Dicht um Koldyeze lagen die Höhenlinien eng beieinander, und Stens Beinmuskeln schmerzten, als sie sich daran erinnerten, wie oft er gestöhnt hatte, als er in der Gefangenenkolonne die steile Straße mit dem Kopfsteinpflaster hinaufgestiegen war. Ah-ha!


  »Wechsle die Einstellung und setz alles mal in Bewegung.«


  Das Bild veränderte sich wieder, und Sten blickte auf eine Seitenansicht von Koldyeze, mit der Ruine der Kathedrale als Silhouette auf dem höchsten Punkt des Hügels.


  »Alex, weißt du, wie stark Wichmans Panzergranaten sind?«


  »Nein, Boss. Aber ich fürchte, sie sind so ziemlich das Beste, was die Tahn zu bieten haben.«


  Vielleicht auch nichts dachte Sten. »Dreh es noch weiter.«


  Jetzt blickte Sten direkt auf Koldyeze hinunter.


  Er hatte eine Idee, auch wenn sie noch nicht ganz ausgegoren war. Zu ihrer Durchführung fehlte ihm noch etwas Bestimmtes.


  Er fragte Kilgour.


  »Ich hab nich genau das, was du brauchst, aber ich hab einen tollen Ersatz.«


  »Noch nicht geplündert worden?«


  »Ich schwörs dir, Sten. Noch nicht einmal ein verzweifelter Tahn würde sich dem Ding nähern.«


  »Du hast zwei funktionstüchtige A-Grav-Gleiter?«


  »Jawohl.«


  Damit war Kilgour auch schon draußen.


  Sten, der vorgehabt hatte, die letzten Kriegstage wie eine Riesenspinne in seinem Netz zu verharren, zog den Kampfanzug vom Wandhaken und streifte ihn über.


  Er sah zu St. Clair hinüber, die in der entgegengesetzten Ecke des Raums saß. Sie schüttelte ungläubig den Kopf, doch er zuckte nur die Schultern; dann ging er die Treppe hinunter.


  Kilgour, ebenfalls im Kampfanzug, erwartete ihn bereits hinter den Armaturen eines A-Grav-Gleiters. Hinter ihm hockten zwei von Chetwynds Agenten auf einem Lastgleiter.


  Beide Fahrzeuge waren ramponiert, sahen jedoch so aus, als würden sie noch ein Weilchen fliegen. Sten stieg ein, und Alex hob ab.


  »Woher weißt du, dass das Zeugs noch da ist?«


  »Erinnerst du dich noch an das vierbeinige Vieh, damals, als wir auf Heath landeten?«


  Sten versuchte sich zu erinnern. Dann fiel ihm das vierbeinige Tier ein, das der Tahn-Offizier geritten hatte. »Ein Pfard?«


  »Fast richtig, mein Junge. Aber egal. Hast du dir schon einmal Gedanken darüber gemacht, was passiert, wenn so ein Pferd stirbt?«


  Sten hatte sich diese Frage noch nie gestellt.


  »Der korrekte Ausdruck heißt: Verwertung. Und es stinkt. Das Wiederverwertungs-Zentrum steht noch und stinkt vor sich hin. Da kriegen wir unser soziales Schmiermittel.«


  


  Kilgour verfügte über keine genauen Aufstellungsangaben hinsichtlich Wichmans Einheit, aber er hatte richtig geraten.


  Die Spähtruppe bestand aus einer erst vor kurzem eingezogenen Reserveeinheit, allesamt Soldaten, die zuvor als untauglich ausgemustert worden waren; die A-Grav-Gleiter-Einheit war direkt aus der Kadettenschule der Tahn geholt worden, und die Infanteristen waren Leichtverwundete aus Lazaretten, Ersatzeinheiten und Transportdepots.


  Die schweren Panzerfahrzeuge waren fabrikneu und zum direkten Einsatz an der Front bestimmt. Sie waren so neu, dass sie noch nicht einmal einen Tarnanstrich hatten. Die Besatzungen bestanden aus Zivilangestellten  Inspektoren von der Endkontrolle, die Wichmans Leute sich einfach gegriffen und zum Mitmachen verdonnert hatten. Ein einziger Inspektor hatte sich widersetzt und war sofort von Hnrich, Wichmans befehlshabendem Sicherheitsoffizier, erschossen worden. Die anderen taten, was ihnen befohlen wurde.


  Sie griffen Koldyeze an.


  Der erste Panzer war der Garant dafür, dass Stens Plan funktionieren könnte.


  Der erste Wachturm war zerstört worden, und der Panzer fuhr weiter das Kopfsteinpflaster hinauf; seine Kanonenrohre suchten nach einem neuen Ziel. Die Zieleinrichtung des Kanoniers richtete sich auf den zweiten Wachturm des großen Eingangstors von Koldyeze. Nichts bewegte sich. Der Kanonier suchte nach einem besseren Ziel.


  Die Schnellfeuerkanonen im zweiten Wachturm drehten sich langsam. Die abgemagerte Gestalt auf dem Kanonierssitz wandte sich an den ebenfalls unterernährten Mann, der neben ihm kniete. »Ist sie geladen?«


  »Ich glaube schon. Weiß du, wie man sie bedient?«


  »Woher zum Teufel soll ich das wissen.«


  »Du weißt doch genau, diese Spielzeugkanone wird die Stahlwand von dem Blechding da unten nicht knacken, oder?«


  »Sei ruhig. In meinem Leben ist kein Platz für derartige Fragen.«


  Der ehemalige Kriegsgefangene, der die Schnellfeuerkanone lud, hatte natürlich recht. Unter normalen Umständen. Die Geschosse der Schnellfeuerkanone würden von der schweren Panzerung der Fahrzeuge wie Regentropfen abprallen. Aber kein Panzerkonstrukteur war je auf den Gedanken gekommen, dass ein Fahrer so dumm sein könnte, den Panzer so ungeschickt über einen Schutthaufen zu fahren, dass dabei seine Unterseite und der extrem verwundbare Notausstieg entblößt wurde.


  Der ängstliche Zivilist, der den Panzer steuern musste, war so dumm.


  Und der Soldat der Imperialen Armee hinter der Schnellfeuerkanone war ein sehr guter Schütze.


  Zehn Schuss fetzten die Luke aus ihrer Halterung, drangen dann in den Innenraum des Panzers ein, wo sie als Querschläger herumirrten. Die schwere Panzerung war auch von innen nach außen nicht durchlässig.


  Die beiden einzigen Überlebenden erwischte die Schnellfeuerkanone, als sie versuchten, sich durch die hintere Luke in Sicherheit zu bringen.


  »Nicht schlecht«, sagte der Mann, der die Kanone geladen hatte.


  »Wirklich nicht schlecht«, sagte der Schütze.


  Zehn Sekunden später drang dichter Qualm aus dem Auspuff des Panzers, und das Fahrzeug »verkochte« in seinen eigenen Flammen.


  Damit war der einfache Weg, Koldyeze einzunehmen, abgeschnitten.


  Virunga fragte sich, was der bisher noch unbekannte Angreifer als nächstes vorhatte. Wahrscheinlich einen Infanterieangriff.


  


  Genau das hatte Wichman vor. Seine zusammengewürfelte Armee war noch dabei, in Kampfformation anzutreten, und die meisten der improvisierten Einheiten waren noch nicht einmal auf ihren Startpositionen, als der Pfiff zum Angriff schrillte.


  Ungefähr eine Kompanie schwer atmender Soldaten kam den Hügel heraufgetrabt. Viele von ihnen wurden sofort getroffen, der Rest brachte sich schnell in Deckung. Eine zweite Angriffswelle kam nicht mehr zustande. Statt dessen richteten die Soldaten Barrikaden auf der Straße sowie Schützennester in den Wohnungen der Blocks links und rechts der Straße ein.


  ›Wunderbar‹, dachte Virunga. ›Wir haben nicht vor, einen Gegenangriff zu starten, und wenn sie uns belagern, halten wir locker aus, bis die Truppen des Imperiums kommen.‹


  Vielleicht. Trotzdem fing er an, etwas vorzubereiten, das er mit viel gutem Willen als Artillerie bezeichnete.


  


  Sten und Alex lagen in der Dämmerung auf dem Dach eines Wohnhauses und überlegten sich, wie sie am besten hineinkamen.


  Unter ihnen, unter einigen Trümmern verborgen, stand der größere A-Grav-Gleiter; seine schwappende Ladung stank noch schlimmer, als Kilgour es versprochen hatte.


  Sten sah eine Möglichkeit, ein wenig Chaos zu verbreiten.


  Die feindlichen Kadetten in den A-Grav-Gleitern hatten offenbar vor, Koldyeze so anzugreifen, als seien sie Skythen, die eine römische Legion vernichten wollten. Ihre Gleiter flogen wild hin und her, auf und nieder, und ihre Kanoniere gaben hin und wieder einen oder zwei Schuss ab. Sie zielten gut. Fast jeder zweite Schuss war ein Treffer.


  Sten wartete, bis es dunkel war, dann schaltete er das Nachtsichtgerät seines Scharfschützengewehrs ein. Es war eine ziemlich gemeine Waffe, die kleine AM2-Geschosse abfeuerte; traf man damit die Brust eines Mannes, rissen sie ein Loch, durch das man mit einem A-Grav-Gleiter hindurchfliegen konnte. Im Unterschied zur üblichen Willygun hatte das schwere Scharfschützengewehr jedoch einen modifizierten seitlichen Antrieb, der dem Geschoß einen genau zu bestimmenden Drall gab  falls sich das Ziel hinter einer Wand befand. Der Drall veranlasste die Kugel, in einem Bogen zu fliegen; vereinfacht gesagt, konnte man mit diesem Gewehr um die Ecke schießen.


  Sten musste sich dieser Tricks jedoch nicht bedienen.


  Er nahm den Piloten eines Gleiters ins Visier und schoss ihn aus seinem Sitz. Als der Kanonier aufsprang, um das Steuer zu übernehmen, starb auch er.


  Wenige Sekunden später kreisten fünf gepanzerte Gleiter ziellos über die zertrümmerten Straßen am Fuße von Koldyeze.


  Das reichte, um das gewünschte Chaos zu erzeugen.


  Kilgour und Sten gingen die kaputten Treppen des Wohnhauses hinunter, stiegen in ihren eigenen A-Grav-Gleiter und flogen vorsichtig los. Niemand schien ihr Vordringen zu bemerken; jedenfalls war keiner der Schüsse, die in ihrer Nähe einschlugen, besonders gut gezielt.


  Sie kamen zu dem immer noch rauchenden Panzer, und Kilgour manövrierte den Gleiter um ihn herum. Er drehte sich um, gestikulierte fragend mit einer Hand, dann deutete er nach unten. Hier? Sten hob beide Hände: Zehn Meter weiter. Kilgour gehorchte und setzte den Gleiter wieder auf dem Boden auf.


  Dabei wären sie fast beide umgekommen.


  Trotz Virungas wütend vorgebrachtem Einwand und seinem brüllenden Protest, dass er damit die Hälfte von Knirschs technischem Personal aufs Spiel setzte, gelang es Sorensen, ein Überfallteam zusammenzustellen. Er selbst war  jedenfalls soweit er wusste  der einzige Mantis-Agent innerhalb der Mauern von Koldyeze. Es gab jedoch andere Kriegsgefangene von Einheiten, die auf Nahkampf gedrillt worden waren und darauf brannten, eigenhändig ein wenig Vergeltung zu üben. Sie schlichen sich aus der Kathedrale heraus und nahmen Kurs auf den ausgebrannten Panzer.


  Sorensen wusste, dass Wichmans Truppen das Wrack entfernen mussten, bevor sie weitere Panzer vorschicken konnten. Sorensen dachte sich, dass es dieser Tage nur wenig Ingenieure in der kämpfenden Truppe gab; deshalb hatte er vor, ein paar Bergungsspezialisten umzubringen.


  Er sah, wie der A-Grav-Gleiter landete und zwei Tahn jedenfalls hielt er sie dafür  ausstiegen. ›Augen abwenden‹, rief er sich selbst in Erinnerung. Seine Begleiter flankierten ihn. Sorensen legte die Hand auf das lange, zeremonielle Messer, das er bei sich trug. Zuerst würde er den kräftigeren Mann außer Gefecht setzen. Dann -


  Am Horizont flammte eine Leuchtkugel auf und verwandelte alle fünf Männer in erstarrte Büsche. Als die Leuchtkugel auf den Boden gefallen war, konnte Sorensen seine beiden Gegner wieder erkennen. Die Hände des kleineren Mannes wiesen zur Seite, dann zog er sie eng an den Körper, als hielte er etwas fest. Die Zeichensprache der Spähtrupps, wie Sorensen sofort bemerkte. Hatten die Tahn den Code des Imperium gestohlen? Er entschloss sich, ein Risiko einzugehen, und zischte ein paar Silben.


  Die beiden Männer wirbelten herum, gingen in die Hocke, zogen dabei ihre Waffen, schossen jedoch nicht.


  »Wer da?« wisperte Sorensen.


  Sten war klar, dass dieses Flüstern nicht aus dem Mund eines Tahn kam. Er nahm an, dass es sich um ein Überfallkommando aus Koldyeze handelte.


  »Imperiale Truppe.«


  »Einer vortreten.«


  Kilgour machte einen Schritt auf Sorensen zu.


  Dank der vitaminlosen Verpflegung der Tahn hatte Sorensen seine Nachtsicht beinahe völlig eingebüßt. Trotz der zusätzlichen Rationen, die aus den Kellern von Koldyeze stammten, konnte er so gut wie nichts erkennen  doch Alex erkannte ihn.


  »Hallo Sorensen, alter Schwede«, flüsterte er.


  Diese Stimme und solche Sprüche erkannte Sorensen.


  Er winkte sein Team heran und hielt eine Hand fragend hoch. Braucht ihr Hilfe? Sten nickte heftig, gestikulierte dann weiter. Zwei Leute bleiben hier als Wache, der Rest kommt mit.


  Sten hob den Bug des Gleiters an, und die halbflüssige Ladung floss heraus. Während er die Masse auf dem Kopfsteinpflaster verteilte, fragte er sich, was das für eine Pampe war. Kilgour beendete seine Briefe immer mit einer unsinnigen Anspielung auf jemanden, der nach Schmiermitteln stank. Ein totes Pfard  totes Pferd, verbesserte er sich  stank. Kilgour hatte recht gehabt, niemand hatte die Verwertungsanlage geplündert. Das flüssige Fett aus den Bottichen würde eine hervorragende Wirkung zeigen.


  Sie führten ihre Aufgabe zu Ende und gruppierten sich neu. Sten hatte vorgehabt, mit Alex durch den nach wie vor unentdeckten Tunnel nach Koldyeze einzudringen. Offensichtlich kannte Sorensen einen besseren Weg.


  Sten stellte den Gleiter auf volle Geschwindigkeit und schickte ihn zurück, die Straße hinunter. Er sauste davon, prallte gegen mehrere Gebäude und sorgte für genügend Ablenkung. Der Imperiale Störtrupp machten sich rasch auf den Rückweg nach Koldyeze. Sten hatte angeordnet, dass Sorensens Mission nicht durchgeführt wurde; er glaubte nicht, dass der zerstörte Panzer von Bergungsspezialisten entfernt werden würde. Wichmans Soldaten neigten eher zu brutaleren Lösungen; und was die Bewaffnung anging, würde Sorensen den Kürzeren ziehen.


  Sten ging durch den halboffenen Haupteingang und hoffte, dass Koldyezes Wasserversorgung noch funktionierte. Er stank. Er stank wie … Wie ein totes Pferd.


  Ein sehr totes Pferd.


  


  Sten hatte recht gehabt. Der zerstörte Panzer wurde von einem anderen schweren Panzer am frühen Morgen von der Straße durch die Wand eines Wohnhauses gestoßen. Sorensens zeremonielles Messer hätte ihm nicht viel genutzt.


  Wichman griff durchaus vorhersehbar in der Morgendämmerung an.


  Virunga enttarnte seine Artillerie.


  


  Viel hatte er nicht zu bieten.


  In den Katakomben hatten sich vier Kanonen gefunden.


  Richtige Kanonen. Keine Laser- oder Masergeschütze.


  An einem Ende des Rohrs wurde das Geschoß und die Antriebsmasse eingeführt; wenn man anschließend an einem Griff zog, ging die Kanone los  oder auch nicht. Virunga war zu der Überzeugung gekommen, dass die Kanonen wahrscheinlich hauptsächlich zu zeremoniellen Zwecken eingesetzt worden waren. Das wiederum erklärte nicht, weshalb sie mit Zieleinrichtungen versehen waren. Virunga befahl, die Kanonenrohre mit Draht zu verstärken. Diese Geräte rangen ihm eine gewisse Bewunderung ab, so primitiv sie auch sein mochten. Es war schon viele Jahre her, seit er eine Kanone mit Laserzielvorrichtung gesehen hatte  in einem Museum.


  Arbeitsteams hatten die Kanonen auf die Brustwehr hinaufgeschleppt, dann hatte man Öffnungen für die Rohre in die Mauern geschlagen und die Rohre selbst getarnt. Virunga war sich ziemlich sicher, dass der Rückstoß-Mechanismus der Geschütze total durchgerostet war. Jedenfalls hatte er nicht vor, unnötige Risiken einzugehen, und deshalb schwere Ringbolzen an die Kanonen anschweißen sowie an den Mauern der Kathedrale selbst befestigen lassen. Die Kanonen wurden mit dicken Stahlkabeln mit den Wandbolzen verbunden, was die Geschütze  hoffentlich  davor bewahrte, beim Feuern rückwärts von den Zinnen zu stürzen.


  Virunga hatte sich einige Kanoniere gesucht und sie ein wenig ausgebildet. Die Spielzeugkanonen hatte er »Batterie A« getauft.


  »Batterie B« bestand aus acht mehrrohrigen Raketenwerfern, die massive Geschosse abfeuerten. Für die nötige Schubkraft sorgten Materialien, die aus den Munitionslagern in den Katakomben stammten. Davon gab es mehr als genug. Gezielt wurde, indem man das Ziel so ungefähr in eine Linie mit dem V-förmigen Visier brachte, das auf dem Rohr hockte, und sich dann so schnell wie möglich aus dem Staub machte, während jemand auf den elektrischen Auslöser drückte. Die Raketenwerfer wurden, jeweils mit einem Geschützteam versehen, auf den Zinnen in Stellung gebracht.


  »Batterie C« war noch erbärmlicher.


  Nachdem Virunga gesehen hatte, dass das Rohrsystem des Schlosses für alle Ewigkeit gebaut schien, hatte er befohlen, einige der Rohre auf eine Länge von anderthalb Metern zu schneiden und dann mit Draht zu verstärken. Daraus ließ er Mörser bauen. Sehr, sehr große Mörser.


  Mikromeßgeräte, kleine Beobachtungsteleskope, Überlaufventile, Getriebe und Schrauben hatten sie aus den verschiedenen Werkstätten zusammengestohlen, in denen die Kriegsgefangenen wie Sklaven geschuftet hatten  alles war zusammengeschustert worden, um die Mörser zu fabrizieren.


  Virunga hatte herausgefunden, dass sich die Antriebsmasse, die sie für die Kanonen benutzten, ohne weiteres verflüssigen und in Formen gießen ließ. Er entschloss sich, diesen Sprengstoff als runde Plättchen zum Abfeuern der Mörser zu benutzen. Die Geschosse selbst bestanden aus kürzeren Rohrstücken, die mit Draht soweit verstärkt waren, dass sie in etwa zum Innendurchmesser der Abschußrohre passten. Per Hand wurden Rillen in die Mörser geschnitten, damit sie beim Aufschlag auch richtig zerplatzten; die Rillen durften allerdings nicht so tief sein, dass die Granaten bereits beim Abfeuern explodierten.


  Davon ging man jedenfalls aus.


  Die Granaten selbst wurden mit Sprengstoff voll gestopft. Mit äußerster Vorsicht mischten Amateurchemiker Salpetersäure, Alkali und Quecksilber. Das Quecksilber würde seine schreckliche Wirkung beim Aufprall auf das Ziel zur Geltung bringen.


  Hoffte man.


  Im Innenhof ließ Virunga Abschussrampen für die Mörser bauen, die wiederum von hohen Steinmauern geschützt waren, falls der böse Feind ebenfalls mit Granaten in die Festung hineinschießen sollte.


  Die winzigen Funkgeräte, die Sten mit nach Heath gebracht und die Chetwynd nach Koldyeze hineingeschmuggelt hatte, waren die einzigen modernen Geräte, über die Virunga verfügte. Durch sie standen die Beobachter mit den Geschützteams in Verbindung. Die Späher waren überall dort platziert, von wo aus man die Straßen rings um Koldyeze einsehen konnte. Trotz des Risikos konnte Virunga nicht über einen Mangel an Freiwilligen klagen.


  Dreißig Sekunden nachdem der erste Panzer in sein Blickfeld gerasselt kam, eröffnete Virunga das Feuer.


  »Batterie A, Geschütze aufdecken. Ziele auf Sicht erfassen. Jedes Geschütz feuert nach Gutdünken.«


  Der Geschützführer der ersten Kanone visierte eines der Spähfahrzeuge an. Er hielt den Atem an und riss am Abzug. Die Kanone donnerte los und wurde dann von der Verdrahtung aufgefangen. Der Geschützführer starrte auf die Straße unter ihm. Der Schuss hatte ein Loch in eine ungefähr fünf Meter vom Spähwagen entfernte Hauswand gerissen.


  »Ein bisschen tiefer und etwas weiter nach rechts«, wies er seinen Richtschützen an. Man muss nicht eigens betonen, dass er kein ausgebildeter Artillerist war.


  Der dritte Schuss durchschlug die dünne Panzerung des Spähwagens, und die Mannschaft verließ das Fahrzeug.


  Virunga lächelte zufrieden.


  Die anderen drei Kanonen feuerten und trafen ebenfalls.


  Drunten bewegten sich die drei schweren Panzer immer weiter die Straße zur Kathedrale hinauf. Einer von ihnen wurde von einem Geschoß aus einer Kanone getroffen, doch der Treffer prallte von der Panzerung ab.


  Sten schaute angestrengt durch einen Sehschlitz in der Mauerkrone und fluchte. Er hatte trotz allem gehofft, dass Virungas Kanonen die Panzerung der schweren Fahrzeuge durchschlagen könnten. Jetzt war ihm klar, dass seine toten Pferde die letzte Chance waren, um sie aufzuhalten.


  Der Panzer rollte laut und langsam das Kopfsteinpflaster nach Koldyeze hinauf; in seinem Schutz nickten die Infanteristen nach. Dann erreichte der Panzer die Fettschicht. Die Ketten drehten auf dem glitschigen Pflaster durch, der riesige Panzer rutschte zur Seite und dann die Straße hinunter, wo er auf den folgenden Panzer prallte.


  Und dann hatten die Verteidiger von Koldyeze eine gehörige Portion Glück.


  Allerdings wurde das Wort Glück weder von Sergeant Major Isby, dem Beobachter der Batterie C, noch von der Mörser-Mannschaft in den Mund genommen. Isby, seines Zeichens Nachschubspezialist, hatte eine Infanterieausbildung genossen, zu der damals auch ein Lehrgang als Artilleriebeobachter gehört hatte. Er erinnerte sich noch recht gut an das, was er damals gelernt hatte.


  »Charlie Two«, meldete er über Funk. »Hier Beobachter Nummer sechs. Klar zum Feuern. Azimuth 5250, minus dreißig. Distanz 3200. Panzer und Infanterie gut sichtbar. Korrektur erfolgt anschließend.«


  Die Zieleinrichtungen der Mörser wurden den Angaben entsprechend ausgerichtet, und zwei kräftige Frauen aus der Gruppe der prominenten Gefangenen befestigten Zündladungen an den Mörsergranaten, hielten sie über die Rohröffnung, ließen sie hineinfallen und duckten sich in sicherem Abstand.


  Der Mörser röhrte mit dumpfem Knall los. Sten sah, wie sich das zitternde Rohrstück in den Himmel schraubte und dann herabfiel. Gleich der erste Schuss traf den stehenden Panzer direkt auf die Kühlrippen des Motors und explodierte. Daraufhin flog der ganze Panzer in die Luft, die Geschütztürme wirbelten davon und schlugen mitten in die Infanteristen.


  Wieder war die Straße blockiert.


  Natürlich führten Isby und seine Mörserleute den Erfolg des ersten Treffers auf die eigenen Qualitäten zurück und konnten sich deshalb nicht genug rühmen. Dass sie für den Rest des Tages nichts mehr trafen, hielten sie für weniger mitteilenswert.


  Doch kurz darauf erfolgte der Sturmangriff der Infanterie.


  Sie kamen zunächst sehr vorsichtig näher, hielten sich in der Deckung der Wohnhäuser und der umliegenden Trümmer. Letztendlich mussten sie doch ins Freie kommen.


  Sten knallte mit mechanischer Präzision eine ganze Schwadron einfacher Soldaten ab, die sich hinter einer Mauer versteckt hatten, die sie für absolut sicher hielten. Andere Scharfschützen, die sich inzwischen an die Projektilgewehre gewöhnt hatten, dezimierten die Infanterie weiter.


  Trotz allem sah die Belagerung für die ehemaligen Kriegsgefangenen von Koldyeze nicht sehr rosig aus.


  Langsam aber sicher schloss sich der Ring von Wichmans Truppen um die Festung. Es waren einfach zu viele.


  Die einzige verbliebene Schnellfeuerkanone auf dem zweiten Wachturm wurde einem schweren Panzer, der über seinen bewegungslosen »Bruder« hinwegwollte, mit drei platzierten Schüssen ausgeschaltet. Andere Tahn betätigten sich von den Dächern der umliegenden Wohnhäuser ebenfalls als Scharfschützen.


  Sten sah, wie eine der Kriegsgefangenen direkt vor ihm auf der Brustwehr zusammenbrach; die obere Hälfte ihres Kopfes war plötzlich verschwunden.


  »Hoffst du nicht auch, Sten, mein junger Freund«, meinte Alex, »dass unsere Gardisten ihren Kantinenbesuch allmählich beenden?«


  Sten hoffte das sogar sehr inbrünstig.


  Chief Warrant Officer Rinaldi Hernandes hatte sich schon lange gefragt, was wohl geschehen würde, wenn er seine Gefangenschaft durchstand und er eine Waffe in die Hand nehmen konnte. Wäre er wirklich in der Lage, einige dieser Kreaturen zu töten, die für den Tod seines Enkelkinds verantwortlich waren?


  Er war dazu in der Lage.


  Er hatte irgendwo ein riesiges Gewehr aufgetrieben, das fast so lang wie er selbst war und Munition von der Länge seiner geliebten Zigarillos verschoss, die er so schmerzlich vermisste. Es war ein uraltes Gewehr mit einem optischen Visier, ein echtes Museumsstück.


  Diese Antiquität erwies sich jedoch als äußerst effektiv.


  Hernandes visierte sein Ziel an: ein Tahn im Kanonierssitz eines A-Grav-Gleiters. Er atmete tief ein. Dann atmete er ein wenig aus und hielt den Atem an. Sein Finger zog den Hahn des Vorderladers zurück und glitt dann zurück zum Abzugs. Er berührte den Metallhebel nur leicht, und schon traf ihn der Rückschlag hart an der Schulter.


  Kilgour hatte sich Hernandes Waffe kurz angesehen und sie eine »Dinosaurier-Büchse« genannt.


  »Weil man damit einen Dinosaurier erlegen kann«, vermutete Sten.


  »Nein, du Blödmann. Weil man einen Dinosaurier braucht, um das Ding abzufeuern.«


  Und das stimmte auch fast. Der Rückschlag des Gewehrs war heftig. Hernandes war sich sicher, dass seine Schulter, wenn sie nicht gleich gebrochen war, eine ganze Menge Haarrisse abbekommen hatte.


  Dem Zielobjekt erging es weitaus schlimmer.


  Dem Schützen im A-Grav-Gleiter blieb noch genug Zeit festzustellen, dass sein Becken fehlte, bevor er starb.


  Hernandes kratzte sorgfältig eine Markierung in einen nahen Stein. Es war Nummer siebenundzwanzig.


  Dann suchte er sich das nächste Ziel.


  Ein Stück weiter unten am Hügel nahm ein Tahn-Sergeant diese Bewegung wahr, zielte und betätigte seufzend seinen Abzugshahn.


  Die drei Schuss zerrissen Hernandes Unterleib.


  Das Töten ging weiter.


  


  Virunga duckte sich instinktiv, als die Explosion erfolgte; der Donnerhall schien endlose Echos von den Wänden des Hofes zurückzuwerfen.


  Und dann setzten die Schreie ein.


  Der erste Mörser war explodiert. Einunddreißig Leute waren tot oder wurden im nahen Umkreis von den Metallstücken zermalmt. Sanitäter eilten herbei.


  Virunga blickte sich ungerührt um. Wenigstens hatten die Schutzwälle einen unerwarteten Nebeneffekt gehabt und den Schaden in Grenzen gehalten. Aber Virunga wusste, dass die drei übrigen Mörser nur noch blind abgefeuert werden würden. Koldyeze konnte sich seiner Meinung nach bestenfalls noch einen Tag halten.


  In der Nacht verminten Wichmans Leute die Mauer.


  Wichman hatte genaue Anweisungen gegeben. Obwohl er kein erfahrener Kämpfer war, lernte er sehr schnell.


  ›Ich hätte unserer Sache besser dienen können‹, dachte er mit Widerwillen. ›Ich hätte zu Kriegsbeginn meinen Posten gegen das Kommando in einer Kampfeinheit eintauschen sollen. Vielleicht …‹


  Er war jedoch nicht egoistisch genug, um wirklich zu glauben, dass er den Krieg zu einem anderen Ausgang geführt hätte.


  Diese Aktion hier würde jedoch genügen, zumindest als endgültige Rache an den Verrätern und als letzter Schlag gegen das Imperium. Koldyeze würde hell erleuchtet sein; von Leuchtraketen und von den sechs mobilen Scheinwerfern, die einer seiner Adjutanten aufgetrieben hatte. Die auf die Panzerspähwagen montierten Schnellfeuerkanonen sollten die Mauern bestreichen. Jeder Gefangene, der auch nur den Kopf herausstreckte, würde niedergemacht werden.


  Sein Plan funktionierte.


  Als er zufrieden feststellte, dass jegliches Gegenfeuer von der Kathedrale her ausgeschaltet war, schickte er seine Truppen mit den Sprengstoffpackungen los. Fast zehn Tonnen hochexplosiven Sprengstoffs wurden am Fuße der Mauer angebracht. Sein nächster Sturmangriff, der genau eine Stunde vor Anbruch der Dämmerung erfolgen sollte, musste einfach den Erfolg bringen.


  Unglücklicherweise lebte Lord Wichman nicht mehr lange genug, um zu erfahren, ob seine Taktik erfolgreich war.


  


  Sten, der einen höheren Rang als Sorensen einnahm, setzte den Kommandooperationen des jungen Mannes ein Ende. Virunga hatte recht. Sie konnten sich nicht erlauben, Sorensen zu verlieren. Vor allem jetzt, wo Virunga seine Kanonen nach genauen Berechnungen abfeuerte und diese Berechnungen nur dank Sorensen und seinem Gehirn, das wie ein Schlachtcomputer funktionierte, möglich waren.


  Diese Befehle galten jedoch nicht für Sten selbst.


  Nach Einbruch der Dämmerung machte er sich mit Alex auf den Weg, um die Tahn aufzumischen. Mit Hilfe der guten alten Mantis-Routine kamen sie ohne Schwierigkeiten durch die Vorposten der Tahn. Hinter der Frontlinie trennten sie sich und begaben sich auf Kopfjagd.


  Sten trug nur eine Mini Willygun mit einem einzigen Magazin bei sich. Er besaß genügend Phantasie, um sich vorzustellen, dass er sich den Weg nicht freischießen würde, falls man ihn erwischte. Außerdem hatte er vier Mantis-Sprengsätze sowie zwei Granaten und einen Gurkha-Kukri, den er zum zweiten Einsatz nach Heath mitgenommen hatte, eingepackt.


  Die Sprengsätze kamen als erstes zum Einsatz. Mit unterschiedlich eingestellten Detonationszeiten deponierte er einen auf dem Aufbau eines Spähwagens, einen zwischen vier A-Grav-Gleitern, den dritten auf dem Generatorengehäuse der Scheinwerfer und den letzten unter einem Fahrzeug, das Sten für einen Com-Laster hielt.


  Von besagtem Laster führten dicke Kabel in ein gut bewachtes Gebäude. Sten fand diese Tatsache höchst interessant. Er schlüpfte in das Gebäude nebenan und fand ein Stück Treppengeländer aus Metall, das die richtige Länge für sein Vorhaben hatte. Oben auf dem Dach legte er das Geländer wie eine Leiter zur Kante des anderen Gebäudes hinüber und hangelte sich mit baumelnden Beinen nach drüben, wobei sich das rostige Metall unter seinem Gewicht ein wenig durchbog. Danach schlich er sich die Treppe hinunter, immer mit dem Rücken zur Wand.


  ›Miese Verdunklung‹, dachte er, als er einen Lichtstrahl unter einem Türvorhang im zweiten Stock schimmern sah. Dann sah er den Riesen neben der Tür.


  Hnrich war bestimmt ein hervorragender Leibwächter, wenn es sich um normale Angreifer handelte.


  Sten war kein normaler Angreifer.


  Hnrichs Augen registrierten ein Glitzern in der Dunkelheit, als der Kukri von unten in ihn eindrang. Das war alles. Sten riss den Kukri aus Hnrichs Nacken  er hatte den Streich seitlich ausgeführt, um sich nicht um einen Kopf kümmern zu müssen, der über den Korridorboden rollte , dann fing er den leblosen Körper auf, aus dessen Wunde das Blut herausschoss, und ließ ihn zu Boden gleiten. Er schob den Kukri in die Scheide zurück, wischte sich etwas Klebriges vom Gesicht und atmete dreimal tief durch.


  Jetzt lautete die Frage nicht, was als nächstes geschehen sollte, sondern was sich danach ereignen würde. Sten interessierte insbesondere, ob er noch genug Lebensgeister besaß, um nach der gegnerischen Reaktion mit heiler Haut davonzukommen.


  Die Antwort lautete: vielleicht.


  Er nahm zwei Handgranaten aus dem Waffengürtel und schob den Zeitzünder mit dem Daumen auf X. Zehn Sekunden.


  Komm schon, mein Junge. Sei jetzt nicht feige.


  Mit einer Hand zog er die Willygun aus dem Halfter und stürzte durch den Verdunkelungsvorhang.


  In dem Zimmer hielten sich sieben Leute auf. Sten registrierte kurz, dass einer von ihnen Galauniform trug; er identifizierte ihn als Lord Wichman. Da hielt sein Zeigefinger den Abzug schon bis zum Anschlag gedrückt, AM2-Salven durchzuckten den Raum.


  Vier Schuss rissen Wichmans Körper in Stücke. Mit der anderen Hand schleuderte Sten die Handgranaten in die Richtung der Kommunikationsgeräte, dann war er auch schon wieder aus dem Zimmer heraus.


  Man hörte Schreie und Rufe; draußen brüllte irgend jemand irgend jemand anderen an.


  Sten hastete die Treppe hinauf, nahm drei Stufen auf einmal, fiel fast in den Schacht eines stillgelegten Aufzugs, rannte aufs Dach hinaus und eilte zum anderen Ende. Er erreichte die Dachkante, seine Augen sagten ihm, dass er den Sprung schaffen konnte, sein Verstand gab zu bedenken, dass er kein Kilgour war, und dann war er in der Luft.


  Er landete mehr als einen Meter innerhalb der Brüstung auf dem Dach des dritten Hauses. ›Langsam wirst du feiges sagte er sich wieder. Im nächsten Moment war er Richtung Koldyeze in der Dunkelheit verschwunden.


  


  Bei seiner Rückkehr erwartete Sten eine Katastrophe.


  Als er die Scheinwerfer sah, die die Mauern von Koldyeze in grellweißes Licht tauchten, war ihm klar geworden, dass er nicht den gleichen Weg nehmen konnte, den er gekommen war; also ging er noch einmal durch den Tunnel.


  Virunga gab ihm einen kurzen Lagebericht. Sie hatten gesehen und gehört, wie die Minen gelegt wurden. Als die Tahn sich zurückgezogen hatten, versuchten vier mutige Männer und Frauen, zu den Minen zu gelangen. Ihre Leichen lagen nur ein paar Meter vom Eingangstor entfernt.


  Sten sagte sich, dass sie sowieso nicht viel Erfolg gehabt hätten. Er ging davon aus, dass die Minen nicht nur separate Zeitzünder hatten, sondern auch versteckte Auslöser. Die romantischen Tage, als man die Lunte Sekunden vor der Explosion anzündete, lagen so weit in der Vergangenheit wie das Produktionsjahr von Hernandes Gewehr.


  »Ich habe allen Truppen befohlen, sich von der Mauer fernzuhalten«, sagte Virunga. »Wenn Koldyeze nicht über uns zusammenstürzt … Neugruppierung … nach den Explosionen … in Kampfformationen.«


  ›Haben Sie eine bessere Idee?‹ fragte er Sten hoffnungsvoll.


  Sten musste passen. Das gleiche galt für Kilgour, als dieser eine Stunde später zurückkehrte.


  Sie suchten nach einem großen Felsbrocken, hinter dem sie sich verstecken konnten.


  


  Wichman war zwar tot, doch seine Truppen kämpften weiter.


  Die Sprengladungen explodierten zur festgesetzten Zeit.


  Die Erschütterungen brachten fünf bereits beschädigte Wohnblöcke zum Einsturz. Die Reaktion war wie bei einem Erdbeben. Auf einem anderen Kriegsschauplatz, zwei Kilometer entfernt, warfen sich die Soldaten des Imperiums auf den Boden, weil sie sicher waren, dass jemand eine Atombombe gezündet hatte. Obwohl es ständig nieselte, hob sich die Wolke nach der Explosion drei Kilometer hoch in den Himmel.


  Die gesamte Vorderwand der kreuzförmig angelegten Kathedrale fiel in sich zusammen und rutschte den Hügel hinunter.


  Auf Seiten der ehemaligen Gefangenen starben nur sechs Mann. Koldyeze war wirklich so erbaut worden, dass es fast allem standhielt.


  Die Tahn begannen sofort mit dem, was sie für den letzten Angriff hielten  und kamen ebenso rasch in Schwierigkeiten.


  Die Überreste der Vorderwand waren ausgezeichnete Panzerabwehrfallen und sogar Stens Fettschicht weit überlegen. Selbst die schweren Panzer kamen nicht über die haushohen Felsbrocken hinweg.


  Allein die A-Grav-Gleiter konnten der Infanterie Unterstützung geben.


  


  Mit nicht geringem Erstaunen darüber, dass sie noch am Leben waren, krochen die Verteidiger des Imperiums aus ihren Löchern und stellten sich in Kampfformationen auf.


  Man schoss einige Piloten aus den Gleitern, und schließlich verließen sämtliche Gleiter den Schauplatz. Die erste Welle der Tahn-Infanterie war ausgelöscht.


  Die zweite Welle erkämpfte sich jedoch strategische Positionen im Vorfeld und befestigte ihre Feuerstellungen.


  Die dritte Welle griff an, und die Gleiter konnten sich wieder frei bewegen.


  Die Kriegsgefangenen zogen sich zurück. Nach hinten und nach unten.


  In die Katakomben.


  


  »Ein verdammt passender Platz zum Sterben«, meinte Kilgour und schaute sich angewidert im Kellergewölbe um. »Braucht man sich gar kein Grab zu schaufeln.«


  Virunga führte die letzten Geiseln immer noch weitere Steintreppen bis in die untersten Gewölbe hinab und hinkte dann zu Sten zurück.


  Sten hatte die überlebenden Kämpfer hastig in fünf Mann starke Kampfgruppen eingeteilt und jeder Gruppe eine bestimmte Stellung zugewiesen, die sie verteidigen sollten: einen Treppenaufgang, einen Treppenabsatz, Teile des riesigen Gewölbes, in dem er sich selbst befand. Alles, was einem Schuss standhalten konnte, wurde zum Bau von Barrikaden benutzt.


  Er brauchte seinen Gruppen nicht zu sagen, dass sie bis zuletzt aushaken mussten  keiner der Imperialen Kriegsgefangenen war so dumm, dass er geglaubt hätte, die Tahn wollten sie wieder gefangen nehmen.


  Kilgour zerrte sich drei seiner unzähligen Muskelstränge beim Anheben eines steinernen Altars; von dieser Deckung aus wollten er und Sten das letzte Gefecht bestreiten. Er breitete seine restlichen Handgranaten und die Munition vor sich aus.


  Sten tat das gleiche.


  »Weißt du was, Sten«, meinte Kilgour. »Wenn die blöden Tahn etwas mehr Verstand hätten, würden sie ein bisschen Gas hier runterpumpen, und schon hätten sie uns. Wir haben nämlich keine Gasmasken.«


  ›Das‹, dachte Sten, ›ginge wenigstens relativ schmerzlos.‹


  »Oder vielleicht«, fuhr Kilgour unbeirrt fort, »mauern sie uns lebendig ein. Dann hätte mein Mutter kein Grab, an dem sie um mich weinen könnte. Außerdem leide ich unter Platzangst.«


  Sten zeigte seine Zähne  es sollte ein Lächeln sein, aber es war ihm klar, dass es keine Ähnlichkeit damit hatte. Dann hockte er sich hin, um auf den Tod zu warten.


  Es dauerte überraschenderweise sehr, sehr lange.


  Von oben hörten sie ‚gedämpften Feuerwechsel. Sten fragte sich, ob die Tahn einen anderen Weg gefunden hatten, um zu ihnen nach unten durchzudringen. Die Schießerei steigerte sich zu einem dumpf tosenden Sturm, und dann war es still. Jetzt waren nur noch vereinzelte Schüsse zu hören.


  Sten schaute Kilgour an.


  »Nee«, meinte Alex, »das wäre jetzt aber doch zu bequem.«


  Beide steckten Handgranaten und Munition wieder zurück in ihre Koppel und schlichen sich langsam die Stufen zum Hof hinauf. Als ein Feuerstoß auf sie abgefeuert wurde, duckten sie sich hinter den Treppenaufgang.


  »Verdammt«, fluchte Alex. »Ich hatte recht. Viel zu bequem.«


  Sten wartete, dass, wie üblich, eine Handgranate auf sie zugerollt kam. Statt dessen schrie jemand in schlechtem Tahn zu ihnen herüber:


  »Ergebt euch. Keine Waffen. Hand hoch.«


  Sten und Alex grinsten sich an. Und Sten schrie dem Soldaten des Imperiums in ihrer gemeinsamen Sprache zu:


  »Freunde. Imperiale. Küssen und geküsst werden.«


  »Einer von euch soll rauskommen«, rief jemand in der Sprache des Imperiums, noch nicht ganz überzeugt.


  Sten warf sein Koppel ab und ging sehr, sehr langsam, die Hände sichtbar erhoben, die Treppe hinauf, bis er zwei abgekämpfte Gardisten sah, deren rote, übermüdete Augen in den verdreckten Gesichtern leuchteten. Er küsste sie beide.


  Streng nach den Regeln der Höflichkeit bekam der bärtige Mann den ersten Kuss.


  Sie waren gerettet.


  


  Die Entsatzarmeen wurden von einem Ein-Sterne-General befehligt. Die Streitkräfte des Imperiums hatten einen massiven Angriff mit schweren Waffen gestartet und einen Keil zwischen die Formationen der Tahn getrieben.


  Sie hatten sich nicht damit aufgehalten, diese Position auszubauen, sondern sich immer weiter vorwärtsbewegt; die Panzer waren mit höchster Geschwindigkeit durch die Innenstadt von Heath gerast. Über ihnen kreuzten A-Grav-Kampfgleiter. Bei der geringsten Bewegung eröffneten die Kanoniere, das Feuer; ob es sich nun um einen ängstlichen Zivilisten oder einen Tahn-Soldaten handelte. Sie hatten die Überreste von Wichmans Armee von hinten angegriffen und sie in alle Winde zerstreut.


  Sten und Alex standen im Hof und hörten dem General zu. Er war sehr stolz auf sich und seine Männer.


  ›Warum auch nicht?‹ fragte sich Sten, dumm vor lauter Müdigkeit. ›Wenn ich erst einmal sechs Monate geschlafen habe, kaufe ich ihm auch ein Bier. Wenn ich genauer darüber nachdenke, kaufe ich jedem in seiner Einheit soviel Alk, wie er trinken kann; oder von mir aus auch irgend eine andere Droge, ganz nach Wunsch‹, verbesserte er sich. Er wandte sich an Kilgour, um ihm vorzuschlagen, sich gemeinsam einen Platz zu suchen, wo man sich endlich hinhauen konnte  in diesem Moment riss der Schotte plötzlich sein Gewehr von der Schulter.


  


  Senior Captain Lo Prek zielte sehr sorgfältig. Er war den Angreifern nach Koldyeze gefolgt, und niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihn zu fragen, was er dort eigentlich zu suchen hatte.


  In Koldyeze selbst hatte er sich eine geeignete Position gesucht und abgewartet. Vielleicht befand sich Sten innerhalb der Mauern, vielleicht außerhalb. Aber er wusste, dass er seine Chance bekommen würde.


  Ihm war es egal, mit ansehen zu müssen, wie Wichmans Armee ausgelöscht wurde, und auch der Anblick der siegreichen Truppen des Imperiums ließ ihn kalt. Das war nicht der Krieg, den er kämpfte.


  Jetzt war der Moment gekommen, an dem all seine Mühen belohnt wurden: dort unter ihm stand der Mann, der seinen Bruder ermordet hatte.


  Als er Sten im Visier hatte, schlug sein Herz laut; er zielte und wusste, dass er nur einen einzigen Schuss hatte.


  Sten und der General des Garderegiments warfen sich zu Boden, als Kilgour einen langen Feuerstoß schräg nach oben schickte, der das Kathedralenfenster über ihnen in tausend Teile zerfetzte.


  Kilgour senkte die Waffe.


  »Was war «, brachte Sten mit Mühe heraus. Alex deutete mit dem Lauf auf etwas.


  Aus dem Fensterrahmen kippte ein Körper nach vorne und blieb dann regungslos dort oben hängen.


  »Blöder Scharfschütze«, sagte Kilgour.


  Sten erhob sich mühsam. Für ihn war der Krieg vorbei.


  


  Die Leiche von Senior Captain Lo Prek wurde schließlich von einem Aufräumkommando, das aus Tahn-Zivilisten unter der Führung eines Gesundheitsexperten des Imperiums bestand, eingesammelt, auf einen A-Grav-Gleiter geladen und außerhalb der Stadtgrenzen transportiert, wo sie, zusammen mit vielen tausend ebenfalls anonymen Leichen, verbrannt wurde. Und der Krieg war vorbei.


  


  Kapitel 56


  


  Das Kapitulationsdokument bestand aus einem kleinen Stück schmuddelig weißem Pergament. Das Dokument war relativ kurz, denn es gab keine Konditionen. Die Kapitulation war völlig bedingungslos.


  Nachdem das Dokument von beiden Seiten unterschrieben worden war, waren die Tahn dem Ewigen Imperator auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


  Das Dokument lag auf einem kleinen Tisch mit Leinendecke. Hinter dem Tisch saß Ian Mahoney, der Vertreter des Ewigen Imperators und neu ernannte Generalgouverneur für das Gebiet des ehemaligen Tahn-Reichs. Der Tisch und der Stuhl waren die einzigen Möbelstücke in dem riesigen Bankettsaal der Normandie.


  In genau diesem Raum hatte sich die verhängnisvolle Katastrophe ereignet, die den Krieg ausgelöst hatte. An jenem Tag war der Saal voller Tische gewesen, auf denen Delikatessen standen, die darauf warteten, von den höchsten Diplomaten der Tahn verspeist zu werden. Damals hatte man ein ganz anderes Dokument unterschrieben: einen Friedensvertrag. Und der Ewige Imperator selbst hatte den Vorsitz geführt. Leider endete die Zusammenkunft mit Mord und dem Verrat an beiden Lagern.


  Heute hielt sich der Ewige Imperator fern. Seine vorsätzliche Abwesenheit sollte die Demütigung der Tahn vorsätzlich vergrößern. An seiner Stelle waren Mahoney, flankiert von seinen beiden höchsten Adjutanten, und die ringsum an den Wänden aufgereihten ranghöchsten Offiziere der Imperialen Flotte erschienen.


  Auf der anderen Seite des Saales, nur teilweise von einem notdürftig drapierten Vorhang abgeschirmt, stand das Livie-Team, das das Ereignis zur Ausstrahlung im gesamten Imperium aufnahm.


  Das Hauptportal glitt mit einem Zischen zur Seite, und Colonel Pastour kam herein. Er war der einzige Überlebende des Tahn-Rats. In wenigen Augenblicken war er nur noch ein einfacher Bürger. Der Ewige Imperator hatte angeordnet, dass es auf den Welten der Tahn nach der Unterzeichnung der Kapitulationsurkunde weder Ränge noch Titel geben durfte.


  Während Pastour den weiten Weg zum Tisch langsam zurücklegte, folgten ihm zwei andere Tahn. Einer trug die abgetragene Uniform eines Zollbeamten, der andere die eines Postbeamten. Sie waren die höchsten Vertreter der Tahn-Bürokratie, die man hatte auftreiben können. Pastour selbst trug, auf Geheiß des Imperators, Zivilkleidung.


  Pastour blieb kurz vor dem Tisch stehen. Das einzige, was sich im gesamten Raum bewegte, war Mahoneys Kopf, als er aufblickte. Unter buschigen, stolzen Brauen hervor bohrte sich sein Blick förmlich durch Pastour hindurch. Pastour war unsicher, was er als nächstes tun sollte. Er dachte an seine Landsleute, die ihn jetzt auf den riesigen Bildschirmen sehen konnten, die das Imperium auf den öffentlichen Plätzen jeder großen Stadt aufgestellt hatte. Er wusste, dass es seine Pflicht war, sich für sie alle zu erniedrigen. Aber wie viel Demütigung wurde von ihm erwartet?


  Mahoney schob ihm das Dokument hin.


  »Unterschreiben«, war alles, was er sagte.


  Pastour suchte umständlich nach einem Stift und kritzelte seinen Namen hin. Mahoney drehte das Schriftstück um, unterschrieb unter Pastours Namen und reichte es an einen seiner Adjutanten weiter. Dann blickte er Pastour mit hasserfüllten Augen an. Seltsamerweise war dieser Hass tröstlich. Das konnte Pastour verstehen.


  »Das wäre alles«, sagte Mahoney.


  In absoluter Stille drehte sich Bürger Pastour um und wankte aus dem Saal.


  


  Admiral Sten ging rastlos auf dem Korridor auf und ab. Am anderen Ende des Korridors tönte die knisternde Stimme eines Sprechers aus einer unter der Decke befestigten Box, eine Stimme, die alles, was sich vor den Augen des Sprechers abspielte, für seine Zuhörer analysierte. Während Sten auf und ab wanderte, warf er einen kurzen Blick auf die Tür des Imperialen Staatsraumes. Jeden Moment würde ihn der Oberbefehlshaber zu sich rufen. Sten gehörte zu den wenigen Leuten, die wussten, dass der Ewige Imperator sich auf der Normandie aufhielt.


  »Er meinte, es sei schließlich seine verdammte Show«, hatte Mahoney erklärt, »und er würde sich einen Logenplatz aussuchen, auch wenn er nicht persönlich anwesend sein wollte.«


  Sten hatte Verständnis dafür, ebenso wie er die Willensstärke des Imperators bewunderte, die es ihm ermöglichte, der Zeremonie selbst fernzubleiben. An seiner Stelle hätte er, Sten Protokoll hin, Protokoll her , seinen Feind gern aus der Nähe dabei beobachtet, wie er sich wie ein Wurm vor ihm wand. Aber daran dachte er nicht, während er nervös auf und ab lief.


  Sein Kopf wollte vor lauter Fragen zerspringen. Sie liefen alle mehr oder minder auf einen Punkt hinaus: Was hatte der Boss jetzt mit ihm vor? Sten hatte eindeutig die Nase voll von allem, was auch nur im entferntesten mit offizieller Gewaltanwendung zusammenhing. Das Töten hatte ihn regelrecht krank gemacht. Er hatte genug von Manipulationen. Genug davon, zu befehlen, und genug davon mitanzusehen, wie seine Mitbürger starben, weil sie seine Befehle ausführten. Er trug seine neue Admiralsuniform zum ersten Mal, und schon das machte ihn krank. Sten stellte sich verschwommen ein Leben außerhalb des Militärs vor. Er war sich noch nicht sicher, was er genau vorhatte, doch allein bei der Vorstellung fühlte er sich bereits wohler.


  St. Clair und Ln waren dabei, den Kton Klub zu verkaufen. Vielleicht würde er sich an ihrem nächsten Vorhaben beteiligen, was immer sie auch planen mochten. Ach, verdammt, nachdem Ida so viel Geld für ihn gemacht hatte, konnte er sich ganze Straßen, ganze Straßenzüge voller Nachtclubs kaufen. Sten im Showbusineß? Niemals. Das konnte er sich nicht vorstellen. Vielleicht sollte er mal mit Kilgour darüber reden. Vielleicht würden sie sich zusammentun und sich in den Pioniersystemen etwas umschauen. Mal sehen, was die Indianer so anstellten.


  Er dachte zwanglos über ein Leben als Goldsucher nach und fragte sich, ob St. Clair oder Haines sich dabei wohl fühlen würden, als die Tür aufflog und ein Gurkha ihn bat, einzutreten.


  Als Sten hereinkam, schaltete der Ewige Imperator den Monitor aus und konzentrierte sich ganz auf Sten.


  »Hören Sie auf damit, Admiral«, sagte der Imperator ungeduldig. »Ich habe genug von diesem Brimborium. Und ich hoffe, dass ich Ihrer militärischen Ehre nicht zu nahe trete, wenn ich Ihnen mitteile, dass jede Form soldatischer Lebensweise anfängt, meine kaiserlichen Nerven arg zu strapazieren.«


  Sten lachte. Er war absolut nicht beleidigt und ließ sich in einen Sessel fallen. Der Imperator stand auf, griff sich eine Flasche Stregg und zwei Schnapsgläser und füllte beide bis zum Rand.


  »Uns bleibt genug Zeit für ein Gläschen, und dann genehmigen wir uns noch eins, bevor ich Sie rausschmeiße«, sagte der Imperator. »Sobald diese verdammten Tahn die Normandie verlassen haben, verschwinde ich von hier.«


  »Fliegen Sie nach Hause, Sir?« erkundigte sich Sten.


  »Leider nicht«, erwiderte der Imperator. »Ich habe jede Menge wiedergutzumachen. Sie wissen schon, was ich meine: Hände schütteln, Babys küssen, mich mit Leuten fotografieren lassen, denen ich erlaubt habe, dass sie sich für wichtig halten; meinen Verbündeten dafür danken, dass sie mich nie getroffen haben, obwohl sie oft genug versucht haben, mir in den Rücken zu fallen; und meine Beliebtheit generell erhöhen, damit es sich bei den nächsten Umfragen auszahlt.


  Ha, ich werde die Erstwelt sechs Monate lang nicht mehr sehen. Dabei steht mir die ganze Sache jetzt schon hier oben. Da zeigt sich eben wieder einmal, wie verdorben ich bin.«


  Er hob sein Glas. »Trinken wir auf die Verdorbenen.«


  Sten stieß mit seinem Chef an, und beide schütteten den reinen Stregg in sich hinein. Der Imperator füllte die Gläser nach. Noch ein Glas, dann war Stens Audienz vorbei. Dann war er … frei?


  »Pass auf. Wenn ich zurückkomme, fängt die Arbeit erst richtig an«, sagte der Imperator. »Dabei brauche ich etwas Hilfe.«


  Sten sah seine Freiheit entschwinden.


  »Bis heute musste ich den ganzen Schlamassel mehr als einmal total wieder von vorne aufbauen«, sagte der Imperator, »aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass es schon mal so trübe ausgesehen hat. Missverstehe mich bitte nicht, ich weiß genau, was ich zu tun habe. Aber nach diesem Krieg gibt es nicht mehr viele Leute, die mir dabei helfen können.


  Sullamora und seine Jungs können anscheinend nichts anderes tun, als mir im Weg stehen. Alles, was diese Typen im Kopf haben, sind Profite. Die Leute sind wirklich komisch. Sie verfügen über ein wenig Talent, Geld zu machen  falls man ihre haifischähnliche Geschäftemacherei überhaupt als Kopfarbeit bezeichnen kann. Aber was mir wirklich Sorgen macht: sie scheinen überhaupt keinen Spaß daran zu haben.


  Ein Haufen trübsinniger Idioten. Und sie sorgen nicht im geringsten dafür, dass meine Laune sich bessert. Vergiß sie.


  Ich bringe ein paar junge Leute mit Elan rein, so wie dich.


  Wir reißen uns fünfzig, sechzig Jahre lang den Arsch auf, und vielleicht kommt am Ende was Nettes dabei raus. Etwas, worauf wir stolz sein können.«


  Sten hatte sich schon nicht wohl gefühlt, bevor das »wir« in die Unterhaltung eingeführt wurde, aber jetzt machte er sich ernsthaft Sorgen.


  »Entschuldigen Sie bitte, Sir«, klinkte er sich ein, »aber ich bin mir nicht sicher, ob ich dafür der richtige Mann bin.«


  Der Imperator ließ keinen Protest gelten. Mit einer beruhigenden Handbewegung sagte er: »Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich habe jede Menge guter Ideen.«


  »Darum geht es nicht«, sagte Sten. »Und ich möchte auch nicht undankbar klingen. Aber …« Er zögerte. Dann entschloss er sich, den Stier bei den Hörnern zu packen. »Wissen Sie, ich bin mir noch nicht ganz im klaren, wo ich meine Zukunft in den nächsten fünfzig, sechzig Jahren verbringen möchte. Und im Moment weiß ich nur eins: nicht beim Militär. Wie Sie schon eben selbst sagten, es sägt ganz entsetzlich an den Nerven  auch wenn die meinen nicht unbedingt kaiserlich sind.«


  Der Imperator lachte. »Also, was stellst du dir dann vor?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Sten. »Ich habe noch jede Menge Urlaub vor mir. Wenn man mal alles zusammenzählt, vielleicht so zwei Jahre. Ich dachte mir, ich gönne mir mal ein Weilchen Ruhe und warte ab, was dann passiert.«


  Der Imperator blickte Sten abschätzend an. Dann lächelte er und schüttelte den Kopf. Er hob sein Glas und prostete Sten wortlos zu. Die Audienz war vorbei. Sten trank sein Glas in einem Schluck aus und stand auf. Er stellte das Glas ab und salutierte  wie er hoffte  zum letzten Mal vor dem, Imperator. Der Imperator grüßte  sehr förmlich  zurück.


  »Es dauert keine sechs Monate«, prophezeite er, »dann langweilst du dich zu Tode. Ungefähr zu diesem Zeitpunkt bin ich auch wieder zu Hause. Schau doch mal vorbei.«


  Sten, der der Ansicht war, dass sich der Imperator in jeder Hinsicht böse täuschte, drehte sich um und verließ den Raum.


  


  Kapitel 57


  


  Der Ewige Imperator stürmte die Rampe der Normandie hinunter, während seine Gurkha-Leibwächter ihn eng abschirmten. Am Ende der Rampe blieb er einen Moment stehen und atmete erleichtert auf. Auf seinen Befehl hatte man keine Begrüßungsmassen auf Soward, dem Hauptraumhafen der Erstwelt, zugelassen. Statt dessen stand sein eigener A-Grav-Gleiter plus Eskorte bereit, um ihn in sein schmuckloses Behelfsquartier unterhalb der Ruinen von Arundel zu bringen.


  Er gab sich selbst das Versprechen, diesen Zustand bald zu ändern. Den Umbauplanern würde er schon in den Hintern treten. Es vermisste nicht Glanz und Prunk, sondern die umsichtig eingebauten Annehmlichkeiten  und vor allem Ruhe. Wenn ihm doch nur ein wenig Zeit für sich und seine Hobbyprojekte bliebe  zum Beispiel der Wiedererfindung der Glasur, die man für Stradivari-Geigen benutzt hatte , würde ihn das außerordentlich entspannen.


  Zur Zeit fühlte er sich so, als müsse er weinend zusammenbrechen, sobald ihn der nächste seiner Leute um eine dringende Entscheidung bat oder gar den Ausbruch neuerlicher Konflikte meldete. Das Problem war eben nur, dass Imperatoren, die öffentlich weinten, nicht »ewig« regierten. Trotzdem war ihm wirklich nach Weinen zumute. Außerdem hatte er das Gefühl, dass sein Gesicht im nächsten Moment auf den Boden fallen müsste, weil er zuviel in Videokameras gelächelt hatte, und dass seine Finger bluteten, weil er die Hände zu vieler dankbarer Untertanen geschüttelt hatte. Niemand wollte damit warten, ihm zu versichern, was für ein Held er doch sei.


  Er dachte an einen anderen Helden und verzog das Gesicht zu einem kaum merklichen Lächeln. Nach einer entscheidenden Schlacht hatte ihm einer seiner Adjutanten gesagt, was für ein großer Held aus ihm geworden sei. ›Klar doch‹, hatte der neue Held gedacht. ›Aber wenn ich verloren hätte, wäre ich der größte Schurke in der Geschichte unserer Nation gewesen. Wie hieß der Kerl noch gleich? Wer weiß. Wahrscheinlich ein preußischer Name. Soviel zum Thema Heldentum.‹


  Der Ewige Imperator riss sich zusammen und ging zu seinem A-Grav-Gleiter. Noch vor wenigen Jahren hätte er drei- oder viermal rund um die Uhr geschlafen, dann seine Raschid-Identität angenommen, um sich dann im Covenanter zu betrinken und vielleicht anschließend mit Janiz ins Bett zu gehen  der guten alten Zeit zuliebe. Aber den Covenanter gab es nicht mehr  liquidiert aufgrund von Verrat. Das gleiche galt für Janiz. Beide existierten nicht mehr, und es war seine Schuld, verdammt noch mal! Irgendwie hatte er es fertig gebracht, alles zu verlieren.


  Der Meister der Doppelstrategie. ›Ha! Vielleicht ist genau das dein Problem, Ingenieur Raschid‹, dachte er. ›Du musst jede blöde Angelegenheit noch blöder verkomplizieren. Hättest du dumm und einfach gespielt, wären eine Menge Leute noch am Leben. So aber sind sie tot; oder noch schlimmer: sie liegen auf den Knien und beten dich an.‹


  Als er seinen A-Grav-Gleiter erreichte, spürte der Ewige Imperator jedes seiner über dreitausend Lebensjahre. Dann erblickte er Tanz Sullamoras lächelndes Gesicht und seufzte laut, und dann seufzte er fast noch einmal, als Tanz ihm seine Hand entgegenstreckte. Doch er schüttelte sie  wenn auch sehr vorsichtig.


  »Willkommen, Euer Majestät«, sprudelte es aus Sullamora heraus. »Wir sind alle so stolz.«


  ›Sicher seid ihr das‹, dachte die Raschid-Hälfte seiner Identität. ›Ihr könnt es bloß nicht abwarten, mich um noch ein paar Warenhäuser voller Credits zu betrügen.‹ Aber die Imperator-Identität ließ ihn einfach nur lächeln und ein paar Worte des Dankes murmeln.


  »Ich habe eine kleine Bitte«, sagte Sullamora. »Ich weiß, wie gerne Sie nach Hause wollen, aber …«


  Der Imperator hob eine Braue. Man wollte ihn also bis zur Besinnungslosigkeit auslaugen. Er war zu müde zum Sprechen, also forderte er Sullamora gestikulierend auf, weiterzureden.


  »Es handelt sich um die Angestellten des Raumhafens«, sagte Sullamora. »Sie warten seit Stunden und …«


  Er schaute in die Richtung, in die Sullamora mit dem Finger deutete, und erblickte eine kleine Ansammlung von Leuten in verschiedenen Uniformen, die sich vor der Hauptpforte drängelten. ›Oh, nein! Noch mehr Lächeln. Noch mehr Händeschütteln. Noch mehr … Ahhh …‹


  »Es ist einfach zu viel für mich, Tanz«, sagte der Imperator. »Das soll Mahoney für mich erledigen. Er ist noch auf der Normandie und kümmert sich um irgendwelche Probleme, die in letzter Minute aufgetaucht sind. Er wird in wenigen Sekunden hier sein.« Er ging zur Tür seines Gleiters.


  »Aber das ist nicht dasselbe, Sir«, insistierte Sullamora. »Die Leute wollen Sie sehen. Ich weiß, diese Kreaturen sind keine richtigen Soldaten. Aber auf ihre Weise haben sie ihr Bestes gegeben. Würden Sie bitte vielleicht doch …«


  Der Ewige Imperator resignierte und machte sich auf den Weg zur Hauptpforte. Er wollte es möglichst schnell hinter sich bringen, also ging er ein wenig rascher, bis die Gurkhas mit ihren kurzen Beinen Mühe hatten, mit ihm Schritt zu halten.


  Die kleine Menge brach in Bravorufe aus, als er auf sie zukam, und der Imperator besaß zuviel professionellen Stolz, um die Leute zu enttäuschen. Also lächelte er sein schönstes Imperiales Lächeln und fing an, einige Hände zu schütteln. Er gab sich große Mühe, jedes Wesen nach seinem Namen zu fragen, während er seine ausgestreckte Hand mit seiner Rechten schüttelte und mit der anderen den eigenen Ellbogen umklammerte. Dieser Händedruck garantierte ein Gefühl der Dankbarkeit, während er so gleichzeitig seinen Ellbogen einsetzen konnte, um die Leute sanft zur Seite zu schieben, während er seine andere Hand entzog und zur Seite trat, um die nächste Hand zu ergreifen.


  Er hatte ungefähr ein Drittel absolviert, als er auf einen Mann mit blassem Gesicht und seltsam funkelnden Augen zukam. Der Imperator fragte den Mann nach seinem Namen und begann seine Händedruck-Routine. Er verstand die nervös gemurmelte Antwort nicht, so dass er den Namen nicht wiederholen konnte, statt dessen wurde sein Grinsen noch breiter, und schon wollte er die Hand wegziehen und weitergehen.


  Doch er bekam seine Hand nicht frei.


  Der Ewige Imperator hatte nur einen Herzschlag lang Zeit, darüber nachzudenken, was schiefgelaufen war, dann sah er, wie der Mann mit der anderen Hand eine Pistole hob. Er selbst stürzte nach hinten, versuchte zu fliehen, aber er kam nicht los, während die Schüsse krachten und krachten, und er wusste, dass er getroffen worden war, obwohl er nichts spürte, bestenfalls ein Bluterguss in der Magengegend und -


  Die Gurkhas stürzten sich auf Chapelle, mähten ihn mit ihren tödlichen Kukris nieder, und der Mann war bereits tot, während sein Finger den Abzug immer noch reflexartig drückte und die leere Waffe klickte. Es war alles so schnell passiert, dass der Menge erst jetzt klar wurde, dass etwas Entsetzliches geschehen war. Die ersten schrien auf.


  Tanz Sullamora stand einen Moment bewegungslos da, erschüttert, aus nächster Nähe Zeuge eines Gewaltakts zu sein, obwohl er ihn selbst geplant hatte. Dann drehte er sich um und ließ sich neben dem Körper des Imperators auf die Knie fallen.


  Auf der Galauniform des Imperators konnte man nur kleine Blutflecken sehen, dort wo die Kugeln eingedrungen waren.


  Einen Moment lang war Sullamora nicht sicher, ob der Imperator überhaupt verletzt war.


  Eine Minute später hatte er sich beruhigt. Der Ewige Imperator war tot.


  Dann mussten die Mitglieder des Privatkabinetts erfahren, dass der Imperator noch ein As im Ärmel hatte.


  Die Bombe, die in seinem Körper implantiert worden war, explodierte. Die Wucht der Explosion war Tausende von Jahren zuvor bestimmt worden. Sullamora starb. Und die Gurkhas. Und die klagende Menge. Und alles und jedes im Umkreis von einhundertzwanzig Metern.


  Jede Explosion hat rätselhafte Begleiterscheinungen; so auch diese. Eine Woche später fand ein Angestellter des Pathologischen Instituts Chapelles Gesicht. Das war alles  nur sein Gesicht. Nicht einmal ein Kratzer war darauf zu sehen, es war total unversehrt.


  Ein Lächeln lag auf Chapelles Gesicht.


  


  Kapitel 58


  


  Mahoney drückte seinen Daumen auf den Sensor. Die Tür zum Arbeitszimmer des Ewigen Imperators zischte auf. Bevor er den Raum betrat, zögerte er einen Moment. Dies war wahrscheinlich sein letzter Besuch. Der Sensor ließ nur sehr wenige Besucher passieren, und für die nächsten ein oder zwei Stunden war Mahoney einer von ihnen.


  Danach wurde die Sensor-Datei gelöscht und mit den aktuellen Daten der Wesen gefüttert, denen in Zukunft der Zutritt erlaubt sein würde. Mahoney wusste genau, dass sein Name nicht auf der Liste dieser Privilegierten stand; so genau, wie er am Sarg des Ewigen Imperators, als er eine Handvoll Erde darauf geworfen hatte, spürte, dass etwas nicht stimmte. Das Gefühl hatte ihn seit dem Zeitpunkt begleitet, da er vom Grab zurückgetreten war, um anderen die Möglichkeit zu geben, dem Imperator die letzte Ehre zu erweisen.


  Die überlebenden fünf Mitglieder des Privatkabinetts standen ein wenig abseits von den anderen Trauergästen auf einem kleinen Grashügel, etwas oberhalb der dichten Rosenbüsche, die die Gärtner eilig eingepflanzt hatten, um den testamentarisch festgelegten Anweisungen des Imperators zu seinem Begräbnis nachzukommen.


  Nur eine einzige Knospe blühte in den zahlreichen Büschen. Es bedeutete nichts, doch Mahoney empfand es irgendwie passend, und während er diesem Gedanken nachhing, fiel ihm die Anwesenheit der fünf Kabinettsmitglieder auf.


  Obwohl sie zusammenstanden, hatten sie auffällig viel Platz zwischen sich gelassen, als fürchtete einer des anderen Nähe.


  Sie sprachen kein Wort, blickten nur grimmig und beherrscht drein. ›Als hätten sie einen Grund, sich schuldig zu fühlen‹, dachte Mahoney. Dann tat er diesen Gedanken als Produkt seiner romantischen irischen Phantasie ab.


  Trotzdem ließ sich das Bild nicht verdrängen. Am Abend, als er die Nachrichten sah, fiel ihm auf, dass man das Parlament zu einer Krisensitzung zusammengerufen hatte. ›Was ist denn daran auffällig, mein Freunds dachte Mahoney ›Es handelt sich doch um eine Krise, oder nicht?


  Aber klar doch, Ian, Gott segne deinen verdammten irischen Hintern, kannst du es denn nicht sehen? Die Sitzung wurde vom Privatkabinett einberufen!‹


  Mahoney brauchte kein Jurastudium, um zu wissen, dass die Kabinettsmitglieder damit die Grenzen ihrer konstitutionellen Macht weit überschritten hatten. ›Schön und gut. Aber warum beschwerten sich die Parlamentsmitglieder nicht? Oder besser noch: warum weigerten sie sich nicht? Ganz einfach: weil alles kontrolliert wurde, mein lieber Ian, alles.‹


  Der Imperator war ermordet worden, und Mahoney wusste, wer es getan hatte; und zwar nicht der arme Irre, dessen Leben die Livies endlos analysierten. Chapelle war nicht der Mörder.


  Sicher, Chapelle hatte abgedrückt. Aber die wahren Schuldigen waren die fünf einsamen Gestalten auf dem Grashügel. Und Mahoney konnte nichts tun, es zu beweisen, selbst wenn er gewollt hätte, denn er gehörte nicht zu dieser neuen Herrscherclique. Ebenso war ihm klar, dass er sich besser auf den Weg machte und sein Pferd sattelte, bevor sie hinter ihm her waren, um sich richtig bei dem Helden von Cavite zu bedanken.


  Zum letzten Mal betrat Mahoney das überfüllte Arbeitszimmer des Ewigen Imperators. Er war sich nicht ganz sicher, warum er hier hergekommen war, abgesehen von einer irrationalen Hoffnung, irgendeinen Hinweis darauf zu finden, was er als nächstes tun sollte.


  Er war so daran gewöhnt, dass sein alter Boss immer sämtliche Alternativen eingeplant hatte, dass er noch immer nicht ganz begriffen hatte, dass es hierfür keine Alternative zu planen gegeben hatte.


  Mahoneys Blick fiel voller Trauer auf die vielen Bücher, die auf den Regalen herumlagen. Einige waren noch an der Stelle aufgeschlagen, wo der Imperator nach irgendeiner alten Weisheit oder was auch immer gesucht hatte.


  Das Arbeitszimmer war voll gestopft mit den Sachen, die dem Leben seines alten Bosses seine Besonderheit verliehen hatten: von altmodischen Aufziehspielzeug-Figuren, die, abgesehen von der Freude, die sie dem Zuschauer bereiteten, sinnlos von einem Bein aufs andere trampelten, bis zu experimentellen Kochutensilien, Plastikbeuteln mit Gewürzen, die er untersuchte; und überall Notizen und kurze handgeschriebene Memos; und sogar Notenpapier mit Marginalien. Eine ganze Division hätte hier in fünfhundert Jahren nichts Hilfreiches gefunden.


  Also beschloss Mahoney, etwas zu trinken. Was hätte er sonst tun sollen?


  Er ging zum Schreibtisch des Imperators und zog die Schublade heraus, in der sein Boss immer den Scotch aufbewahrte. Ihm fiel auf, dass das Flaschensiegel noch ungebrochen war. Das war seltsam. Der Imperator stellte niemals eine ungeöffnete Flasche in seinen Schreibtisch. Er genehmigte sich immer zuerst einen Schluck. Mahoney zuckte die Schultern, nahm sich ein Glas und griff nach der Flasche.


  Als er sie in die Hand nahm, löste sich etwas Kleines, Weißes von ihrem Boden und flatterte auf den Fußboden hinunter. Mahoney bückte sich, um zu sehen, was es war. Als er die Handschrift erkannte, wäre ihm der Zettel vor Schreck fast aus den Fingern geglitten.


  Mahoney ließ sich schwer in einen Sessel fallen. Ungläubig las er die Botschaft auf dem kleinen Blatt noch einmal. Sein Gesicht war gerötet, von der Stirn tropften Schweißperlen, und sein Puls schlug dreimal so schnell wie vorher.


  Die Botschaft stammte vom Ewigen Imperator. Sie war an ihn gerichtet. Und sie war sehr kurz:


  »Bleib in der Nähe, Ian. Komme gleich wieder.«
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